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Vorwort zur erſten Auflage, die ſich 
„Der Konig“ betitelte. 


Am 24. Januar 1912 werden es zweihundert Jahre, 
ſeit es dem Genius einfiel, in eine preußiſche Uniform zu 
ſchlüpfen und Tabak zu ſchnupfen. — Da der Genius ſich 
aber ſeines Genies nicht wohl entäußern kann, ſo wohnten 
in dem abgetragenen blauen Generalsrock miteinander ein 
Hönig, ein Dichter, ein Schriftſteller, ein Feldherr, ein Staats- 
mann, ein Volkswirt und ein Flötenſpieler, — alle von des 
Genius Gnaden. — Dem großen Menſchen, der ſo durch 
75 Jahre preußiſcher Geſchichte ging, gilt dieſes Buch. 


Friedenau, im Sommer 1911. 


Shed Rehtwiſch. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


„Fridericus rex“ nannten wir die zweite Auflage dieſes 
ausgezeichneten Buches, das ſo recht berufen iſt, ein Ceſebuch 
des deutſchen Volkes zu werden. Wir dachten dabei an den 
berühmten Film, der trotz Revolution und Republik 
Tauſenden und Abertauſenden von Deutſchen ſo ergreifend 
die Cebensgeſchichte Friedrichs des Großen veranſchaulicht 
hat. Der verewigte Verfaſſer unſeres Buches, Theodor 
Rehtwiſch, gab der erſten und einzigen Auflage den 
Titel „Der Hönig“ und beſtimmte als alleinigen Schmuck 
das allbekannte Bild des Alten Fritz mit den großen, klaren 
Adleraugen, mit dem Stern des Ordens vom Schwarzen 
Adler auf der Bruſt. Wir wählten einen anderen Titel, 
der uns zeitgemäßer erſchien, und jenes zeitgemäßere, er- 
ſchütternde Bild, das dem größten Hohenzollern die 
flammende Anklage ins Auge und auf die Lippen legt: 
„Iſt das mein Preußen d“ 

Wir haben dieſes treffliche Buch eines begeiſterten 
Patrioten im weſentlichen unverändert gelaſſen, wir ver— 
deutſchten nur entbehrliche Fremdwörter in der Erzählung 
des Verfaſſers und paßten einige wenige Schluß— 
folgerungen und Vergleiche, die er in einem glücklicheren 
Seitalter mit ſeiner Gegenwart ziehen konnte, der heutigen 
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furchtbaren Cage unſeres verratenen und zertretenen Dater- 
landes an. Wir geſtatteten uns auch, noch einige Rand⸗ 
verfügungen des großen Hénigs und einige beglaubigte 
Begebenheiten aus ſeinem Leben an entſprechender Stelle 
einzufügen. Sonſt blieb alles beim Alten und Guten. 

So gehe denn deinen verheißungsvollen Weg, wackeres 
Buch, und hauche deinen Leſern Geiſt vom Geiſte dieſes 
unvergleichlichen Fürſten ein! Ohne leibliche Nachkommen 
ſchied Friedrich der Einzige aus der Welt, damit wir alle 
ſeine geiſtigen Kinder werden könnten. Dem Deutſchen wird 
dieſes Buch neue Uraft und neuen Mut ſchenken, dem 
Preußen Preußens neue ſieghafte Sendung zur Einigung 
und Befreiung des größeren, des ganzen Deutſchlands ver⸗ 
bürgen und Lebenspflichtgefühl und Lebensaufopferung ein⸗ 
ſchärfen, dem Brandenburger die feſte Suverſicht zueignen, 
daß dem Hauſe Brandenburg noch ein neues Mirakel be- 
ſchieden iſt. 


Berlin, im Gktober 1922. 


Der Verlag. 
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aS Be iner in prallen Lederhofen und ſchweren Stulpen- 
Aſtiefeln fist im Sattel. Von Magdeburg her durch 
45 Iden heißen Auguſttag, der Staub der Candſtraße 
umwölkt den raſchen Reiter. Der knappe preußiſche Waffen⸗ 
rock beengt die keuchende Bruſt. Auf dem Rücken tanzt 
munter der Sopf; ſo geht es in raſender Eile dahin. Auf 
den Steinen an der Torwache ſcharfes Hufeklappern; der 
ſchläfrige Poſten wird munter — Trommelwirbel — der im 
Sattel ruft ſein kurzes: „Hurier vom Hönig!“ Und dann 
die Linden entlang zur Hommandantur und zum Hénigs- 
ſchloß. — Die lederne, wohl verwahrte Mappe iſt jetzt leer: 
Briefe an den Hommandanten, Briefe an Ihre Majeſtät die 
Uönigin und ein königliches Handſchreiben an die Oberhof- 
meiſterin Frau von Uamecke. Der in Lederhoſen hat fein 
Geſchäft getan, ſteht in der Wachtſtube und letzt die aus⸗ 
gedörrte, verſtaubte Hehle mit friſchem, braunen Bier. Sein 
Abend wird ſorglos ſein, vielleicht in der Tabagie mit 
Hameraden muntere Reden tauſchend, vielleicht im Arm des 
Liebchens. 

Aber es ſind andere da, die werden bittere Sorgen 
haben. Die ledernen Uuriertaſchen, die Hunde von Sr. 
Majeſtät brachten, waren gefürchtet. Man ſchrieb den 
14. Auguſt 1730, Hönigsgeburtstag. Prinzeß Wilhelmine 


2 


Google 


hatte den ganzen Abend munter getanzt, — hatte feit ſechs 
Jahren nicht mehr getanzt, die arme Prinzeſſin, und tanzte 
nun drauf los, ſo viel ſie mochte. Es war ein kleiner, in⸗ 
timer Ball im Schloß Monbijou. Aber er endete in bangem 
Schweigen. Die Poſt von etwas Unerhörtem war einge— 
troffen. Die Hönigin war blaß wie der Tod und ſprach auf 
der Heimfahrt kein Wort mehr. Der Kurier war da, be- 
ſtaubt und wegemüde, mit ſeiner inhaltſchweren Ledertaſche. 
Flatternde Gerüchte waren zu Gewißheit geworden: Oberſt⸗ 
leutnant Fritz von Preußen, des Hönigs älteſter Sohn, hatte 
deſertieren wollen mit einigen ſeiner jungen Geſellen. Man 
glaubt, und Prinzeß Wilhelmine weiß es, daß Leutnant 
Hatte von den Gendarmen Uöniglicher Garde mit im Hom- 
plott ſei. Hatte hat in der Tat Geld zuſammengebracht, hat 
Uleinodien verkauft oder beliehen. Durch ſeine Hände ging 
die ganze Horreſpondenz des Uronprinzen; er hat einen 
Hoffer voll von Briefen der Hönigin und der Prinzeſſin, von 
welchen der Honig um Gottes willen nichts erfahren darf. 
Als das Gerücht zu ſeinem Ohr dringt, — noch iſt für ihn 
kein Haftbefehl da, — bringt er die Truhe in Sicherheit, 
bringt ſie zur Gräfin Finkenſtein, der mütterlichen Freundin 
des Prinzen. Die Gräfin weiß ſich nicht zu helfen; ſie läßt 
den Hoffer zur UHönigin ſchaffen, insgeheim. Und nun 
machen ſich Wilhelmine und ihre Mutter über den Uoffer 
her, entfernen die Siegel, öffnen das Schloß und verbrennen 
den hochgefährlichen Inhalt. Aber wenn der Honig von 
der Truhe erfährt? Es müſſen neue Briefe geſchrieben 
werden; Tag und Vacht, mit fliegender Hand ſchreibt 
Wilhelmine neue Briefe, datiert ſie ſo gut es ihr einfällt, 
ſchließt fie dann mit einer Anzahl von Doſen und Harm- 
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lofigfeiten wieder in die Truhe ein und fiegelt fie mit Hilfe 
eines Mammerdieners, der ein Petſchaft hat. — Noch iſt der 
Haftbefehl für Hatte nicht da. Der Leutnant ſcheint Seit 
zu haben, iſt keck, ſorglos, er läßt ſich einen engliſchen Sattel 
machen mit allen möglichen Bequemlichkeiten. Sein Major 
begegnet ihm auf der Straße. Hatte hat um Urlaub ge⸗ 
beten und hat ihn auch erhalten. „Sind Sie noch da, Herr 
Leutnant?“ Wenn (latte nur verſtünde: im Ton der 
Stimme Beſorgnis und in den Augen Warnung. „Dieſe 
Nacht denke ich zu reiſen,“ ſagt Hatte. Aber der Sattel iſt 
noch nicht fertig, obgleich — wenn der Sattler es nur 
wüßte! — an der Haſt ſeines Pfriems und Hammers Leben 
und Tod hängt. In den Morgenſtunden des nächſten Tages 
wird der Leutnant verhaftet. 

So ziehen ſich die finſteren Wolken dicht zuſammen, ein 
ſchweres Wetter in ihnen, ein jähes Auguſtgewitter mit zer⸗ 
ſtörendem Orkan. Wann wird es ſich entladen d 

Der Honig iſt mit gut belegtem Relais von Weſel unter- 
wegs. Die letzte Nacht in Potsdam, wo er ſich jedenfalls 
an dem Anblick ſeiner langen Herle von all den ſchweren 
Erlebniſſen ein wenig erholt. Dann am 27. Auguſt nach⸗ 
mittags zwiſchen vier und fünf Uhr in Berlin. Im Kabinett 
Seiner Majeſtät ift der erſte Auftritt zwiſchen Honig und 
Hönigin. „Ihr Schurke von Sohn iſt tot! Wo iſt die Hifte 
mit den Briefen?“ — Die arme Hénigin bricht in ein 
lautes Jammergeſchrei aus, ein Ulagegeſchrei, das im 
Nebenzimmer gehört wird und der Tochter Wilhelmine wie 
Dolchſtiche durchs Herz gehen muß. „O mon dieu, mon 
dieu, mon fils!“ — „Die Hifte, die Hiſte!“ ſchreit der Hönig. 
Er droht fürchterlich, wenn er die Hifte nicht augenblicklich 
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bekommt. Die Königin wankt hinaus und ſchafft fie herbei. 
Die Hand des Uönigs zerreißt wütend die verſiegelten Stricke 
und zertrümmert die Hifte mit dem Urückſtock, reißt die 
Briefe heraus und fort damit; zu ungeduldig, zu jah, um 
auch nur warten zu können. Und nun gibt es im Vor- 
gemach ein ängſtliches harren; die Königin mit den Hindern 
und Frauen, das Mutterherz bebend in der furchtbarſten 
Ungewißheit: iſt der Erſtgeborene tot, oder war die könig⸗ 
liche Rede nur eine ſchwere Drohungd Auch die kleinen 
Uinder ſind da, der achtjährige Auguſt Wilhelm, Amalie, 
die jüngſte Tochter, kaum ſechsjährig, der vierjährige Prinz 
Heinrich, mit ſeinen großen Uinderaugen. Da kommt der 
Vater zurück. Seine Aelteſte, Wilhelmine, und die andern 
drei treten heran, ihm die Hand zu küſſen. Aber kaum ſieht 
das Auge der Majeſtät Wilhelmine, als der Hönig blau wird 
vor Wut, die väterliche Fauſt trifft das Geſicht der Tochter, 
trifft die Schläfe. Die Pringeffin ſtürzt zu Boden. Da hebt 
ſich in jäher Wut der Fuß des Vaters, — aber ſchon hat ſich 
cin Kreis um den Wütenden gebildet; die kleinen Hinder 
werfen ſich ihm zu Füßen, die Uönigin, die Frauen drängen 
ſich zwiſchen Vater und Tochter, der Larm dringt auf die 
Straße, die Wache tritt ins Gewehr, Neugierige laufen 
hinzu. Die Honigin ringt die Hände und ſchreit kläglich. 
Da plötzlich wird der Leutnant von Hatte durch die Galerie 
geführt, mit fahlem, entſtelltem Antlitz, zwiſchen vier Gen⸗ 
darmen, kein Entrinnen möglich. Der Honig ſieht ihn, 
wendet ſich ſeinem Simmer zu, ihn zu verhören. Mit 
drohenden Scheltreden hat Friedrich Wilhelm nicht geſpart, 
aber er geſteht wenigſtens zu, daß der Prinz noch lebt. Dann 
aber gleich darauf im Abgehen bricht es noch einmal los. 
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„Da ift der Schurke, der Hatte, nun werde ich gleich Beweiſe 
genug haben gegen den Schurken Fritz, um ihm den Hopf 
abſchlagen zu können.“ Da erhebt ſich die Frau von Hamecke, 
die alte Oberhofmeiſterin, von den Unien, rafft ihre Schleppe 
und tritt auf den Honig zu: „Fürchten Sie ſich vor Gottes 
Sorn, Sire! Opfern Sie Ihren Sohn Ihrer Wut, ſo ſeien 
Sie auch der Rache Gottes gewiß!“ Seine Majeſtät, eben 
noch blau vor Sorn und bebenden Uinns, ſtutzt, ſieht die 
UHamecke groß an: „Sie find eine wackere Frau, Sie meinen 
es gut. Gehen Sie und beruhigen Sie meine Frau!“ So 
endete dieſer höchſt bürgerliche Auftritt im Hönigsgemach. 
„Die ganze Stadt,“ ſchreibt Wilhelmine in ihren Erinne- 
rungen, „war über den Jammer unſerer Familie beſtürzt. 
Die Geſchichte war auf der Straße gehört, denn die Simmer 
der Hönigin lagen im Erdgeſchoß und die Fenſter ſtanden 
offen, und alle Vorübergehenden hatten den Auftritt ge- 
ſehen. Da alles vergrößert wird, ſagte man an mehreren 
Enden der Stadt, daß ich tot ſei und daß auch mein Bruder 
tot ſei, und das vermehrte die allgemeine Troſtloſigkeit.“ 
Als die Majeſtät Hatte gegenübertrat, erwachte der 
Jähzorn von neuem. Sin Offizier des Leibregiments der 
Gendarmen will fahnenflüchtig werden, will dem königlichen 
Kronpringen bei der Flucht von der Fahne und aus dem elter- 
lichen Hauſe behilflich fein? Hatte wirft ſich dem Hönig zu 
Füßen, wird in der Wut mißhandelt, geſteht alles, was er 
weiß: „Er habe dem Uronprinzen nach England folgen 
wollen, habe deſſen Morreſpondenz behütet und die Reife- 
kaſſe verwahrt. Es habe aber für den Prinzen nur gegolten, 
ſich der väterlichen Gewalt zu entziehen, nichts gegen den 
Hönig, nichts gegen den Staat ſei im Schilde geführt.“ Das 
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ift alles, was Hatte weiß, was Hatte ſagen kann. Aber der 
Uönig will mehr wiſſen, der Hönig droht mit der Folter, 
man kann ihn nur ſchwer davon abbringen. Der unglück⸗ 
liche Leutnant wird aus dem Heere geſtoßen. Sein Vater, 
ein verdienter General, wirft ſich dem Hönig zu Füßen und 
bittet um Gnade für Recht. Bekümmert antwortet Friedrich 
Wilhelm: „Sein Sohn iſt ein Schurke, meiner auch, alſo was 
können die Vaters davor!“ 

Ja, was konnten die Vaters davor! Was konnte 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen dafür, daß fein Kronprinz 
nicht war, wie er, daß er ganz anders war und notgedrungen 
ſein eigenes Ceben leben mußte, wie es ihm gegeben war. Es 
iſt ſeltſam, diefer König, der den Sohn nicht bändigen konnte, 
ſo wie er wollte, der an Jammer und Not über dieſen Sohn 
faſt zugrunde ging, bändigte mit ſtarker Hand den preußiſchen 
Staat. Bis in den Weltkrieg, bis zum Suſammenbruch, 
atmete in den ſtarken Gliedern dieſes Staates der Geiſt jenes 
Uönigs, durchdrang das preußiſche Heer die Sucht dieſes 
Uönigs. Hoffen wir, daß dieſer Geiſt geläutert auferſteht! — 
Die willkürliche Cegendenbildung, die Geſchichtsſchreibung 
der drei Menſchenalter, die nach Friedrich Wilhelm kamen, 
hat ſein Bild verdunkelt, hat aus dieſem merkwürdigen 
Manne nichts zu machen verſtanden, als einen jähzornigen 
Haus- und Staatstyrannen. Ja, dieſe Anſchauung ſpielt 
noch in unſere Seit hinein, und immer wieder iſt man ge⸗ 
nötigt, wenn man über Friedrich II. ſchreiben will, auch das 
Bild ſeines Vaters darzuſtellen. 

Ueber dem damaligen Nichtstuergeſchlecht von Hönigen 
und Fürſten ragt dieſer Preußenkönig bergehoch empor. 
Eine keuſche, arbeitſame, ſparſame Vollnatur von Mann, 
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fein Flecken an ihm als jener unbezähmbare Jähzorn, der 
plötzlich aufloderte und ihn und den Gegenſtand ſeines Sornes 
gleichzeitig zu verzehren drohte. Aber dieſe „Windsbraut⸗ 
natur“ war damals bitter notwendig, denn es galt, dem 
preußiſchen Uönigsſtaat, der kaum zwölf Jahre alt war, als 
Friedrich Wilhelm den Thron beſtieg, den Wind in die Segel 
zu treiben, auf daß das Staatsſchiff wohlgeſteuert durch die 
Wogen glitte. Der Mönig war ein Mann, der ſich nie genug 
tun konnte, ein Frühaufſteher, ſchon um drei oder vier Uhr 
morgens an der Arbeit; und dann ſechzehn bis ſiebzehn 
Stunden in einem Suge auf dem Exerzierplatz, im Arbeits- 
kabinett und am Schreibtiſch, mit Stapeln von Akten bedeckt. 
Ein gläubiger Mann, mit dem Sinne eines Hindes vor Gott, 
der ſich bewußt iſt, nur das Beſte ſeines Hauſes und ſeines 
Landes zu wollen, der aber nicht Seit und Weile und nicht 
die Gabe hat, alles das, was er befiehlt, nun noch langläufig 
zu erklären, der pünktlichen Gehorſam wünſcht für das, was 
er befiehlt, und der augenblicks jäh aufbrauſt, wenn er dieſen 
Gehorſam nicht findet. Hernach taten ihm ſeine jähzornigen 
Ausbrüche bitterlich leid. Er kämpfte mit ſeiner Erregung, 
er ließ in der Nacht, wenn der Schlaf nicht kommen wollte, 
anſpannen und fuhr in ſeine Jagdgründe. Man ſah ihn 
wohl nach ſolchen Sornesausbrüchen ſitzen und vor ſich 
hinſtarren, bitterlich weinend, und dann plötzlich wieder die 
Hlage, die uns rührend anmutet: „Gott weiß, daß ich gar 
zu tranquill bin, wenn ich mehr cholerich wäre, ich glaube, 
es würde beſſer ſein. Aber Gott will es nicht haben.“ 
Sein Hof war unter den deutſchen verwelſchten, prunf- 
liebenden und verlotterten Höfen wie eine Inſel ſtrenger 
Sitten und ſparſamer Wirtſchaft. Man lachte über den 
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Preufenfdnig und feinen ſpartaniſchen Hof. Seinen Vater, 
Friedrich I., der einen Haushalt im Stile der franzöſiſchen 
Hönige liebte, mit viel Seremonienmeiſtern und Uammer⸗ 
herren und Pagen und Lakaien, begrub Friedrich Wilhelm 
mit aller ſchuldigen Ehrfurcht und mit dem Prunk, den der 
tote Hönig geliebt hatte. Dann aber war es vorbei. Wozu 
dies große Heer von Müßiggängernd denkt der junge Hönig 
in ſeinem Sinne, wozu zwölf Uammerherren, wenn ein 
Hammerdiener genügt, wozu 36 Pagen, wenn deren drei 
genug find, wozu 1000 Reit- und Wagenpferde, von deren 
Futter die Stallmeiſter und Stallknechte mitfreſſen, wenn deren 
dreißig genug ſind, um damit zu fahren und darauf zu 
reiten? Der junge Hönig nimmt alles ſelbſt unter die Lupe, 
ſieht die langen Liſten der Hofhaltung durch und ſtreicht und 
bringt in wenig Monaten das Uunſtſtück fertig, die Hof— 
haltung von 276 000 Talern auf den fünften Teil, auf 
55 000 Taler herabzuſtimmen. — Friedrich Wilhelm will 
rund um ſich Wirklichkeit: wer ein Amt hat und wer bezahlt 
wird, der ſoll arbeiten und zwar gehörig. Und der Hönig 
iſt der Mann, ſeine Leute zum Arbeiten anzuhalten. Jeder 
Beamte follte für das Gehalt, das er empfing, das Menſchen⸗ 
möglichſte leiſten, und alles ſchnell und ohne Sögern, ohne 
Aufſchub. Das königlich eigenhändige „cito eltissime“ auf 
den Akten war ein gefürchteter Vermerk. Wie der Hönig 
für ſich keine Schonung kannte, — denn dieſer Herrſcher hat 
ſich im Sinne des Wortes totgearbeitet, — ſo kannte er 
keine für den Beamten. Da war einer, der ſich gegen ſeine 
Verſetzung ſträubte, der das Ulima des neuen Wohnortes 
fürchtete. „Man muß dem Herrn,“ war die königliche Unt- 
wort, „mit Leib und Leben, mit Hab und Gut, mit Ehre 
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und Gewiſſen dienen, und alles daran fegen, als die Selig- 
keit, — aber all das andere muß mein ſein.“ 
Alſo ein „Gebet Gott, was Gottes iſt, und dem Honig, was 
des UHönigs iſt!“ geändert im Sinne Friedrich Wilhelms? 
„Parole auf dieſer Welt“, ſchrieb der unermüdliche Mann 
an den alten Deſſauer, „iſt nichts als Unruhe und Arbeit, 
und wo man nicht ſelbſt die Naſe in jeden Dreck ſteckt, ſo 
geht die Sache nicht, wie ſie gehen ſoll.“ 

Und ſo entſteht ein wohleingerichtetes Verwaltungstrieb⸗ 
werk, eine wohleingerichtete Regierungsmaſchine, deren Räder 
bis auf das kleinſte gut geölt ineinandergreifen müſſen, 
jeder Beamte auf ſeinem Poſten, Tag und Nacht, wenn es 
fein muß. Das ,,cito citissime“ Höniglicher Majeſtät läßt 
nicht zur Ruhe kommen und es iſt, als ob durch das ganze 
preußiſche Land die ſcheltende, metallhelle, durchdringende 
Stimme des Monarchen befehlend hinſchallt. — Er kann 
keinen Menſchen leiden, der nichts tut; ſieht er da einmal einen 
Gaffer an einer Straßenecke in Berlin; das ſpaniſche Rohr 
berührt unſanft den Kücken des Faulpelzes: „Schere er ſich 
heim, Herl, und tue er was!“ — Aber auch ein König, der 
es vertragen kann, wenn jemand den Mund auf der rechten 
Stelle hat. Eines Tages: „Wer iſt erd“ — „Ein Handidat 
der Theologie, Ew. Majeſtät.“ — „Woher?“ — „Aus 
Berlin, Ew. Majeſtät.“ — „Va, taugen alle nichts, die 
Berliner.“ — „Mit zwei Ausnahmen, Ew. Majeſtät.“ — 
„Ausnahmen zwei? wer find denn dieß“ — „Ew. 
Majeſtät und ich.“ — Der Honig will vor Lachen berſten. 
Der Schlagfertige erhält, allerdings erſt nach ordnungs⸗ 
mäßiger Prüfung, eine Pfarrftelle. 

So arbeitet unter dem blanken Auge des Uönigs die 
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Staatsmaſchine, fo füllen ſich die Haffen in dem königlichen 
Gewölbe, ſo gliedert und feſtigt ſich das Heer, dieſer „rocher 
de bronce“ des Staates. Der volkstümliche Beiname des 
Königs iſt der des „Soldatenkönigs“, wohl verdient für den 
Schöpfer des preußiſchen Heeres, aber längſt nicht die Be⸗ 
deutung dieſes Königs umfaſſend. Friedrich Wilhelm war 
für das Doppelſpiel der Politik zu ehrlich, war den Liften 
und Känken zünftiger Diplomaten nicht gewachſen, ließ ſich 
denn auch von dem Uaiſerhaus der Habsburger und deren 
Hreaturen Grumbkow und Seckendorff an der Naſe herum- 
führen, bis ihm endlich die Erkenntnis des jahrelangen Be- 
truges aufging und ihn auf den Tod verwundete. Indes 
eins erkannte Friedrich Wilhelm, dank ſeines geſunden 
Menſchenverſtandes, ſonnenklar: Ein Staat mit ſo un— 
ſicheren Grenzen, wie der preußiſche, bedarf eines ſtarken, 
wohlgedrillten Heeres. Leopold von Deſſau, dem die Ge— 
ſchichte den Namen „der alte Deſſauer“ gegeben hat, half 
dem Honig, das Heer zu ſchaffen und auszubilden. Der 
Deſſauer war der Erfinder des eiſernen Cadeſtocks, der ſich 
in den Schlachten des erſten ſchleſiſchen Urieges fo ſehr be- 
währte. Auch den Gleichſchritt, den Paradeſchritt erfand 
er. Welch eine faft übermenſchliche Genauigkeit im Erer- 
zieren, Laden, Feuern, kurz in allen Waffenübungen erzielt 
wurde, iſt ſchier unglaublich. Allerdings ließen ſich ſolche 
Erfolge nur erreichen bei einer ſtählernen Härte der Diſziplin. 
Aber bald war das preußiſche Heer in dieſer Hinſicht ein 
Muſterheer für Europa. — Man weiß, welche Vorliebe der 
Hönig für ſeine langen Leibgrenadiere hatte, ſeine „langen 
Herls“. Auf allen Landſtraßen und an allen Grenzen 
lauerten Werbeoffiziere, darauf erpicht, ſolche hochge⸗ 
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wachſenen jungen Leute einzufangen. Da blieb kein Mittel, 
unverſucht; eines Tages fing man ſogar den ſehr lang⸗ 
gewachſenen Haiſerlichen Geſandten, der auf dem Wege nach 
London war. Indes pflegt es im Leben fo zu fein, daß 
auch der ernſteſte und arbeitstüchtigſte Mann ſein Steckenpferd 
hat, fei es nun dies oder das, — des Hönigs Steckenpferd 
war ſein Leibregiment, das übrigens zugleich ſeine praktiſche 
Bedeutung hatte, indem es als Lehrregiment für die Ein⸗ 
führung von Neuerungen diente. 

Im alten Deſſauer ſteckte viel dem Hönig Weſensver⸗ 
wandtes, und ſo bildete ſich eine enge Freundſchaft zwiſchen 
den beiden. So durfte der Deſſauer denn oft die Seufzer 
der bedrückten, königlichen Bruſt anhören. Das kam wohl 
in Stunden der Selbſtqual, wenn Friedrich Wilhelm die Er⸗ 
folge in der äußeren Politik und die Stellung, die Preußen 
dadurch erlangen ſollte, nicht genügten. Dann kam es ihm 
vor, als ſei ſein ganzes Leben, Arbeiten, Sorgen, Drillen 
nutzlos. Nach vierzehn Jahren ſeiner Regierung wird ein 
folder Seufzer vor Leopold von Deſſau laut: „Daß es mir 
ſo nahe gehet, in die vierzehn Jahre nichts gemacht zu haben 
und alle meine Mühen, Sorgen, Fleiß und Geld, alles um⸗ 
ſonſt geweſen iſt. Ja, wer die vierzehn Jahre wieder zurück 
hätte, a la bonne heure Aber dieſe ſeind fort, ohne etwas 
getan zu haben.“ 

Als Kronprinz Friedrich am 24. Januar 1712 geboren 
wurde, war der Vater ein Vierundzwanzigjähriger. Die 
kleine Schweſter Wilhelmine war ſchon da, drei Jahre alt. 
Swiſchen ihr und Friedrich bildete ſich jenes ſchöne ge 
ſchwiſterliche Verhältnis heran, das bis an das Lebensende 
der armen Prinzeſſin dauern ſollte. Der Tod ſeiner Schweſter 
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von Bayreuth war fiir Honig Friedrich inmitten ſeiner 
Wirren und Uämpfe einer der ſchwerſten Schläge ſeines 
Lebens. In beiden Geſchwiſtern ſteckte viel Munterkeit des 
Geiſtes und Lebensluſt, viel franzöſiſcher Eſprit, und das 
hatte ſeinen guten Grund. Wir brauchen nicht weit zurück⸗ 
zugehen, um den Tropfen franzöſiſchen Blutes zu Linden, 
der in ihren Adern rollte. Urgroßvater Georg Wilhelm 
von Braunſchweig-Lüneburg hatte ſich die ſchöne Huge— 
nottin Eleonore d'Olbreuze, eine Franzöſin reinſten Blutes 
aus der Grafſchaft Poitou, zur Genoſſin erwählt. Das 
war die Altermutter dieſer Hinder. Ihre Tochter wiederum 
war Sophie Dorothea, die ſchöne und geheimnisvolle Prin⸗ 
zeſſin von Ahlden, die in dreißigjähriger Verbannung auf 
dem alten Haideſchloß Ahlden lebte. Sie war mit dem 
Hurprinzen Georg von Hannover vermählt worden, ein 
halbes Hind noch, und hatte ſich dann dem ſchönen, jungen 
Grafen von Hönigsmark ergeben. Am Abend des J. Juli 
1604 verließ dieſer Hönigsmark das Simmer der Prinzeſſin, 
verließ es trällernd, ein Lied auf den Lippen, und — ward 
ſeitdem nicht mehr geſehen; alle Nachforſchungen waren 
vergeblich, Honigsmarf aus dem übermütigen Leben weg⸗ 
gewiſcht wie ein Ureideſtrich. Die ſtolze Prinzeſſin wollte 
nun von ihrem Hurprinzen⸗Gemahl nichts mehr wiſſen, war 
durchaus nicht zu bewegen, zu ihm zurückzukehren, obgleich 
die engliſche Königskrone von fern winkte. Man hielt fie 
auf Ahlden gefangen, wo ſie kaum jemanden ſah, als ihre 
Mutter Eleonore d'Olbreuze, die von ihrer Tochter nicht 
ließ. Die Bauern in jener Gegend ſahen oft ein mutiges 
Geſpann dahinraſen, die Sügel gelenkt von der Hand einer 
ſchönen, vornehmen Frau, Brillanten im dunklen Gelock. 
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Um den Wagen her aber ritten Gewappnete. So lebte die 
Tochter der ſchönen d' Olbreuze, die Prinzeſſin von Ahlden, 
über dreißig Jahre. Sie iſt aber die Stammutter der preu- 
ßiſchen Hönige und der engliſchen Honige. 

Ihre Tochter Sophie Dorothea heiratete dann im 
Jahre 1706 den preußiſchen Uronprinzen Friedrich Wilhelm 
und wurde die Mutter Friedrichs und Wilhelminens und 
einer ganzen Reihe anderer Uinder. Ihr Bruder Georg 
beſtieg nach ſeines Vaters Georg I. Tode den Thron von 
England. So waren, wie hieraus erhellt, der Honig 
Georg II. von England und die Hönigin Sophie Dorothea 
von Preußen Hinder jener ſtolzen, gefangenen Schloßfrau 
von Ahlden, Enkel jener ſchönen Hugenottin Eleonore 
d'Olbreuze. Dieſer Georg II. von England nun hatte 
wiederum einen älteſten Sohn und eine älteſte Tochter, welche 
mit ihren eigenen Hindern Friedrich und Wilhelmine zu 
verheiraten Honigin Sophie Dorothea anſtrebte, und nichts 
ſo ſehnlich wünſchte als dieſes Doppelbündnis. Hier iſt das 
ſogenannte „Doppelheiratsprojekt“ zwiſchen dem preußiſchen 
und dem engliſchen Hönigshauſe, das ſo viel dazu beitragen 
ſollte, den Frieden der preußiſchen Hönigsfamilie zu ſtören. 

Friedrich Wilhelm I. war in ſeinen jungen Jahren ein 
ſchöner, ſtattlich gebauter Mann mit wohlgefügten Gliedern, 
beſonders feinen Händen, die aber zu greifen und feſtzuhalten 
verſtanden, mit ſchöner, freier Stirn, und klugem, grauem 
Auge. Er zeigte ſchon in jungen Jahren einen Anſatz zur 
Wohlbeleibtheit, wie es bei einem fo ſtarken Eſſer kaum 
anders ſein konnte. Von franzöſiſcher Hüche wollte er nichts 
wiſſen, machte für ſich wenig Anſprüche: gute Hausmanns- 
koſt, Pökelfleiſch, Erbſen und Sauerkohl, Speck und Bohnen, 
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auch ab und zu eine gehörige Menge Auſtern, fo um hundert 
herum, und, wo es irgend ſein konnte, den Mittagstiſch im 
Freien unter einem ſchattigen Baum gedeckt. Er liebte die 
friſche Luft, der Hönig, liebte auch das friſche Waſſer, 
badete, wo nur irgend Gelegenheit war, vier-, fünfmal am 
Tage, haßte alle Polſtermöbel, Teppiche, Portieren und was 
ſonſt zur Innenzier gehört, ſaß auf einem Holzſchemel bei 
der Arbeit und bei Tiſch. Von Jahr zu Jahr wuchs der 
überaus ſparſame Sinn des Königs, man durfte kaum noch 
Geld von ihm verlangen, wenn man ihn bei guter Stimmung 
erhalten wollte. Seine Erholung ſuchte er in der Jagd, der 
er mit Luſt ergeben war, und am Schluſſe ſeines arbeitſamen 
Tages in einer Suſammenkunft mit Generälen, Miniſtern 
und Geſandten in dem Tabakskollegium. Der Hönig hat 
das Kauchen eigentlich hoffähig gemacht; aus langen Ton- 
pfeifen wurde bei dieſen Suſammenkünften leichter, hollan- 
diſcher Tabak geraucht, dazu ein Urug Dürkſteiner Bier ge— 
trunfen; auf einem Vebentiſch ſtand etwas kalte Hüche: 
Butterbrote, Schinken, Braten, Hafe, wovon ſich jeder nach 
Belieben nehmen konnte. Der Honig legte in ſolchen Stun- 
den den Herrſcher ab, war Freund unter Freunden, und 
liebte ein zwangloſes Geſpräch über alles Mögliche. Mit 
ernſten politiſchen Dingen wechſelten Schnurren und Späße. 
Es war eine derbe, ſoldatiſche Geſelligkeit, nicht jedermanns 
Sache, aber in ihrer Art doch harmlos, unendlich viel harm- 
loſer als die koſtſpieligen und liederlichen Serſtreuungen ſo 
vieler deutſcher und ausländiſcher Fürſtenhöfe. ; 
Denn Honig Friedrich Wilhelm war rein von Sitten. 
Als im Jahre 1728 der Hönig zum Beſuch nach Dresden 
eingeladen war, wo damals Auguſt der Starke von Sachſen 
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und Polen einen über alle Begriffe prunkvollen und lieder- 
lichen Hof hielt, wurde der Verſuch gemacht, den Hönig zu 
verführen: ein raffinierter Maskenball, eine ,,Hurtifane” 
auf einem Kuhebett und dergleichen mehr. Der Hönig war 
praktiſch. Er hielt ſeinem Hronprinzen den Hut vor das 
Geſicht und befahl ihm, er folle machen, daß er hinaus- 
komme. Er ſelbſt ſagte kurz zu ſeinem Mitkönig Auguſt: 
„Ganz hübſche Perſon das!“ und hielt. ſich dann ebenfalls 
nicht lange mehr in dieſer ſchwülen Cuft auf. „Iſt gewiß 
nit chriſtlich Leben hier,“ ſchrieb er an Leopold von Deffau, 
„aber Gott iſt mein Seuge, daß ich kein Pläſier daran ge— 
funden und noch fo rein bin, als ich von Hauſe hergekommen 
und mit Gottes Hilfe beharren werde bis an mein Lebens- 
ende.“ 

Als Prinz Friedrich noch klein war und einen eigenen 
Willen nicht zeigte, war er die Freude und Hoffnung ſeines 
Vaters. Swei Prinzen vor ihm waren geſtorben, die Ge⸗ 
ſundheit dieſes dritten ſelbſt ſchien zart. Natürlich wünſchte 
der Hönig ſchon damals, daß der Unabe ganz und gar 
werde, wie er. Eifrig horchte Friedrich Wilhelm auf jedes 
Seichen militäriſcher Neigungen in dem Unaben. 

Wo der raſenden Seit einige Minuten abzugewinnen 
waren, pflegte der Hönig auch gern mit ſeinen Uindern zu 
ſpielen. So traf ihn einſt der General Forcade. „Sieht er 
wohl, lieber Forcade! Er iſt ſelbſt Vater und weiß es, 
Väter müſſen mit ihren Hindern zuweilen Hinder fein, 
müſſen mit ihnen ſpielen und ihnen die Seit vertreiben.“ 

Bis zu ſeinem ſiebenten Jahre war der Prinz in 
Frauenhänden. Frau von Hamede hatte die Oberaufſicht, 
und eine alte Franzöſin, Frau von Rocoulles, war die eigent- 
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liche Gouvernante. Sie lehrte den Unaben das erſte Fran— 
zöſiſch, dem der Hönig Friedrich treu geblieben iſt, weil ihm 
dieſe Sprache bequemer, flüſſiger, eleganter war als das 
Deutſche. — Dann war es mit der weiblichen Erziehung zu 
Ende, und der ſiebenjährige Prinz erhielt zwei Hofmeiſter 
und einen Lehrer: Generalleutnant Graf von Finkenſtein 
und Oberftleutnant von Halkſtein und den Lehrer Duhan de 
Jandun. Ihn hatte der Hönig aus den Caufgräben von 
Stralſund mitgebracht, wo ihm der Mann, ein franzöſiſcher 
Schweizer, durch ſeine Bravour aufgefallen war. Es war 
eine gute Art des Uönigs, ſich brauchbare Leute heraus- 
zufiſchen, wo er ſie fand. Dieſer Duhan war ein Mann 
von guten Henntniffen, der dem Unaben die Sügel fo weit, 
als es anging, locker ließ und ihm den Sinn für Wiſſen und 
Bildung in ſeiner Art erſchloß, kein Pedant, ein freier Geiſt. 
Das ſchöne Verhältnis, das Hönig Friedrich bis an das 
Lebensende Duhans zu ſeinem Lehrer hatte, zeugt am meiſten 
dafür, welch wertvoller Menſch diefer Franzoſe war, — 
damals allerdings ohne Ahnung, wen zu erziehen das Ge— 
ſchick ihn aus den Caufgräben hervorgeholt hatte. 
Übrigens war es bei dem Charakter Friedrich Wilhelms 
nur natürlich, daß der Hönig die Erziehung ſeines Sohnes 
ſelbſt durch ſtrenge Vorſchriften zu regeln ſuchte. Das Siel 
der Erziehung ſollte das ſein: einen guten Soldaten, einen 
ſparſamen Volkswirt und einen guten Chriſten aus dem 
Prinzen zu machen. „Abſonderlich haben ſich beide Gou— 
verneure eigens angelegen ſein zu laſſen, meinem Sohne die 
wahre Liebe zum Soldatenſtande einzuprägen, und ihm zu 
imprimieren, daß nichts einem Prinzen Ruhm und Ehre zu 
geben vermag als der Degen, und daß er vor der Welt ein 
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verachteter Menſch fein würde, wenn er ſolchen nicht gleich⸗ 
falls liebte und die einzige gloire in demſelben ſuchte.“ Und 
dann das Chriſtentum. „In Sonderheit muß meinem Sohne 
eine rechte Liebe und Furcht vor Gott als das Fundament 
und die einzige Grundſäule aller zeitlichen und ewigen Wohl⸗ 
fahrt recht beigebracht, hingegen aber ſchädliche Irrungen 
und Sekten (die nun beſonders aufgezählt werden), als ein 
Gift gemieden und davon in ſeiner Gegenwart lieber gar 
nicht geſprochen werden.“ Und dann die Wiſſenſchaften. 
„Latein ſoll er gar nicht lernen.“ Seine Majeſtät iſt nicht 
für dieſe tote Sprache, Seine Majeſtät iſt auf Chriſtentum, 
Soldatenhandwerk und diejenigen Henntniſſe bedacht, die für 
den Tag und die Welt ſind und vorwärts helfen können, 
keinerlei Ballaſt! „Deutſch und Franzöſiſch ſoll der Hron— 
prinz lernen, daß er ſich darin eine elegante und kurze 
Schreibart angewöhnt.“ Genügt nach des Königs Mei⸗ 
nung. Wer was Rechtes zu ſagen hat, wird allemal Worte 
finden, und wer nichts Rechtes zu ſagen hat, dem nützt eine 
Legion von Worten nichts. „Dafür aber die Rechenkunſt, 
die Mathematik, die Artillerie, die Ofonomie aus dem 
Fundament erlernen!“ Auch über die Geſchichte denkt er 
in ſeiner Art: „Die alte Hiftorie nur obenhin, aber die Ge⸗ 
ſchichte der letzten hundertundfünfzig Jahre aufs genaueſte; 
das jus naturale und jus gentium, wie auch die Geographie, 
und was in jedem Lande remarquable iſt, muß er vollkommen 
inne haben.“ Man ſieht, wie außerordentlich praktiſch 
Friedrich Wilhelm die Bildung ſeines Sohnes bedacht hat. 
Er verfügt noch, daß beſonders die Geſchichte des Hauſes 
Brandenburg, die preußiſche Geſchichte und die Geſchichte 
der mit Preußen-Brandenburg verknüpften Häuſer behandelt 
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werde. „Wenn alles dies wohl eingeprägt ift, fo mag es 
noch in der höheren Uriegskunſt Lektionen geben, damit der 
Prinz die Fähigkeiten eines guten Generals erhält.“ Mag 
Seine Majeſtät von Preußen ſich beruhigen: dieſer ſchmäch⸗ 
tige Burſch im blauen Waffenrock und kurz gehaltenem 
Sopf iſt ohne alle Lehre in der Uriegskunſt ein geborener 
General, ein Feldherr, wie ihn die Welt ſeither nicht ge- 
ſehen hat. Er wird das zur Seit und Stunde beweiſen in 
mehr als einer Schlacht, er wird mit dem Rechte des Genies 
die Aufgaben des Urieges und des Friedens löſen, wie ſchwer 
und ſcheinbar unlösbar ſie immer das Leben ſtellen wird. 
Nur ſchlimm, daß ſehr krauſe Wege zu jenen Sielen führen 
müſſen, und daß Hönig und Uronprinz noch harte Tage 
miteinander haben werden, bevor ſie ſich ahnen lernen. Das 
iſt die Tragik dieſer beiden Menſchen, welche die Natur in 
ein ſo nahes Verhältnis geſtellt hat. 

Indes kein Vaterherz, das wärmer, kein Vaterherz, das 
ehrlicher ſchlägt als das Friedrich Wilhelms von Preußens. 
Wohl ſollen ſeine Erzieher, wie die königliche Hand es 
niederſchreibt, dem Prinzen Ehrfurcht, Hochachtung und 
Gehorſam gegen ſeine Eltern einprägen, indes: „Gleich wie 
die allzu große Furcht nichts anderes als knechtiſche Liebe 
und ſklaviſche Effekte hervorbringen kann, ſo ſoll man 
meinem Sohne wohl begreiflich machen, daß er keine ſolche 
Furcht, ſondern nur eine wahre Liebe und vollkommenes 
Vertrauen vor Mich haben und in Mich ſetzen müſſe, daß 
er denn finden und erfahren ſolle, daß ihm mit gleicher 
Liebe und Vertrauen begegnet würde.“ — Daterworte, die 
uns an das Herz greifen, fie zeigen das echte, edle Metall, 
aus dem dieſer Honig mit der Windsbrautnatur gegoſſen 
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war. Im übrigen, weil er eben eine Windsbrautnatur iſt, 
wird man gut tun, ſich genau an die Befehle Seiner Majeſtät 
zu halten. Ein lateiniſcher Sprachmeiſter, der eingeſchmug⸗ 
gelt wurde, wird vom Hönig betroffen, als er dem Uron— 
prinzen gerade aus dem berühmten RKeichsgeſetz der „goldenen 
Bulle“ einiges erklärt. „Was machſt du, Schurke, da mit 
meinem Sohne?” — „Ihre Majeſtät, ich erkläre Dero Sohne 
auream bullam“ Drohend hebt ſich der königliche Urück⸗ 
ſtock. „Ich will dich Schurken auream bullam!“, und der 
lateiniſche Hofmeiſter verſchwindet, ſo ſchnell er kann. — 
Übrigens gibt Seine Majeſtät nicht nur die Grundlinien der 
Erziehung, nein, ſie gibt auch die Ausführungsbeſtimmungen 
im einzelnen, wenigſtens für einen Aufenthalt in Wuſter⸗ 
hauſen, der in die Spätſommermonate 1721 fällt. Der 
kleine Prinz iſt nun neun Jahr alt und ſoll nach folgender 
Tageseinteilung leben: Am Sonntag ſoll er um 7 Uhr 
morgens aufſtehen, in die Pantoffeln fahren und auf den 
Unien zu Gott beten und zwar ſo laut, daß alle, die im 
Simmer find, es hören können. Man ſieht, wie weit die 
väterliche Vorſicht geht: kein Wort iſt zu unterſchlagen auf 
dieſe laute Weiſe: „Herr Gott, himmliſcher Vater! Ich 
danke Dir von Herzen, daß Du mich dieſe Nacht ſo gnädig⸗ 
lich bewahrt haſt, mache mich geſchickt zu Deinem heiligen 
Willen, und daß ich nichts möge heute noch all meine Leb⸗ 
tage tun, was mich von Dir ſcheiden kann, um unſres 
Herrn Jeſu, meines Seligmachers, willen. Amen!“ So das 
vom Vater beſonders beſtimmte Morgengebet, und darauf 
das Daterunfer. Iſt der Prinz mit dem Beten fertig, fo 
ſoll er ſich hurtig anziehen und ſauber waſchen, muß in 
einer Viertelſtunde mit Schwänzen (den Sopf drehen), Pudern 


25 


und was dazu gehört, ſelbſt mit dem Frühſtück fix und fertig 
ſein. „Alsdann iſt es ein Viertel auf acht.“ Iſt dies nun 
geſchehen, ſo ſoll die geſamte Dienerſchaft ſich in des Prinzen 
Simmer verſammeln und auf den Unien das große Gebet 
abhalten, während der Erzieher Duhan ein Hapitel aus der 
Bibel verlieſt. Dann ſoll ein Lied geſungen werden, und 
die ſämtlichen Domeſtiken verſchwinden alsbald nach dieſem 
Liede, „da es drei Viertel auf acht fein wird“. Indes hier⸗ 
mit iſt es Seiner Majeſtät des Chriſtentums noch nicht 
genug. Der fromme Honig will Gott das geben, was Gottes 
iſt, — in ſehr reichlichem Maße, er knauſert damit nicht. 
Duhan wird angewieſen, mit dem Prinzen das Evangelium 
vom Sonntag zu leſen, es ihm zu erklären im Sinne des 
wahren Chriſtentums und dann gleich darauf aus dem Hate- 
chismus etwas zu wiederholen, den der junge Fritz auswendig 
können ſoll. „Und ſoll dies geſchehen bis neun Uhr.“ Iſt 
Duhan mit ſeiner Aufgabe am Ende und hat die Standuhr 
den neunten Schlag getan, fo ſoll der Prinz zum Honig hin— 
überkommen, mit dem Vater in die Hirche gehen und mit 
ihm zu Mittag eſſen, das auf den Schlag zwölf Uhr geboten 
wird. „Der Reſt des Tages vor Ihn!“ Um halb zehn des 
Abends, nach einem kindlichen Handkuß, geht es ins Bett, 
vorher noch ein Gebet und ein Lied, wobei alle Domiſtiken 
wieder zugegen ſind, alle auf den Unien, „und ſoll um ein 
halb elf im Bette liegen.“ — Und ſo wie der heilige Sonntag 
wird der Montag, Dienstag, Mittwoch, wird die ganze 
Woche geregelt, nur daß der Prinz an den Wochentagen 
ſchon um 6 Uhr heraus muß. Beſonders iſt darauf zu halten, 
„daß Er, ohne ſich zu ruhen oder nochmals umzudrehen, 
hurtig und ſofort aufſtehe.“ Gebet, Andacht morgens und 
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abends bleibt dasfelbe wie am Sonntag. Dann geht es ans 
fernen; von 7 bis 9 Uhr Hiftorie, von 9 bis 411 Religion, 
dann einige Stunden beim Dater mit Mittageſſen. Mit 
dem Glockenſchlag 2 Uhr ſetzt der Unterricht wieder ein. 
Bis 3 Uhr Geographie und Unterweiſung auf der Landkarte, 
„dabei ſie Ihm ſollen aller europäiſchen Reiche Macht und 
Schwäche, Größe, Reichtum und Armut der Städte ex— 
plizieren, von 3 bis 4 Uhr ſoll er die Moral traktieren, von 
4 bis 5 Uhr ſoll Duhan deutſche Briefe mit Ihm ſchreiben 
und dahin ſehen, daß er einen guten Stylum bekomme, um 
5 Uhr ſoll er die hände waſchen und zum Könige gehen, aus- 
reiten, ſich in der Luft und nicht in der Hammer divertieren 
und tun, was er will, wenn er nur nicht gegen 
Gott iſt.“ — So iſt der Montag, ſo ſind die andern 
Wochentage mit Ausnahme des Mittwoch, der einen halben 
Tag frei gibt, und des Sonnabends, der unter Umſtänden 
einen halben Tag frei gibt. Denn an dieſem Sonnabend 
wird alles repetiert, und Graf Finkenſtein und Oberſt von 
Halkſtein ſind dabei und geben genau Obacht (ſollen es wenig— 
ſtens), ob alles am Schnürchen geht. „Hat er nicht profitiert, 
ſo ſoll er von 2 bis 6 Uhr alles repetieren, was Er ver— 
geſſen hat.“ O weh! Wir wollen hoffen, daß Finkenſtein 
und Ualkſtein an dieſen Sonnabenden fo ſchwerhörig waren, 
daß ihnen die Fehler, die ihr Prinz machte, entgingen, und 
daß „der Nachmittag vor Fritzen war“. So die Woche von 
königlicher Majeſtät feſtgelegt auf Viertelſtunde und Minute, 
und noch ein Nachſatz hinzugefügt, der nicht überſehen 
werden darf: „Im Aus- und Anziehen müſſen fie Ihn ge- 
wöhnen, daß er hurtig aus und in die Heider kommt, fo viel 
als menſchenmöglich iſt; fie ſollen auch dahin ſehen, daß er 
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ſich felbft an- und ausziehen lerne und daß er propre und 
reinlich werde und nicht ſo ſchmutzig ſei.“ 

Des Vaters ſcharfes Auge mag wohl an dem jungen 
Prinzen die ſoldatiſche Propretät, die er fo liebte, vermißt 
haben, ſehr zu ſeinem Verdruß, aber hier iſt alle Mühe um- 
ſonſt geweſen. Hönig Friedrich gab zeitlebens nicht viel auf 
ſeinen Anzug, hat es auch ohne das, wie man weiß, zu etwas 
gebracht. — Geld ſcheint der junge Prinz bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Alter nicht in die Finger bekommen zu haben, wohl 
aber hielt Friedrich Wilhelm auf genaue Buchführung über 
die Ausgaben für den Uronprinzen, die er ſelbſt nachprüfte. 
Es iſt drollig, eine ſolche Monatsrechnung aus dem Jahre 
1719 (Friedrich war ſieben Jahr) durchzuſehen, da heißt es: 
„Seine Hoheit Schuhe auf Leiſten aufgeſchlagen, — für 
zwölf Ellen Haarband, — für Trinkgeld an den Keitknecht, 
— an die Bettmädchen in Wuſterhauſen, (hier ift eine Rand- 
bemerkung des Hönigs: „Bezahl ich ſelber, darf nicht wieder 
vorkommen,“ alſo Dienſtmädchen, welche Betten machen, be- 
kommen kein Trinkgeld, weil ſie Lohn bekommen, iſt die 
königliche, höchſt richtige Antwort), — die Flöte zu repa- 
rieren, 4 Groſchen, — zwei Schachteln Farben 16 Ditto, — 
für eine lebendige Schnepfe 2 Groſchen, — an einen Jungen, 
welchen der Hund gebiſſen, — und anderes mehr. Einen 
häufig wiederkehrenden Poſten füllt die Notiz, „in den 
Hlingelbeutel”! Das iſt der Beutel, den der Hiifter beim 
Gottesdienſt herumreicht. Wer in der kleinen Stadt groß 
geworden iſt, wird ſich ſolcher rot⸗ oder blauſamtenen, mit 
goldenen Borten verzierten Beutel an langer Stange mit 
Wehmut erinnern, nicht ſo wohl des Schillings wegen, den 
er verſchlang, ſondern der Jungenszeit, die unwiederbring⸗ 
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lich dahin iſt. Genug. Auch von dem Uronprinzen forderte 
der Ulingelbeutel ein ſonntäglich Opfer. — „Mit allem zu⸗ 
frieden vor die gute Haushaltung,” ſchrieb der Hönig unter 
eine ſolche Abrechnung. 

Indes gab es noch manche, die der Erziehung des 
Drinzen kopfſchüttelnd zuſahen. Da war jener Graf Secken⸗ 
dorff, der Botſchafter des Wiener Haiferhofes, der von dem 
Hronprinzen berichtete: „Ob ihn ſchon der Honig herzlich 
liebt, ſo fatigiert er ihn mit Frühaufſtehen und Strapazen 
den ganzen Tag dennoch dergeſtalt, daß er bei ſeinen jungen 
Jahren ſo ältlich und ſteif ausſiehet, als ob er ſchon viele 
Campagnen getan hätte.“ Aber Friedrich Wilhelm hatte 
in jedem ſeine eigene Anſicht. „Zu viel Schlaf macht dumm,“ 
meinte er. Schließlich, als die ſchwächliche Natur des jungen 
Prinzen nicht recht aufkommen wollte, mußten dann die 
Aerzte einſchreiten. N 

Es iſt keine Frage, daß die inneren Anlagen des Prinzen 
bei dieſer mit einem mechaniſchen Chriſtentum zu ſtark durch- 
ſetzten Erziehung vernachläſſigt wurden, daß ſein lebendiger 
Geiſt, je mehr er ſich ſeiner bewußt wurde, keine Befriedigung 
finden konnte. Aber dennoch ging ungefähr bis in das vier⸗ 
zehnte Jahr Friedrichs alles ziemlich glatt. Graf Finken⸗ 
ſtein konnte wiederholt berichten, daß der Prinz ſeine Studien 
mit Eifer betreibe, daß er fleißig den Marſtall und die Pferde 
benutze, daß er gut nach der Scheibe ſchieße und viel mit 
Hadetten ſpiele. Als im Oktober 1725 der Großvater 
Georg J. von England nach Berlin kam, konnte die britiſche 
Majeſtät mit Erſtaunen ſehen, wie geſchickt der kleine Prinz 
ſeine Hadettenkompagnie exerzierte. 

Hönig Friedrich Wilhelm tut indes alles, um ſeinen 
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kleinen Prinzen zu einem Honig zu erziehen, wie er ſelbſt ijt; 
ninunt ihn mit auf die Jagd, — der kleine Prinz ſchießt ſo⸗ 
gar ein Rebhuhn im Fluge, — nimmt ihn mit auf Reifen 
in die Provinz, läßt ihn abends im Tabakskollegium vor 
ſeinen Getreuen exerzieren und freut ſich, ſeine Pfeife 
ſchmauchend, laut und herzlich über die Fortſchritte ſeines 
Prinzen. Und in der Tat zeigte der Prinz um jene Seit das 
natürliche Intereſſe eines Unaben am Soldatſpielen, und 
wenn der Hönig auch ab und zu aufbrauſt, wie er es nun mal 
nicht anders kann, und über mangelnde Reinlichkeit ſchilt, 
ſo geht doch im großen ganzen alles gut. 

Mit dreizehn Jahren wird Friedrich Hauptmann bei 
der Potsdamer Leibgarde, und ein Jahr ſpäter Major bei 
jenen langen Herlen des Hönigs. Statt Kadetten kommandiert 
der junge Major nun Riefen, nicht eben mit Luft. Es be⸗ 
gann ſchon damals ein Umſchwung in des Prinzen Natur, 
und des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr ſchlug ſeinem le⸗ 
bendigen, durſtigen Geiſt einen zu langſamen Takt. Dann 
plötzlich, ſo um das vierzehnte Lebensjahr, beginnen ſich 
Kiſſe zu zeigen. Der Prinz ſoll konfirmiert werden, aber es 
ſtellt ſich heraus, daß leider Seine königliche Hoheit ſeit vielen 
Monaten im Chriſtentum wenig „profitiert“ haben. Uein 
Wunder, denn daß das Auswendiglernen eines furchtbar 
trockenen Hatechismus und der Unterricht durch den Verfaſſer 
eben dieſes Hatechismus (Nolten hieß er, Noltenius nannte er 
ſich aber lateiniſch der Gelehrſamkeit wegen) nicht zum leben⸗ 
digen Chriſtentum führen konnte, war ſonnenklar. Dennoch 
glaubte Honig Friedrich Wilhelm, daß eine Vermehrung 
der Unterrichtsſtunden am Platze ſei, um den Prinzen für 
die Honfirmation reif zu machen. „Ach, es iſt ein gar leidig 
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Geſtreu, nichts als Harren über Harren voll Schutt, was 
in diefe neue Menſchenpflanze von Noltenius und andern 
aufgehäuft wird: Ein Wunder nur, daß ſie nicht allen Sinn 
für das Höchſte in dem armen, jungen Gemüt erſtickten und 
bloß einen Sinn für das Düſterſte und Dümmſte darin 
zurückließen,“ ſagt Thomas Carlyle mit Recht über dieſen 
Teil von Friedrichs Erziehung. — Es iſt keine Frage, daß 
gerade dieſes Ueberfüttern mit ſtrengen Glaubenslehren bei 
dem Prinzen das Gegenteil deſſen erreicht hat, was es er⸗ 
reichen ſollte. Der angeborne Witz ſpielte früh in dem 
Unaben und ſuchte nach Gegenſtänden. Als Paſtor Francke, 
der jüngere Sohn des Halleſchen Waiſenhausſtifters, von 
Friedrich Wilhelm nach Wuſterhauſen eingeladen war, mußte 
er zu ſeinem Leidweſen bei Friedrich eine „mokante Miene“ 
bemerken und dann die Worte hören, die Friedrich ziemlich 
laut ſeinem Vetter, dem Markgrafen von Schwedt, zurief: 
„Du, der glaubt Geſpenſter!“ Auch tat es dem geiſtlichen 
Herrn ſehr weh, als er ſah, wie im Tabakskollegium der 
Uronprinz nicht die Zurückhaltung eines frommen Unaben 
zeigte, ſondern ſich an der Verſpottung Gundlings, des 
armen weinſeligen Narren (den man ſchließlich zu Born⸗ 
ſtedt in einem Weinfaſſe begrub), am meiſten beteiligte. 
„Gings übel über den Gundling her, dabei der Hronprinz 
das meiſte tat, ſo mich ſehr betrübte.“ 

Dieſer Einfluß der beiden Francke, Vater und Sohn, 
war allerdings nicht ohne Bedenken. Der Honig fing an, 
unpäßlich zu werden, hatte allerlei politiſche Sorgen, und 
der brave Francke, der ihm geiſtlichen Rat erteilen wollte, 
machte die Sache noch ſchlimmer. „Dieſer hochwürdige 
Herr,“ ſchreibt Wilhelmine von Bayreuth in ihren Tage⸗ 
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büchern, „unterhielt den Honig damit, daß er ihm Skrupel 
über die unſchuldigſten Dinge weckte. Er verdammte alle 
Vergnügungen, ſamt und ſonders verdammlich, ſagte er, 
ſelbſt die Jagd und die Muſik! Man durfte von nichts 
als dem Wort Gottes reden, jedes andere Geſpräch war 
verboten. Er ſelber führte immer das erbauliche Wort 
bei Tafel, wo er das Amt des Dorlefers ausfiillte, als wäre 
es ein Mönchsrefektorium geweſen. Der Honig gab uns 
alle Nachmittag eine Predigt zum Beſten; fein Hammer- 
diener verlas einen Pſalm, den wir alle ſangen; auf die 
Predigt mußte man fo andächtig aufpaſſen, als hielte ſie 
ein Apoſtel. Mein Bruder und ich hatten arge Luſt zu 
lachen; wir gaben uns alle Mühe, es zu verbeißen, brachen 
aber doch oft damit heraus. Hierauf ſetzte es Verweiſe, 
die nebſt allen Bannflüchen der Kirche auf uns geſchmettert 
wurden; was wir mit demütigem, reuevollem Geſicht, das 
nicht ſo leicht auf der Stelle zu machen war, hinnehmen 
mußten. Hurz, dieſer Hund von Francke (chien de Francke) 
ließ uns ein Leben wie Latrappſche Mönche führen.“ 

Es ſtand wirklich recht ſchlimm um den Hönig. Seine 
Schwermut ging ſo weit, daß er ſich mit dem Gedanken 
trug, die Urone zu Gunſten ſeines älteſten Sohnes nieder⸗ 
zulegen. Er beanſpruchte nichts als 10 000 Taler jährlich, 
wollte dann mit Frau und Hindern zu Wuſterhauſen den 
Haushalt eines gutgeſtellten Bürgers führen. In Wuſter⸗ 
hauſen wollte er ſich hauptſächlich mit Beten beſchäftigen, 
um ſeine nach Franckes Meinung ſchwer gefährdete Seele 
zu retten, während ſeine Frau und ſeine Töchter den Haus- 
halt beſorgen ſollten. Prinzeß Wilhelmine, die lebensluſtige, 
junge Dame, ſollte dann die Aufſicht über das Weißzeug 
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haben, das Flicken, Stopfen und Waſchen beforgen, während 
Friederike, die jüngere Tochter und mit gutem Rechengeiſt 
begabt, die Aufſicht über den Hausproviant führen ſollte, 
Charlotte (die ſpätere Herzogin von Braunſchweig) ſollte 
auf den Markt gehen und Lebensmittel einkaufen, und ſeine 
Frau, das liebe „Fiechen“, ſollte ſich um die kleinen Hinder 
kümmern. So waren die Pläne Friedrich Wilhelms, ganz 
ernſthafte Pläne, ſo weit hatte Francke mit ſeinen dunklen 
Reden es gebracht. — Uebrigens ſtarb der fromme Mann 
bald nach ſeiner Rückkehr aus Berlin zu Halle, glückſelig 
als Menſch, einen feſten Glauben zu haben, in welchem ge- 
borgen er ſterben konnte. 

Wir müſſen ſagen, Friedrich Wilhelm hatte allerlei 
Grund zum Aerger. Da war eine unangenehme Werbe⸗ 
ſache mit Sachſen im Frühjahr 1727. Der preußiſche 
Werbeoffizier, Hauptmann von Natzmer, war von ſächſiſchen 
Häſchern auf brandenburgiſchem Gebiet ergriffen und, da 
er ſächſiſche Soldaten zur Fahnenflucht verleitet haben ſollte, 
kurzer Hand zum Strang verurteilt worden. Der Hönig 
brauſt in fürchterlicher Weiſe auf, ſchickt einen General zu 
dem ſächſiſchen Geſandten, Baron von Suhm, und läßt 
ihm fagen: „ſobald Natzmer gehängt würde, würde Honig 
Friedrich Wilhelm ihn ſelbſt, den ſächſiſchen Geſandten, 
hängen laſſen.“ Entſetzt packt Suhm ſeine Siebenſachen 
zuſammen und flieht über die Grenze. Natürlich war Hönig 
Auguſt der Starke über ſolche ſeinem Geſandten angetane 
Schmach aufs tiefſte entrüſtet. Es war nahe vor einem 
Bruch zwiſchen Sachſen und Preußen, aber da legten ſich 
Grumbkow und Seckendorff ins Mittel, und die Sache zog 
ſich ſo eben wieder zurecht. Natzmer wurde aus ſeiner 
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Haft entlaffen, und Suhm kam wieder nach Berlin. — 
Bald darauf ſtarb plötzlich auf einer Fahrt durch ſeine 
hannoverſchen Lande ſeine britiſche Majeſtät Georg I., 
(21. Juni (729) unterwegs in ſeiner Poſtkutſche, nahe vor 
Osnabrück. (Seine ſtolze Frau war vor einem halben Jahr 
in den Novembertagen in ihrem neblichten Ahlden geſtorben, 
jedenfalls ruhiger als er in ſeiner Eilkutſche, und war auf 
dieſe Weiſe endlich von ihrem Trupp reiſiger Reiter befreit.) 
Die Hunde von Georgs Tod erregte in Berlin großen 
Jammer. Der Honig weinte vor dem engliſchen Geſandten 
wie ein Hind, denn er hatte ſich mit dieſem Oheim und 
Schwiegervater immer gut geſtanden. Das alles und ſo 
vieles mehr hatte zu der Schwermut des Hönigs, zu der 
ſichtlichen Verfinſterung ſeines Gemüts, zu der Einladung 
an Francke, der wiederum keine andere Arznei wußte als 
tiefe Selbſtzerknirſchung, beigetragen. Da kamen Graf 
Seckendorff und Grumbkow ſchließlich auf die gute Idee, 
durch den Geſandten Suhm eine Einladung des Königs 
nach Dresden zum Karneval zu vermitteln. Nun wußte 
Friedrich Wilhelm wohl, wie es in Dresden zuging, und 
wollte ſeinen Prinzen nicht mithaben. Aber Friedrich er⸗ 
hielt doch, mit Hilfe ſeiner Schweſter, von Suhm eine be- 
ſondere Einladung. So reiſten Vater und Sohn im Januar 
1728 nach Dresden an den Hof Auguſt des Starken, wo 
ein Feſt das andere jagte und es herging wie in Sodom und 
Gomorrha. Wir haben hier jene Uleinigkeit erzählt, daran 
mag es genug ſein. Seine Majeſtät kam wieder und konnte 
ſeinem „Fiechen“ getroſt und gerade in die Augen blicken. 
Nicht ſo hätte das der Uronprinz gekonnt. Aber ſeine 
Mutter verlangte das auch nicht von ihm, ſtand überhaupt 
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in dem aufkeimenden Serwürfnis zwiſchen Vater und Sohn 
ſtets auf ſeiten des Sohnes; auch Wilhelmine war im Bunde. 
So fand Friedrich Wilhelm in ſeiner Frau, ſeiner älteſten 
Tochter und ſeinem Uronprinzen eine geſchloſſene Gruppe 
gegen ſich, die eng zuſammenhielt. Man kann ſich denken, 
wie weh das dem Hönig tun mußte, der doch aus ehr⸗ 
lichem Herzen nur das Beſte ſeiner Familie wollte. — Ende 
Mai machte der ſächſiſche Hof, Hönig Auguſt mit viel Ge⸗ 
folge und viel Gepränge, ſeinen Gegenbeſuch in Berlin: 
ein Mann von majeſtätiſcher Haltung und Antlitz, ein ſtän⸗ 
diges Lächeln der Gnade um die Lippen, der unaufhörlich 
Holdſeligkeiten aus ſeinem Munde fließen ließ; im übrigen 
eine Ruine, Mitte der Fünfzig, innerlich zerrüttet durch die 
„débauches terribles“. — Auch Graf Moritz von Sachſen 
iſt da, der ſpäter in franzöſiſchen Dienſten berühmt ge⸗ 
wordene Maréchal de Saxe. Er iſt ein Sohn Auguſts und 
der ſchönen Gräfin Aurora Hönigsmark, einer Schweſter 
jenes kecken Hönigsmark, der in irgendeinem Sumpfe der 
Lüneburger Heide modert, wir wiſſen, warum. Außer 
Moritz hat dieſer Honig Auguſt noch 353 Hinder. In 
ſeiner Uraftzeit hat er Hufeiſen biegen und ſonſt andere 
Uraftaten verrichten können. Nun iſt das vorbei. Der be- 
rühmte Arzt Petit aus Paris iſt geholt worden und hat 
dem Honig zwei Sehen abgeſchnitten; die Wunde will aber 
nicht heilen. — Auch die Orzelska iſt da, des jungen Frie⸗ 
drich Flamme, und es ſind viele andere da, die nicht kalten 
Herzens ſind, wenn ein Uronprinz von Preußen wirbt, noch 
dazu ein ſo ſchöner, geiſtreicher, liebenswürdiger Prinz wie 
dieſer, denn all die ſprühenden Eigenſchaften ſeines Weſens 
treten bei Friedrich mehr und mehr hervor. 
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Sugleich allerdings die gegenſätzlichen Eigenſchaften 
zu ſeinem Vater. Auf der einen Seite ein vollſtändig mit 
ſich fertiger, in feſten Geleiſen dahinwandelnder Honig, 
Soldat vom Sopf bis zur Gamaſche, pünktlich auf die 
Minute, den praktiſch geſchulten Sinn nur auf das Wirk⸗ 
liche und Greifbare gerichtet, ſeine Erholung der Tabak, 
das Bier und ein Ureis vertrauter, zu derben Scherzen ge⸗ 
neigter Männer, ſeine Erholung die Jagd, bringt in wenig 
Tagen über dreitauſend Wildſchweine zur Strecke; auf der 
andern Seite ein jugendlicher Hronprinz, der nur fo viel 
Soldat war, als es das Muß erforderte, der ein Freund 
franzöſiſcher Bücher war, ein Freund geiſtreicher Reden, 
ſtatt der Tabakspfeife die Flöte liebte, ſtatt des einengenden 
Waffenrocks Schlafröcke aus blauem Samt mit Brokat, die 
ſchnell übergeworfen wurden, wenn man vor dem König 
ſich ſicher glaubte. Und nun hatte auch noch der Dresdner 
Beſuch, hatten die Berliner Freuden des Gegenbeſuchs in 
dem Hronprinzen eine Sehnſucht nach einem anderen Leben 
erweckt, als es der ſpartaniſche Berliner Hof bot. Der 
Hammermuſiker Quang aus Dresden kam des öfteren her⸗ 
über, um den Prinzen die Flöte zu lehren. Fritzens Mutter, 
die gütige Hönigin, hatte dieſe Aufmerkſamkeit beim 
ſächſiſchen Hof für ihren Sohn erwirkt. Seine Majeſtät 
von Preußen liebte wohl Muſik, den tiefen, ſchwerfugigen 
Händel, wenn es zwiſchendurch ſein Tag erlaubte, aber vom 
Flötenſpielen wollte er nichts wiſſen, „Querpfeiferei zu nichts 
nutze“. Es iſt bekannt, daß, trotz aller Wachſamkeit, der 
Hönig eines Tages den Prinzen überraſchte. Leutnant von 
Hatte kam gerade noch zur rechten Seit, um den ſächſiſchen 
Hofkapellmeiſter mitſamt Flötenkaſten und Noten in eine 
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Heizkammer zu ſchieben. Dem Prinzen gelang es zwar, 
den Schlafrock mit der Uniform zu tauſchen, aber der fran- 
zöſiſche Haarbeutel, der an Stelle des preußiſchen Sopfes 
ſaß, weckte den Argwohn des Königs. Ein haſtiges Stö⸗ 
bern, und Friedrich Wilhelm fand den Brokatrock, den er 
im erſten Sorn in den Ofen warf. Auch die franzöſiſchen 
Bücher entdeckte der Honig in einem Tapetenſchrank, worauf 
der privilegierte Buchhändler Haude alsbald Befehl erhielt, 
die Bücher ſamt und ſonders abholen zu laſſen und zu ver⸗ 
kaufen. Der brave Haude ließ wohl abholen, aber verkaufte 
nicht; er bewahrte die Handbibliothek ſorgfältig auf und 
lieh, je nach Bedarf, dem Uronprinzen, was er leſen wollte. 
Eine ganze Stunde dauerte dieſer Orkan, und Quantz in 
ſeiner Ofenkammer zitterte am ganzen Leibe, denn er hatte 
einen roten Plüſchrock an und wußte wohl, daß Friedrich 
Wilhelm gerade dieſe ſchreiende Farbe an einem Mann 
nicht ausſtehen konnte. „Fritz iſt ein Querpfeifer und ein 
Poet,“ ließ ſich der Hönig mißgeſtimmt vernehmen, „wird 
mir meine ganze Arbeit verderben.“ Die heftigen Su- 
ſammenſtöße mehrten ſich. Wo der Honig den Uronprinzen 
ſah, drohte er ihm mit dem Stock. Beſonders im Herbſt 
1728 in Wuſterhauſen kam es zu ſchlimmen Vorfällen. 

Die Königin, immer auf feiten ihrer Hinder, verfocht 
mit großer Energie den Plan jener Doppelheirat zwiſchen 
ihrem Hronpringen Friedrich und einer engliſchen Prinzeß 
Royal, und ihrer Tochter Wilhelmine und dem engliſchen 
Thronfolger. Der Hönig hatte Bedenken. Es war ihm 
wohl recht, daß ſeine Tochter Wilhelmine eine ſo gute Partie 
machte, aber anders ſtand es mit dem Uronprinzen. Man 
hatte Friedrich für den Fall einer engliſchen Heirat die 
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Statthalterſchaft von Hannover zugedacht. Das war durch 
aus nicht im Sinne des Hönigs; er wollte durch eine ſolche 
Stellung ſeines Uronprinzen nicht in eine unmittelbare Ab⸗ 
hängigkeit von England kommen. Er fühlte wohl, daß die 
Hönigin Feuer und Flamme für den engliſchen Plan war, 
hatte Sophie Dorothea doch die unvorſichtige Aeußerung ge- 
braucht: „ſie wolle an ihr Siel kommen, und müſſe ſie 
Europa auf den Uopf ſtellen.“ Sudem war der könig 
nicht günſtig gegen ſeinen engliſchen Schwager, Georg II., 
geſonnen. Von Hindheit auf war da eine gegenſeitige Ab⸗ 
neigung. Jetzt machte Schwager Georg, wo es nur ging, 
den preußiſchen Werbeoffizieren Schwierigkeiten; ja, es 
wurde der Antrag geſtellt, diejenigen Soldaten, welche ihre 
Heimat in England und Hannover hatten und welche den 
Känken der Werbeoffiziere zum Opfer gefallen waren, wie⸗ 
der herauszugeben. Von der andern Seite ſchürten der 
öſterreichiſche Gefandte, Graf Seckendorff, und des Hönigs 
erſter Rat, Herr von Grumbkow, — der, höchſt beſtechlich, 
im öſterreichiſchen Solde ſtand, — die Abneigung Friedrich 
Wilhelms, denn ein fo enger Anſchluß Preußens an Eng- 
land war der öſterreichiſchen Politik ſehr entgegen. Es gab 
Gebärdenſpäher und Geſchichtenträger genug, die ein Ver— 
dienſt darin ſuchten, dem Hönig alles zu hinterbringen. Und 
ſo vergrößerte ſich der Riß zwiſchen dem Hönig und den 
Seinigen mehr und mehr. Fand Friedrich Wilhelm ſeine 
älteſten Uinder zufällig bei der Hönigin im Simmer, ſo 
vermutete er ſtracks Heimlichkeiten und „Honſpirationen“. 
Wilhelmine erzählt in ihren Memoiren aus jener trübſeligen 
Seit genug, und ſelbſt, wenn man als ſicher annimmt, daß 
die Pringeffin viel und ſtark übertreibt, bleibt noch immer 
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ein Bild des Familienlebens am preußiſchen Hof übrig, das 
ſchier troſtlos iſt. Die Uinder mußten ſich vor dem Vater 
verſtecken, zwei Stunden lang, Wilhelmine in einem Bett, 
der Uronprinz in einem Wandſchrank, wären in ihren Ver⸗ 
ſtecken faſt erſtickt, wenn Seine Majeſtät nicht ſchließlich 
fortgegangen wäre. Der Uronprinz, der mit feinem Gefühl 
das Unnatürliche ſolcher Cage erkennt, bittet ſeine Mutter, 
ihn fernerhin mit ſolchen geheimen Beſuchen zu verſchonen. 
„Man kann ſich kaum einen Begriff von den niederträchtigen 
Streichen machen,“ ſchreibt der engliſche Geſandte Dubour⸗ 
gay, „deren man ſich bediente, um den Vater gegen den 
Sohn aufzubringen.“ 

Widerwärtiges Geſchmeiß tut feine dunkle Maulwurfs⸗ 
arbeit, um das Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn vollends 
zu untergraben. Dem Honig wird zugetragen, daß der 
Prinz, der Seit ſeines Lebens nicht vorſichtig in ſeinen 
Aeußerungen war, geſagt habe, die preußiſche Uniform 
würde ihm zum Sterbekittel. Man denke ſich den Sorn, 
oder ſagen wir beſſer den ingrimmigen Hummer Friedrich 
Wilhelms. Die preußiſche Uniform, des Hönigs Rod, das 
höchſte Ehrenkleid der Nation, die dieſer Friedrich Wilhelm 
im Begriff war, zu einer Nation zu erziehen, ſo von einer 
leichtſinnigen Aeußerung des Prinzen herabgewürdigt! Die. 
ganze militäriſche Haltung ſeines Kronprinzen gefiel ihm 
längſt nicht, und nun noch dieſes Wort, dieſer Hohn auf 
die preußiſche Uniform. 

Beißend war der Spott, den der junge Uronprinz an 
des Vaters Tabaksgeſellſchaft übte. „Meine Unterhaltung 
in der Tabagie iſt, Nüſſe aufzuknacken, eine Unterhaltung, 
die ihres Schauplatzes würdig iſt.“ Er nennt des Uönigs 
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Sirkel „eine höchſt buntſcheckige und übel erleſene Gefell- 
ſchaft“, worauf der gekränkte Hönig, dem derlei Unbeſonnen⸗ 
heiten brühwarm zugetragen werden, das ſchöne Wort 
findet: „es wäre wahr, er hätte keine franzöſiſchen Ma⸗ 
nieren, könnte auch keine Bonmots hervorbringen; das halte 
er aber auch für die größte Bärenhäuterei, er ſei ein 
deutſcher Fürſt und wolle als ſolcher leben und ſterben.“ 

Längſt hatte man dem König zugetragen, daß Friedrich 
recht locker lebe, ſich in Liebeshändel verwickle, die für fein 
Alter und ſeinen Stand am allerwenigſten paßten. Es war 
nicht an dem; Gerücht und feile Lüge übertrieben. Aber 
die ſtrengſittliche Denkart Friedrich Wilhelms war tief ver- 
letzt. Es kam fo weit, daß Vater und Sohn ſich moͤglichſt 
aus dem Wege gingen, daß ſie, in Wuſterhauſen unter einem 
Dache lebend, nur noch brieflich miteinander verkehrten. 
Der Prinz verſtand ſich ſchließlich dazu, einen Brief an ſeinen 
Vater zu ſchreiben, in welchem er dem Erzürnten fo eine 
Art Waffenſtillſtand anbot: „Hätte ich wider mein Wiſſen 
und Willen getan, was meinen lieben Papa verdroſſen, ſo 
bitte ich hiermit untertänigſt um Vergebung und hoffe hier⸗ 
mit, daß mein lieber Papa den grauſamen Haß, den ich 
aus all ſeinem Tun genug habe wahrnehmen können, werde 
fahren laſſen.“ Aber die Antwort, die der Prinz von dem 
erzürnten Hönig erhielt, war hart genug. Friedrich Wilhelm 
nutzte die Gelegenheit, ſein ganzes, übervolles Herz einmal 
auszuſchütten. 

„Sein eigenfinniger, böſer Hopf, der nit ſeinen Vater 
liebet, dann wann man nun alles tut, abſonderlich ſeinen 
Vater liebet, ſo tut man was er haben will, nit wenn er 
dabei ſteht, ſondern wenn er nit alles ſieht. Sum andern 
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weiß er wohl, daß ich keinen effeminierten Herl leiden kann, 
der keine menſchlichen Inklinationen hat, der ſich ſchämt, 
nit reiten noch ſchießen kann und dabei malpropre an ſeinem 
Leibe, ſeine Haare wie ein Narr ſich friſiert und nit ver⸗ 
ſchneidet und ich alles dieſes tauſendmal repremandiert, 
aber alles umſonſt und kein Beſſerung in nits iſt. Sum 
andern hoffährtig, recht bauernſtolz iſt, mit keinen Menſchen 
ſpricht, als mit Welſche, und nit popular und affabel iſt, 
und mit dem Geſichte Grimaſſen macht, als wenn er ein 
Narr wäre, und in nits meinen Willen tut, als mit Form 
angehalten; nits aus Liebe und er alles dazu nits Luft hat, 
als ſeinem eigenen Hopf folgen, ſonſten alles nits nütze iſt. 
Dieſes iſt die Antwort. Friedrich Wilhelm.“ 

Aber all das war ja im Grunde nur gut und väterlich 
gemeint. Die Pflicht, den Prinzen ſo zu erziehen, wie es 
Staat und Heer verlangten, ſchien Friedrich Wilhelm un- 
abweisbar, mochte ſie auch zu den bitterſten Folgen führen. 
Immer und immer wieder begegnen wir im Honig tiefen, 
innerlichen Herzenszügen, die uns wohltuend berühren. 
Natürlich litt auch der Prinz unter dem Verhältnis ſchwer. 
Es zeigte ſich ein bedenklicher körperlicher Verfall. Friedrich 
Wilhelm war in tiefen Sorgen. „Mein älteſter Sohn iſt 
ſehr krank und wie eine Sehrung,” ſchrieb der beſorgte Vater 
dem Deſſauer, „Sie können ſich denken, wie mir zumute iff. 
So lange die Hinder geſund ſind, ſo weiß man nicht, daß 
man fie fo lieb hat.“ Es kommt dem Honig zu Ohren, 
daß der Prinz eine große Schuldenſumme hat, an 7000 
Taler, die allmählich aufgelaufen iſt. Wie ſchwer kam dem 
ſparſamen Haushalter die Abzahlung einer ſolchen Summe 
an! Dennoch zeigte er ſich ohne weiteres bereit, die Schuld 
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zu bezahlen. „An dem Gelde fei ihm Dreck gelegen, wofern 
der Prinz nur ſeine conduite und Aufführung ändern wolle 
und ein honettes Herze bekomme. Wenn er dem König nur 
ein Wort ſage, ſo ſolle es an Geld ihm nie fehlen.“ Es 
kam zwiſchen dem choleriſchen Vater und dem ſanguiniſchen 
Sohn zwiſchendurch auch zu ergreifenden Verſöhnungs⸗ 
ſzenen. Bei einer Feſttafel in Wuſterhauſen ſaß Friedrich 
an der Seite des ſächſiſchen Geſandten von Suhm und klagte 
dem das ſchwere Verhältnis zwiſchen ihm und ſeinem Vater. 
Aber dazwiſchen verſicherte Friedrich immer wieder: „Ich 
liebe meinen Vater dennoch.“ Plötzlich zog der Uronprinz 
des Hönigs feine, feſte Hand an ſeine Lippen und küßte fie 
heftig, ſprang auf, fiel ſeinem Vater zu Füßen und um⸗ 
armte ihn. Friedrich Wilhelm war tief ergriffen: „Schon 
gut, ſchon gut, werde du nur ein ehrlicher Herl.“ Am 
ſelben Abend im Tabakskollegium war Friedrich Wilhelm 
ſo erleichtert und ſo vergnügt, wie man ihn nur je geſehen 
hatte. 

Aber bald war die Sonne wieder von dunklen Wolken 
bedeckt. Der Prinz war mehr ſchuld als der Hönig, und es 
war nur ſchlimm, daß Friedrich Wilhelm, wenn der Sorn 
über ihn kam, fic) nicht beherrſchen konnte und das Ehr⸗ 
gefühl ſeines Prinzen tief verletzte. Statt des milden Ge- 
nerals von Finkenſtein erhielt der Prinz jetzt in der Perſon 
des Oberſtleutnants von Rochow einen Begleiter. Rochow 
erhielt feine ſcharfen Anweiſungen vom Honig ſelbſt. „Er 
ſoll dem Prinzen alles effeminierte, laſzive, weibiſche Weſen 
austreiben, denn ein damoiseau iſt ein Cump und ein ſchur⸗ 
kiſcher Kerl.“ Rochow war ein ehrlicher Mann, ein durch⸗ 
aus zuverläſſiger Soldat von ſtrengen Sitten, im Umgang 


42 


Google 


aber recht ſchwerfällig und nicht geeignet, einem ſprühenden 
Hopf auf die Dauer zu genügen. Der andere Begleiter war 
Leutnant von Heyferlingf, ein Mann, der in die Welt ge⸗ 
blickt hatte und im Verkehr eine große Leichtigkeit entwickelte. 
„Mein Bruder mochte ſie beide gern,“ berichtet Prinzeß 
Wilhelmine, „da aber Heyferling? jünger und ſehr liederlich 
war, fo war er ihm natürlich der Ciebſte.“ Auch die übrigen 
Genoſſen des Prinzen waren keineswegs geeignet, ihn auf 
beſſere Wege zu bringen. Ein Page des Hönigs, von Keith, 
beſaß des Prinzen Vertrauen, mißbrauchte es aber, indem 
er königliche Aeußerungen dem Prinzen zutrug. Als Frie⸗ 
drich Wilhelm den ſchlechten Einfluß Heiths bemerkte, ver⸗ 
ſetzte er den Pagen als Leutnant nach Weſel. 

„Ein zweiter noch viel gefährlicherer Günſtling,“ be⸗ 
richtet Wilhelmine, „folgte dem erſten: nämlich der Leutnant 
von Hatte. — — Er hatte Geiſt, Beleſenheit und Welt⸗ 
kenntnis. Im Verkehr mit der vornehmen Geſellſchaft hatte 
er ſich ein feines Benehmen angeeignet, was damals in 
Berlin nicht eben häufig war; ſein Geſicht war eher un⸗ 
angenehm, als empfehlend, die dunkeln Augenbrauen ver- 
deckten faſt ſeine Augen, ſein Blick hatte etwas Unheilvolles, 
was ſein Geſchick vorherzuſagen ſchien; ein gelber, von den 
Blattern entſtellter Teint vermehrte ſeine Häßlichkeit; er 
ſpielte den Freigeiſt und trieb die Cüderlichkeit bis aufs 
äußerſte, wozu noch eine große Eitelkeit und Uebermut hin⸗ 
zukamen. Ein ſolcher Günſtling war natürlich nicht dazu 
angetan, meinen Bruder von ſeinen Verirrungen zurückzu⸗ 
bringen.“ 

Ein ſehr gewandter Menſch, dieſer junge Hatte, aber 
bodenlos leichtſinnig. Mit ihm ſpinnt der Uronprinz auch 
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ſeine Fluchtpläne, mit ihm und mit Heith. Wir müſſen da 
leider von einer Sufammenfunft mit der Prinzeſſin Wilhel⸗ 
mine berichten, die uns nichts Gutes verſpricht. 

„Mein Bruder war von den Mißhandlungen des 
Hönigs ſo aufgebracht, daß er auf andere Maßregeln ſann. 
Vor der Hénigin ließ er fic) nichts merken, aber mich be⸗ 
ſuchte er alle Tage insgeheim. Man predigt mir alle Tage 
Geduld, ſagte er, allein niemand weiß, was ich ertragen 
muß. Täglich bekomme ich Schläge, werde behandelt wie 
ein Sklave und habe nicht die mindeſte Erholung. Man 
verbietet mir das Leſen, die Muſik, die Wiſſenſchaften, ich 
darf faſt mit niemand mehr ſprechen, bin beſtändig in 
Lebensgefahr, von lauter Aufpaſſern umgeben, mir fehlts 
ſelbſt an der nötigen Uleidung, noch mehr an jedem andern 
Bedürfnis und was mich endlich ganz überwältigt hat, iſt 
der letzte Auftritt, den ich in Potsdam mit dem Hönig hatte. 
Er läßt mich des Morgens rufen; ſowie ich eintrete, faßt 
er mich bei den Haaren, wirft mich zu Boden, und nachdem 
er ſeine ſtarken Fäuſte auf meiner Bruſt und meinem ganzen 
Leib erprobt hatte, ſchleppte er mich an das Fenſter und legt 
mir den Vorhangſtrang um den Hals. Glücklicherweiſe 
hatte ich Seit gehabt, mich aufzuraffen und ſeine beiden 
Hände zu faſſen, da er aber den Vorhangſtrang aus allen 
Hräften zuzog und ich mich erdroſſelt fühlte, rief ich endlich 
um Hilfe. Ein Hammerdiener eilte herbei und befreite mich 
mit Gewalt aus des Hönigs Händen. Sage nun ſelbſt, 
ob mir ein anderes Mittel übrigbleibt als die Flucht! 
Hatte und Ueith find bereit, mir bis ans Ende der Welt zu 
folgen; ich habe Päſſe und Wechſel und habe alles ſo gut 
eingerichtet, daß ich nicht die geringſte Gefahr laufe. Ich 
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entfliehe nach England, dort empfängt man mich mit offenen 
Armen, und ich habe von des Hönigs Sorn nichts mehr zu 
fürchten. Der Königin vertraue ich von allem dieſem nichts, 
einmal, wegen ihrer Schwatzhaftigkeit gegen die Damen und 
weil ſie, wenn der Fall eintritt, imſtande ſein ſoll, einen 
Schwur abzulegen, daß ſie nichts von der Sache gewußt hat. 
Sobald der Hönig wieder eine Reife außer ſeinen Staaten 
macht — denn das gibt mir viel mehr Sicherheit — iſt 
alles zur Ausführung bereit.“ 

Die Reife, auf die der Prinz hoffte, kam bald. Der 
vergnügliche Auguſt von Sachſen hielt im Junimonat 1730 
ein Cuſtlager bei Mühlberg in Sachſen. Er hatte ſeine ganze 
ſächſiſche Armee verſammelt, 30000 Mann zu Fuß und 
zu Pferde, und eine Reihe von Fürſten eingeladen, den Be⸗ 
ſichtigungen und Manövern beizuwohnen. Es ging hoch 
her; ganze Dörfer ſauber aufgeputzt, ein Pavillon für die 
Majeſtäten auf einer Höhe erbaut, von der ſich alles über⸗ 
ſehen ließ. Was Tapezierkunſt leiſten konnte, war hier ge⸗ 
leiſtet worden, natürlich mit einem ungeheuren Hoſtenauf⸗ 
wand. Iſt doch berechnet worden, daß die Regierung dieſes 
koſtſpieligen Landesvaters ſeinem Sachſenvolk an 100 Mil- 
lionen gekoſtet hat. Andererſeits: das Geld kam wieder 
unter die Leute. Wunderbare Prunkſchlachten wurden ge⸗ 
liefert mit einem reichlichen Artilleriefeuer, welches, nach dem 
Bericht von Augenzeugen, den Weltuntergang verkündete. 
Alle Truppen hatten nagelneue Monturen, zwiſchen den 
Selten waren Blumengärten angelegt. Das Auge ergötzte 
ſich, wohin es immer blickte, an ſchönen Frauen, an bunten 
Soldaten, an Blumenflor, ſeidenen Selten und vergoldeten 
Gittern. Unter den Suſchauern war auch der junge Prinz 
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von Preußen, und auch ſeine ſtahlblauen großen Augen 
mögen ſich ergötzt haben an dem Schauſpiel da vor ſich. 
Er wird Kavallerie reiten, Infanterie marſchieren und 
ſtürmen ſehen, wird das Gewölk der Artillerie ſehen, wird 
ſehen, wie ſogar Brücken krachend in die Luft fliegen. Ja, 
auf der Elbe ankert eine Flotte, man denke, eine Flotte mit 
ſeidnen Segeln, auf vergoldeten Schaluppen. Das alles wird 
das Auge des jungen Prinzen ſehen. Uaum zwei Meilen 
nördlicher aber liegt eine ſächſiſche Feſtung namens Torgau 
mit ihren Süptitzer höhen. Drei Jahrzehnte werden ver- 
gehen, und dieſer junge Prinz von achtzehn Jahren wird 
ein Hönig Friedrich ſein und wird im blauen Waffenrock 
preußiſcher Infanterie, der ihn jetzt noch ein Sterbekittel 
dünkt, mit dem Degen in der Fauſt ſeine Grenadiere gegen 
jene Süptitzer Höhen führen, durch den Waldgrund von 
Neiden, während die feindlichen Batterien mit ihren Stück⸗ 
kugeln nicht ſparen. Ja, ein Uartätſchenſplitter wird dem 
Hönig an die Bruſt fahren und ihn zu Boden ſtrecken, ſo— 
daß wirklich der preußiſche Infanterierock ihm zu einem 
Sterbekittel hätte werden können. Dann werden auf der 
Heide von Torgau, auf der naſſen Novembererde unter 
Toten und Stöhnenden Hungernde lagern, Sieger und Be— 
ſiegte bunt durcheinander, die letzte Brotrinde mit dem 
letzten Schluck Schnaps teilend. 

Wie anders geſchieht es 1750 in dem Luſtlager von 
Mühlberg! Hönig Auguſt iſt ein guter Mann, Uönig 
Auguſt läßt nach der „Entſcheidungsſchlacht“ achtzig Maſt⸗ 
ochſen braten und von hundertundſechzig Bäckern einen 
Uuchen herſtellen, der vierzehn Ellen lang und ſechs breit 
iſt. 36 Scheffel Mehl und 5000 Eier und 3 Tonnen Milch 
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find dazu verwendet worden. Hönig Auguſt läßt feine Gäſte 
und Soldaten wahrhaftig nicht hungern. Und doch wird 
zwiſchen dieſen ſächſiſchen Soldaten manch junger Burſch 
ſein, in glatter Montur und mit wohlgefüllten Magen, dem 
ein Vierteljahrhundert ſpäter jener blaſſe Uronprinz von 
Preußen im Lager von Pirna das Hungern beibringen 
wird. Die Dinge wandeln ſich. 

Einſtweilen geht es dem Uronprinzen Friedrich nicht 
gut. Selbſt unter dem Glanz und Prunk des Luſtlagers 
kommt es zwiſchen Vater und Sohn zu ſchlimmen Auf⸗ 
tritten. Der Prinz hat, ſo beiläufig natürlich, den ſächſiſchen 
Miniſter Graf von Hoym um Poftpferde gebeten, um ſich 
Leipzig und ſeine Herrlichkeiten anzuſehen, ganz inkognito 
natürlich, der Hönig braucht nicht davon zu wiſſen. Dennoch 
gibt es ein Geflüſter, Graf Hoym bedauert lebhaft wegen 
des ſtrengen Paßzwanges, redet entſchieden von einem Be⸗ 
ſuch Leipzigs ab. Hat der Hönig davon vernommen d „In 
jenem Luſtlager von Mühlberg,“ berichtet Leopold von 
Kanke, „wo die Augen fo vieler Fremden ſich auf ihn rid 
teten, ward er (der Kronprinz) wie ein ungehorſamer Unabe 
ſogar einmal körperlich mißhandelt, eben damit er fühlen 
ſollte, daß man ihn für nichts beſſeres halte. Der auf⸗ 
gebrachte Hönig, der die Folgen ſeiner Worte niemals er- 
wog, fügte der Mißhandlung noch den Schimpf hinzu. Er 
ſagte: „Wäre er von ſeinem Vater ſo behandelt worden, 
ſo hätte er ſich totgeſchoſſen. Aber Friedrich habe keine 
Ehre, er laſſe ſich alles gefallen.“ — Der Uronprinz klagte 
dem engliſchen Botſchaftsſekretär Hapitin Guy Dickens, 
daß er dieſe Behandlung nicht mehr ertragen könne und 
wolle, daß er zu fliehen gedenke. Ja, Friedrich ſetzt ſich 
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hin, ſchreibt dieſen Plan an des Onkels Majeſtät nach 
London und gibt Dickens, der mit Eilpoſt dahin abreiſt, 
dieſen Brief mit. Tag und Nacht reiſt Dickens, Hurier- 
pferde, Relais, eine flotte Nacht über den Hanal, und iſt in 
drei Wochen ſchon wieder in Berlin. Onkel Georg von 
England rät dringend ab, hält den Schritt einer Flucht für 
übereilt, indes hofft er durch ſeine Verwendung bei Schwager 
Friedrich Wilhelm für den Neffen zur Erleichterung ſeiner 
Stellung etwas tun zu können. Aber Kapitän Dickens trägt 
noch einen zweiten Brief in ſeiner Taſche, einen Brief 
Grumbkows, der deſſen zweideutiges Spiel in dieſer eng⸗ 
liſchen Heiratsangelegenheit aufdecken ſoll. Seit April be- 
reits iſt Sir Charles Hotham in Berlin als auferordent- 
licher Geſandter britiſcher Majeſtät. Der engliſche Herr hat 
von vornherein gut gefallen, ein vornehmer, umgänglicher, 
beſtechender Herr, Oberſt der reitenden Grenadiere britiſcher 
Majeſtät, aus einem der erſten Häuſer Englands. Er hat 
das Vertrauen der Hönigin, des Kronprinzen, der Schweſter 
Wilhelmine, kurz, die ganze engliſche Partei ſtützt ſich auf 
Hotham und ſeine Gewandtheit. Wenigſtens ſcheint die 
Heirat Wilhelminens mit dem engliſchen Hronprinzen ab- 
gemacht. Friedrich Wilhelm hat bereits auf das Wohl der 
„Prinzeſſin von Wales“ getrunken. Aber zwiſchen jenen 
Apriltagen und den jetzigen Julitagen liegen einige Monate, 
liegt das Lager von Mühlberg, liegen öſterreichiſche, durch 
Graf Seckendorff und Miniſter Grumbkow eifrig geſchürte 
Einflüſſe. Wilhelmine ſollen die Engländer haben, — aber 
Hronprinz Fritz, nein, hat noch Seit zum Heiraten. Hier 
iſt Seine Majeſtät höchſt hartnäckig. Auf die Vorſtellungen 
des Hronprinzen, daß er feine Couſine von England doch 
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leidenſchaftlich liebe, kommt die ſchlagfertige Antwort des 
Hönigs: „Narrenspoſſen! Wie kann man ein Menſch, ſo 
man niemals geſehen hat, lieb haben.“ Und dann will 
Seine Majeſtät von Preußen auch gar zu gern die Erbſchaft 
von Jülich und Berg antreten, die ihm alte Erbrechte ver⸗ 
bürgen, und die er nun mit Hilfe des Haifers Harl VI. zu 
verwirklichen hofft. Der Hönig ſagt: „Wilhelmine kann 
reiſen, — Fritzd — wird ſich finden.“ England ſagt: 
„Entweder beide Hochzeiten, oder keine.“ Aber nun glaubt 
Sir Hotham das Sprengmittel in der Hand zu haben, um 
die Gruppe Seckendorff und Grumbkow ſamt Anhang in 
die Luft zu ſprengen. Der geheime Brief des preußiſchen 
Miniſters ſteckt in Sir Hothams Taſche, als dieſer am 
10. Juli 1750 bei Seiner Majeſtät zur Audienz vorgelaſſen 
wird. Szene im Schloſſe zu Berlin: Hönig Friedrich Wilhelm 
in Gardeuniform, Schuhen, Gamaſchen, den Degen ziemlich 
hoch um den Leib geſchnallt, damit er ihm nicht läſtig wird, 
friſch von Antlitz, ſehr gut aufgeräumt, auf dem Rücken 
der enggedrehte Soldatenzopf. Sir Charles Hotham im 
Staatskleid mit großer Perrücke, Hapitän Dickens des⸗ 
gleichen, aber vielleicht etwas militäriſcher. Seine Majeſtät 
iſt äußerſt gut gelaunt, will aber, wie es ſcheint, auf Politik 
und Heiratspläne nicht eingehen heute, ſpricht eine Diertel- 
ſtunde lang über allerlei gleichgültige Dinge. Aber Hotham 
glaubt, daß er die Gelegenheit beim Schopfe faſſen müſſe 
und holt ſeinen Brief hervor. Es iſt ein eigenhändiger 
Brief Grumbkows, der beweiſen ſoll, daß Grumbkow, trotz 
ſeiner Ableugnung, einen geheimen Briefwechſel unterhält, 
der dazu dient, Seine Majeſtät von Preußen in der engliſchen 
Heiratsſache hinters Licht zu führen. Aber ganz anders, 
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als Hotham hofft, ift die Wirkung. Friedrich Wilhelm iſt 
zu ſehr reinen Herzens, daß ihm dies Diplomatenſpiel mit 
geſtohlenen und gefälſchten und weiß Gott was für Briefen, 
im tiefſten Grunde der Seele zuwider iſt. Indes nimmt die 
Hand des Uönigs den Brief, ſein Auge erkennt Grumbkows 
Schrift, und nun iſt es genug. Die Sornader ſchwillt, und 
mit einem „Messieurs, j'ai eu assez de ces choses 1a“ 
fliegt der Brief vor Hothams Füße, und Seine Majeſtät 
wendet ſich ſtracks um und verläßt ſtampfenden Schrittes 
das Gemach. Hotham und Dickens ſtehen da wie zwei be- 
goſſene Pudel. Es bleibt dem engliſchen Lord nichts übrig, 
als höchſt eigenhändig den Brief wieder aufzuheben und nach 
Hauſe zu gehen. Dann aber erwacht der ganze Stolz Alt- 
Englands. „In meinem Haupte ward mein Monarch ver- 
letzt, — ich bitte um Poſtpferde, da es mir nicht möglich 
iſt, nach dem, was vorgefallen, meinen Aufenthalt in Berlin 
zu verlängern.“ Der König, deſſen Sorn im Augenblick ver⸗ 
raucht iſt, als ſich die Türe zwiſchen ihm und Hotham 
ſchließt, ſchickt den General von Borck. Aber der kann 
nichts ausrichten. Eine Einladung zur Tafel lehnt Hotham 
ab. Er will weiter nichts mehr von dieſem zornigen Hönig 
als Poſtpferde. Vergeblich läßt ihn Uronprinz. Friedrich 
durch ſeinen Freund Hatte beſchwören zu bleiben. Aber 
Hotham iſt unbeugſam und reiſt ab. Damit iſt der Heirats- 
plan zwiſchen England und Preußen zu Ende. Natürlich 
ſteigert dieſer Vorgang, die vergeblichen Bemühungen, den 
Geſandten zurückzuhalten, den Mißmut des Hönigs aufs 
höchſte. Das ſchwerſte Wetter aber bricht über den Kron- 
prinzen herein: er iſt keinen Tag vor väterlichen Sornaus- 
brüchen und Mißhandlungen ſicher. Die Fluchtpläne reifen 
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der Tat entgegen. Leutnant Klatte follte ſich fcheinbar 
Werbeurlaub in das Reich verſchaffen und mit der Reife- 
kaſſe, den Hleinodien und den anderen Dingen, die einſt⸗ 
weilen in der verhängnisvollen Truhe aufbewahrt ſind, zu 
dem Prinzen ſtoßen, um gemeinſam mit ihm zu fliehen. 
Auch Leutnant Keith, jetzt in Weſel, iſt im Plan und flucht⸗ 
bereit. Ob nach England oder Frankreich oder Italien, 
das mag eine zweite Frage ſein, nur fort aus dieſer un⸗ 
würdigen Stellung! iſt des Prinzen einzige Sehnſucht. 

Die Gelegenheit zur Flucht ſollte eine Reiſe in das 
Reich geben, die der Honig Mitte Juni 1750 antreten wollte. 
Man behauptet kaum zu viel, wenn man ſagt, daß die 
Spatzen auf den Dächern bereits von den Fluchtplänen Frie⸗ 
drichs pfiffen, mit ſo jugendlicher Unbeſonnenheit war alles 
vorbereitet. Friedrich ſelbſt redete zur unrechten Seit, und 
Hatte rühmte ſich des kronprinzlichen Vertrauens und des 
gemeinſamen Vorhabens. Dennoch waren alles zunächſt 
Worte; die verſtändigen Männer in der Umgebung des 
Hönigs ſchwiegen. Der engliſche Geſandte Guy Dickens 
ſagte dem Uronprinzen zu, ſeine Schulden zu bezahlen, wenn 
er von der Flucht abſtünde. Hönig Georg von England 
war bereit, dies Opfer zu bringen, wollte ſich aber mit einer 
voreiligen Landung Friedrichs an Englands Hüſte keine 
Suppe einbrocken. Insgeheim kam ein Beauftragter des 
Prinzen (vermutlich Hatte) zu dem franzöſiſchen Geſandten 
Sauveterre mit einer Anfrage, ob der Prinz in Frankreich 
Suflucht finden würde. Der Geſandte hatte ſich längſt für 
den Fall ſeine Weiſungen geholt und verſprach die Gaſt⸗ 
freundſchaft Frankreichs. In der Nacht des Mittjulitages 
hatte Uronprinz Friedrich mit dem getreuen Uatte noch eine 
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lange Unterredung im Schloßgarten zu Potsdam. Friedrich, 
der juſt am Tage vorher wieder eine harte Behandlung er- 
fahren hatte, war entſchloſſen zu fliehen. Hatte mußte ihm 
in die Hand verſprechen zu folgen. Die beiden Freunde 
ſollten ſich nur noch einmal ſehen — in einer fürchterlichen 
Stunde. 

Wenige Stunden ſpäter in der Morgenfrühe des 
15. Juli rollten die königlichen Reiſewagen davon. Es 
ging über Meuſelwitz, das Gut des Grafen Seckendorff, wo 
ſich dieſer der Reiſegeſellſchaft anſchloß. Hönig Friedrich 
Wilhelm fuhr mit ihm und dem Oberft von Derſchau zu⸗ 
ſammen, der Uronprinz folgte in einem zweiten Reifewagen, 
begleitet vom General von Buddenbrock, Oberſt von Wal- 
dow und Oberſtleutnant von Rochow. In Ansbach empfing 
er noch um Mitternacht (25. Juli) den Rittmeifter von 
Katte, der im Fränkiſchen als preußiſcher Werbeoffizier 
ſtand. Er war ein Detter des Gendarmen Klatte und hatte 
einen geheimen Brief für den Prinzen. Friedrich ſtellte un- 
vorſichtigerweiſe an dieſen Rittmeiſter Hatte das Erſuchen, 
ihn mit Pferden zwiſchen Sinzheim und Mannheim zu er- 
warten. Rittmeiſter Hatte wich aus, kannte ſeine Pflicht 
und warnte den Prinzen umſchreibend vor dem vielen 
Sigeunergeſindel, das in den Wäldern dort herumſtreife und 
einzelnen Reitern gefährlich werden könne. Die weitere Reife 
ging über Augsburg an den württembergiſchen Hof zu 
Ludwigsburg. Der Uronprinz ließ fic) hier in aller Eile 
einen roten franzöſiſchen Reiferod anfertigen. Dann be⸗ 
arbeitete er den Pagen Ueith, einen Bruder des Weſeler 
Leutnants Heith, daß dieſer ihm Pferde ſchaffe. Der Page 
ließ ſich bereden und verſprach Pferde bei erſter Gelegenheit. 
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Solches begab ſich im Dorfe Steinsfurth, nahe Mannheim, 
wo der Hönig Raft machte. Die Keiſegeſellſchaft nächtigte 
in zwei Scheunen, die in einiger Entfernung voneinander 
lagen. Die einfache Art des Königs liebte ſolche Quartiere. 
Der beſorgte Rodow hatte den Uammerdiener Gummers- 
bach, der zum unmittelbaren Dienſt des Uronprinzen da 
war, verantwortlich gemacht, des Nachts auf Seine Hönig⸗ 
liche Hoheit achtzugeben, bei Tage werde er ſchon ſelbſt 
aufpaſſen. Rochow ahnte wohl längſt mehr, als er ſicher 
wußte, und war ſehr wachſam. Es war in dieſer Nacht in 
der Scheune, als Friedrich ſich bereits um 43 Uhr erhob, 
Geld zu ſich ſteckte und ſeinen roten Rock anzog. Der Hönig 
hatte die Abreiſe erſt auf 5 Uhr früh angeſetzt, da man 
früh genug nach Mannheim kommen würde. Gummers⸗ 
bach erhält auf ſeine erſtaunte Frage vom Prinzen die kurze 
Antwort: „Aber ich will aufſtehen, was fragſt du danach d“ 
und als Gummersbach meint, es wäre nicht gut, wenn 
Seine Majeſtät den roten Rock ſähe, kommt ein ebenſo 
herriſches: „Ich will ihn aber anziehen.“ Der Hämmerling 
ſendet eiligſt insgeheim einen Jäger zum Oberſtleutnant. 
KRochow kommt Tag und Nacht nicht aus den Hleidern, 
ſehr denkbar bei einer ſolchen Aufgabe, wie er ſie hat. Er 
findet den Prinzen wenige Schritte von der Scheune an einen 
Keiſewagen gelehnt, und bietet ihm einen „Guten Morgen“, 
zieht ihn dann harmlos in ein Geſpräch. In dieſem Augen⸗ 
blick kommt Page Heith mit den Pferden. Rochow wird 
etwas argwöhniſch: „Was ſollen die Pferded“ „Pferde 
für die Pagen,“ lügt Keith. Schon find Buddenbrock und 
Waldow da. Auch der Graf Seckendorff erſcheint aus der 
Scheune Seiner Majeſtät, kommt harmlos die Dorfſtraße 
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entlang. Der Uronprinz ift jetzt von einem Hreis ſehr höf⸗ 
licher, aber auch ſehr beſtimmter Militärs umgeben. „Wie 
gefällt Exzellenz der rote Rock Seiner Höniglichen Hoheit d“ 
fragt Rochow lächelnd. Und Seckendorff bringt vermutlich 
eine höflich trockne Anerkennung über ſeine Tippen. Die 
Pferde werden in den Stall zurückgebracht, der rote Rock 
wird ausgezogen und alles — Flucht oder nicht Flucht — 
iſt beim alten. In Mannheim gelingt es dem Prinzen, dem 
Pagen Keith nochmals einen Bleiſtiftzettel zuzuſtecken: er 
ſolle Poſtpferde beſtellen. Aber ſchon ſchlägt dem jungen 
Ueith das Gewiſſen. Am nächſten Tag iſt Sonntag. Nach 
dem Gottesdienſt wirft ſich der unglückſelige Page dem 
Hönig zu Füßen und bekennt alles, was er weiß. Friedrich 
Wilhelm iſt wie vom Donner gerührt. Ein ſo unerhörtes 
Vorhaben, nach des Uönigs Meinung beinahe gelungen, — 
wo waren die Wächter d Kurz vor der kurfürſtlichen Gala⸗ 
tafel zieht der Hönig den Oberftleutnant Rochow in eine 
Fenſterniſche, zürnend und dumpfgrollend vermutlich: „Ein 
treuer Menſch, den ich nicht nennen werde, hat mir geſagt, 
daß der Uronprinz deſertieren wollte. Warum verſchweigt 
man mir die geſattelten Pferde, den roten Rod, die ganzen 
Anſtalten zum Fortkommen? Aber hier in der Fenſter⸗ 
niſche, kurz vor der Galatafel iſt nit Seit. Er, mein lieber 
Rodhow iſt mir mit Hals, Hopf, Uragen dafür verantwort- 
lich, daß er mir den Prinzen nach Weſel liefert, lebendig 
oder tot. Er und Buddenbrock und Waldow, alle drei mit 
Hals und Hopf und Uragen reſponſabel.“ — „Würde uns 
nicht weggekommen ſein, Majeſtät, wird uns auch nicht 
wegkommen,“ antwortet Rochow feſt und beſcheiden. 

Der Prinz ſelbſt ahnt noch nicht, was ſich über ſeinem 
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Haupte zuſammenzieht, bis plötzlich in Darmſtadt der Vater 
ihn hohnvoll fragt: „Seid Ihr noch hier? Ich glaubte, 
Ihr ſeiet ſchon in Paris.“ Worauf der Prinz trotzig ent⸗ 
gegnet: „Wenn ich es hätte gewollt, ſo wäre ich aller Dinge 
in Paris,“ eine Antwort, die des Honigs Unmut nicht eben 
mildert. Aber noch ahnt der Prinz nicht, wie ſchwer ſeine 
Lage iſt, noch ſteckt er Heith einen Settel zu: „Er möge 
ſorgen, daß ſie davon kämen, es ſähe ſchlecht aus.“ In 
Frankfurt (8. Auguſt) erhalten die Wächter des Prinzen 
Befehl, ſofort mit ihrem hohen Gefangenen an Bord der 
preußiſchen Vacht zu gehen, die auf dem Rhein vor Anker 
liegt. Und während die Nacht, bewimpelt und beflaggt, 
den Rhein ſtromabwärts gleitet, vorbei an den Burgen und 
rebenumſäumten Ufern, ſpielt ſich an Bord der erſte Auf— 
tritt dieſes Trauerſpiels des preußiſchen Hönigshauſes ab. 
Die beleidigte Seele Hönig Friedrich Wilhelms ächzt auf in 
jähem Sorn. „Noch nie hat das Geſicht eines Branden- 
burgers ſolche Schmach erlitten,“ ſtöhnt Friedrich, als des 
Vaters Hand fein Antlitz trifft. Die Umgebung des Hönigs 
trennt Vater und Sohn. In Bonn iſt Beſuch beim Hur⸗ 
fürſten Clemens Auguſt, der einen koſtſpieligen Hofhalt 
führt, 150 Hammerherren und mehr beſoldet. Hier muß 
alles in Ordnung ſein, die Welt ſoll von dieſem Swieſpalt 
nichts merken. In Gegenwart des Uronprinzen befiehlt der 
Hönig abermals ſeinen Wächtern, den Sohn, koſte es, was 
es wolle, bei Hopf, Hals und Hragen, lebendig oder tot an 
Bord zurückzubringen. Der Prinz hört das alles mit der 
größten Geduld an. Dann wendet er ſich an Seckendorff, 
den er bisher für ſeinen größten Widerſacher gehalten, und 
bittet um ſeine Fürſprache: Gewiß er habe entfliehen wollen, 
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weil er es als Prinz von achtzehn Jahren nicht mehr er⸗ 
tragen könne, wie noch jüngſt im Lager von Mühlberg vom 
Uönig mit Schlägen traktiert zu werden. Seckendorff möge 
zum Hönig für ihn ſprechen, er werde dem Grafen lebens⸗ 
lang dankbar fein, wenn er ihm „aus dieſem Labyrinth 
hülfe“. Welcher Diplomat, und noch dazu ein ſo geſchickter 
wie Seckendorff, wird ſich verſagen, einem Hronprinzen, einer 
aufgehenden Sonne, aus einem Labyrinth zu helfen, wenn es 
nur irgend ſein kann. Seckendorff tat, was er konnte, und 
er vermochte viel. Er kannte die Natur Friedrich Wilhelms 
bis in ihre innerſten Gänge. Im alten Schloß von Mörs 
findet der öſterreichiſche Graf Gelegenheit, mit Friedrich 
Wilhelm über ſeinen Uronprinzen zu ſprechen. Alles ge⸗ 
lingt über Erwarten. „Der Prinz bereut aufs tiefſte, bittet 
für ſeine Mitſchuldigen um Gnade und wird alles geſtehen, 
wird ſich beſſern.“ Friedrich Wilhelm, unter fo verſtän⸗ 
digem Suſpruch, beginnt die Sache etwas anders anzuſehen: 
„Wenn der Prinz wirklich alles offen und ohne Rückhalt 
geſtehen will, ſo wird die Majeſtät gegen ihn und ſeine 
Mitſchuldigen Gnade vor Recht ergehen laſſen.“ — Secken⸗ 
dorff mag ſich am Abend des 26. Auguſt zu Mörs mit dem 
guten Bewußtſein zu Bett gelegt haben, daß er das Seine 
erfolgreich getan habe. Aber der nächſte Tag machte alles 
zuſchanden. 

In Geldern kam dem Hönig die Hunde, daß Ceutnant 
von Keith, vom Uronprinzen rechtzeitig benachrichtigt, aus 
Weſel deſertiert ſei. Das ſchlug dem Faß den Boden aus. 
Aus den Reihen ſeiner Armee deſertierten Ofiziere, die mit 
ſeinem Hronprinzen im Bunde ftandenP Der König witterte 
ein ganzes Netz von Verrat und Trug, das ihn umſpann. 
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Innerhalb der Mauern von Weſel kam es noch in ſpäter 
Abendſtunde zu einem ernſten, regelrechten Verhör des 
Prinzen. Als der väterliche Zorn kein Maß mehr wußte, 
warf ſich der alte Generalmajor von der Moſel, Weſels 
Hommandant, zwiſchen Vater und Sohn. Der Prinz ge- 
ſtand, daß er nach Frankreich habe entweichen wollen, und 
daß er ſeine Vertrauten Hatte und Keith nach Straßburg 
beſchieden habe. Strenger Arreſt in einem Simmer der 
Hommandantur und zwei Poften mit aufgepflanztem Bajo⸗ 
nett vor der Tür! war zunächſt der königliche Befehl. Der 
Hönig ſandte jenen Hurier nach Berlin ab. Ein Brief war 
an ſeine Hönigin, der aber nicht erhalten iſt, ein zweiter an 
Frau von Uamecke, der fo recht zeigt, wie ſelbſt im Ueber- 
maß der Erbitterung ſein Herz liebend und vorſorglich für 
die Mutter ſeiner Uinder ſchlug. 

„Meine liebe Madame de Hamece, ich habe leider das 
Unglück, daß mein Sohn hat deſertieren wollen mit den 
Pagen Heut, ich habe ihn aretieren laſſen, ich habe meine 
Frau geſchrieben, ſie mus es ihr von weiten vohrbringen, 
wan es auch ein par tage tauren ſollte, das ſie nicht von 
krank wird, der ich ſtets ihr ergebener Freund bin 
Fr. Wilhelm.“ 

Dem entflohenen Heith wurde der Oberft Dumoulin 
auf die Hacken geſetzt. Aber, obgleich Dumoulin im Haag 
die letzten Spuren des Leutnants Ueith fand, nämlich ſeine 
Sporen im Wirtshaus zu den „Drei Schellen“, der Ceutnant 
ſelbſt hatte ſeinen Hopf in Sicherheit gebracht, mit Hilfe 
des Hausmeiſters der engliſchen Geſandtſchaft in Scheve⸗ 
ningen irgendein Schifferboot gemietet und Sturm und 
Wellen dem königlichen Sorn vorgezogen. 
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Wie ein hoher Staatsverbrecher gefährlichſter Art 
wurde der arme Friedrich quer durch Deutſchland nach 
Hüſtrin gebracht. General von Buddenbrod erhielt den 
Befehl, die hannoverſchen Gebiete auf alle Fälle zu meiden, 
ja, der Transport durfte nur auf freiem Felde, wo man 
ſich umſehen konnte und keine Gebüſche und Derftede rings- 
um waren, Halt machen, um etwas kalte Hüche zu genießen. 
Der Hönig hielt es für möglich, daß man dem Prinzen 
auflauere, um ihn zu entführen. Er glaubte ſich von einer 
Welt von Ranfen und Homplotten umgeben, der arme 
Hönig. „Wenn man von einer Uebermacht angefallen 
würde, fo folle man den Gefangenen nur tot aus den Händen 
laſſen.“ Schrecklicher Befehl aus dem verdunkelten Gemüt 
eines Vaters. Nun, es geſchah nichts, konnte auch nichts 
geſchehen, denn es lag ja durchaus nichts in der Luft, ſo 
groß auch das Gefpenfterheer war, das den Honig um⸗ 
ſchwebte. — Der Uronprinz mit ſeiner Eskorte gelangt nach 
Mittenwalde. Hier in dem alten düſtern Schloß erſcheinen 
die Generale von Grumbkow und Glaſenapp und der 
Militärauditeur Mylius, der die Unterſuchung führen ſoll. 
Der Prinz, vielleicht gereizt und in ſeinem Stolz beleidigt, 
zeigt ſich bei dieſem Verhör ſehr kurz angebunden. Oft 
kommt ſeine hohnvolle Frage, ob die Hommiffarien noch 
mehr wiſſen wollten. Beſonders über Grumbkow macht 
ſich der Prinz luſtig, den er für ſeinen geſchworenen Feind 
hält. Aber ein tiefer Schreck faßt dennoch Friedrich, als 
er erfährt, daß Hatte in Haft genommen iſt. Su ſtolz, für 
ſich ſelbſt zu bitten, bat er jetzt für Hatte: „Er würde ſein 
Leben lang ſeine Seelenruhe nicht wieder finden, wenn je 
mand ſeinetwegen den Tod erleiden ſollte.“ Von Witten- 
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walde ging es nach Hiiftrin, wo ſchärfſter Urreft verhängt 
wurde. Er galt dem Hönig nicht mehr als Hronprinz, er 
galt einfach als „der Arreſtant Friedrich“. Ein Doppel- 
poſten an der Tür, am Fuß der Treppe ein dritter Soldat, 
der Offizier von der Wache im Vorzimmer. General von 
Lepel bekam ſtrikte Befehle vom Hönig ſelbſt, die im Caufe 
der Haft noch verſchärft wurden. Nur dreimal täglich 
durfte die mit ſchweren Schlöſſern und Riegeln verwahrte 
Tür geöffnet werden. Swei Offiziere mußten zugegen ſein, 
wenn morgens das Waſchwaſſer und mittags das Eſſen 
hineingetragen wurde, das Eſſen natürlich geſchnitten, mit 
einem Cöffel dabei, kein Meſſer, keine Gabel, um jeden 
Selbſtmordverſuch zu hindern. Ein Ualfaktor von der 
Wache beſorgte die Aufwartung. Niemand durfte länger 
im Simmer bleiben als vier Minuten, keine Frage des 
Prinzen durfte beantwortet werden. 

Hönig Friedrich Wilhelm ſelbſt hatte für die Unter- 
ſuchung eine Urkunde aufgeſtellt, die 185 Frageartikel ent- 
hielt. Die Fragen ſpitzten ſich ſo über alle Befugnis eines 
Unterſuchungsführers hinaus zu, daß Mylius nicht die Ver⸗ 
antwortung übernehmen wollte, „damit nicht Eure Honig- 
liche Majeſtät ſelbſt dereinſt über mein Stillſchweigen Red' 
und Antwort fordern“. Aber der Hönig gab zur Antwort, 
er habe das alles ſelbſt diktiert und wünſche, daß genau nach 
feiner Ordre verfahren würde. Am 16. September ſtand 
der Prinz in Hiiftrin vor ſeiner Hommiffion. Man denke 
ſich einen jungen, achtzehnjährigen Menſchen, der einem 
törichten Jugendſtreiche nachgeſonnen hat, denn weiter war 
doch der ganze Fluchtplan nichts, vor dieſer Hommiſſion 
ernſthafter, bezopfter Männer, in deren Adern das Blut 
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ſchon bedächtig rollte, und die gewappnet waren mit diefer 
unendlich langen Reihe von Fragen. Die Haltung des 
Prinzen war bewundernswert, ſeine Geiſtesgegenwart un⸗ 
übertroffen. Jedes kleinſte „Detail“ ſeiner Fluchtpläne, 
ſeiner Verſchwörungen, ſeiner Bosheiten, wollte die Hönig · 
liche Frageſtellung aus dem „böſen Friedrich“ herausholen. 
Es konnte ihm ebenſo verhängnisvoll werden, wenn er zu 
viel, als wenn er zu wenig ſagte. Aber mit freier Stirn 
und kluger Kede ſtand dieſer achtzehnjährige Menſch da. 
Eine Frage folgte der andern. Schließlich kam es zu den 
Hardinalfragen. „Was er wohl verdiene, und welch einer 
Strafe er gewärtig ſeid“ — „Er unterwerfe ſich des Königs 
Gnade und Willen.“ — „Was denn ein Menſch verdiene, 
der ſeine Ehre breche und Homplotte zur Deſertion mache d“ 
— „Er glaube nicht, gegen ſeine Ehre gehandelt zu haben.“ 
— „Ob er verdiene, Landesherr zu werden p“ — „Er könne 
ſein eigener Richter nicht ſein.“ — „Ob er ſein Leben wolle 
geſchenkt haben oder nicht?“ — „Er unterwerfe ſich des 
Hönigs Gnade und Willen.“ — So wich Friedrich in kluger 
Antwort den Ulippen aus. Dann kam die letzte Frage, die 
eigentlich keine Frage war, ſondern eine Königliche Willens⸗ 
äußerung: „Dieweil er ſich der Erbfolge und der Thron⸗ 
folge unfähig gemacht hätte durch Brechung ſeiner Ehre, ob 
er die Thronfolge abtreten und darauf verzichten wolle, um 
fein Leben zu behalten?“ Worauf der Prinz: „Sein Leben 
wäre ihm fo lieb nicht, aber Seine Königliche Majeſtät wer⸗ 
den ſo ungnädig nicht auf ihn werden.“ — Und unter den 
Antworten, die der Prinz gab, war eine weiſe Antwort, 
wohlgeeignet, die Grauköpfe und Sopfträger da vor ihm 
zu beſchämen: „Es ſei ein großer Fehler von ihm,“ meinte 
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der Prinz, „daß er keine Geduld gehabt habe, aber man 
müſſe das ſeiner Jugend mit zuſchreiben.“ : 
Mehr als fein Hronprinz, das mag hier gefagt fein, 
litt Friedrich Wilhelm ſelbſt. Dem floß ſchwerblütiger der 
rote Saft in ſeinen Adern. Ein Menſch aus Ehre, Pflicht 
und Gewiſſen zuſammengeſetzt, dem in dieſem Wirbel der 
Empfindungen kein Lichtblick zu kommen ſchien. Die Herzen 
der Seinen waren ihm entfremdet. Alles, was nach Eng⸗ 
land roch, verbannte er vom Hofe. Finkenſtein und Half- 
ſtein, des Prinzen erſte Erzieher, fielen in Ungnade. Duhan 
de Jandun wurde nach Memel geſchleudert, desgleichen der 
Buchhändler, der dem Uronprinzen Literatur geliefert hatte. 
Die Bücher warf der Uönig eigenhändig in einige Tonnen 
und ließ ſie nach Hamburg ſchicken: „Fort mit dem Gift, 
das an der Seele meines Aelteſten gefreſſen hat!“ Wahrlich, 
der Hönig, „im Grunde der Seele ein frommer und redlicher, 
in der vollen Bedeutung des Wortes, ein guter Mann“, litt 
über alle Maßen, wanderte monatelang ſchlaflos einher, von 
einem Simmer ins andere, ließ das Fuhrwerk anſpannen, 
um plötzlich, mitten in der Nacht nach Wuſterhauſen zu raſen, 
goß, um Ruhe zu finden, ſchweren Rheinwein hinunter. Es 
war in einer Nacht, als der Hönig, mit einem Cichte in der 
Hand, verſtört im Simmer der Königin erſchien, „er glaube, 
es verfolge ihn jemand!“ Die Uönigin, ſo ſchuldig fie in 
dieſer Sache war, bewies augenblicklich ihren geſunden Ver⸗ 
ſtand: „Das Bett Seiner Majeſtät in mein Simmer, bis dieſe 
wilden Träume ſich gelegt haben.“ — Die Majeſtät von 
Preußen ſucht Suflucht in der heiligen Schrift, fist brütend 
über den Hapiteln, die von Abſalon und David handeln, 
möchte vergeben, vergeſſen, wenn nur die harte Pflicht nicht 
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wäre, zu erziehen und zu beſſern. Dann greift die Hand wohl 
zum Gänſekiel, und die Majeſtät ſchüttet dem alten Freunde 
Leopold von Deſſau das Herz aus, erzählt viel Herzzerreißen⸗ 
des vom „böſen Friedrich“ und ſchließt mit dem erſchüttern⸗ 
den Wort: „Gott bewahre alle ehrlichen Leute vor unge- 
ratenen Uindern!“ Dann wacht wieder der Sorn auf über 
„dieſen Böſewicht“; Miniſter Grumbkow erhält bei Ge— 
legenheit eines Beſuches in Hüſtrin die ausdrückliche Weiſung, 
dem Prinzen lauter Neuigkeiten zu erzählen, die ihm „kein 
Vergnügen“ machen. „Wenn dieſer coquin fragt, wie es 
mir geht und meiner Frau und meinen Hindern, fo muß ihm 
geſagt werden, daß niemand mehr an ihn denkt, daß meine 
Frau nichts von ihm reden hören will, und daß ſeine 
Schweſter Wilhelmine wäre bei mir in Ungnade gefallen und 
ſäße in Berlin eingeſperrt.“ 

Aber es mußte ein Ende ſein. Ein Uriegsgericht wurde 
berufen, welches nach den Ergebniſſen der Unterſuchung 
über den Prinzen, Hatte und die übrigen Mitſchuldigen 
richten ſollte. Es waren nach kriegsrechtlichem Gebrauch 
drei Generalleutnants, drei Oberſten, drei Oberſtleutnants, 
drei Majors und drei Hapitäns, die unter dem Vorſitz des 
Generalleutnant von der Schulenburg zuſammentraten. 
Jede der drei Gruppen hatte eine Stimme abzugeben, der 
Dorſitzende allein für ſich eine. Im alten Schloß zu Höpenick 
tagte das Gericht. Es waren ehrenfeſte und unerſchrockene 
Männer, die trotz aller Ehrfurcht vor dem Hönig ſich nicht 
ſcheuten, das Recht zu ſprechen, wie es ihre Bruſt ihnen ge- 
bot. Was den Uronprinzen anging, fo waren fie alle dar- 
über einig, daß es Untertanen nicht zukäme, über den Sohn 
ihres Hönigs zu richten. 


62 


Google 


Die Gruppe der Generale erflarte gerade heraus, fie 
würde es ihrer Pflicht entgegenlaufend anſehen, auch nur 
die Nachforſchungen anzuſtellen, die für ein Urteil notwendig 
wären. Die Hapitdins bemerkten, daß die Flucht nicht zu⸗ 
ſtande gekommen und der Prinz durch den ſcharfen Arreſt 
mehr als genug beſtraft worden fei. Die Oberſtleutnants 
fanden in den Hriegsartifeln nichts, was auf dieſen Fall 
paſſen könnte. Die Oberften erklärten den Fall für eine reine 
Staats- und Familienſache zwiſchen dem Hönig und ſeinem 
Sohn. Es war niemand unter dieſen Richtern, der ſeine 
Hand legen wollte an des Hönigs Sohn. 

Ueber die Genoſſen und Mitwiſſer ſprach gerechter 
Spruch. Leutnant von Heith wurde wegen vollendeter De- 
ſertion verurteilt und „in effigie“ gehängt. Swiſchen ſich 
und dem Galgen zu Weſel, an dem ſein Bild ſchwankte, hatte 
der Kluge klug den Hanal und weite Meeresflächen gelegt. 
Er — focht in Portugal. Leutnant von Spaen, der einen 
Brief des Prinzen an Uatte geleſen und geſchwiegen hatte, 
wurde kaſſiert und drei Jahre auf die Feſtung geſchickt. Er 
trat ſpäter in holländiſche Dienſte und brachte es zum 
General. Leutnant von Ingersleben, der Hatte bei jenem 
nächtlichen Beſuch in Potsdam behilflich geweſen war und 
um die junge Liebe zwiſchen Friedrich und Dorothea Ritter, 
eines Hantors Tochter in Potsdam, wußte, kam auf ſechs 
Monate nach Spandau. Dieſer Ingersleben fiel (757 vor 
den Wällen von Breslau. — Ein bitteres Cos traf die arme 
Dorothea Ritter. Sie war ſechzehn Jahre, das junge Ding, 
liebte, wie Friedrich, die Muſik, und hatte ſich des Prinzen 
Neigung und Geſchenke gefallen laſſen. „Drei Jahre ins 
Spinnhaus und den Staupbeſen!“ entſchied harten Sinnes 
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der Hönig. Das war ein ſchlimmer Suſammenbruch nah 
ſonniger, junger Seit. Voltaire, der zur Seit ſeines Berliner 
Aufenthaltes ſeine Naſe in alles mögliche ſteckte, hat dieſe 
Dorothea zwanzig Jahre ſpäter in Berlin geſehen, als Frau 
eines gewiſſen Schomer, ſeines Seichens Droſchkenfuhrherr 
oder dergleichen. „Sie war groß, mager, ſah aus wie eine 
Sybille,“ — allerdings drei Jahre Spinnhaus prägen ſich 
nur zu leicht in das Wachs junger Züge — „ihr iſt nicht im 
mindeſten anzuſehen,“ bemerkt Voltaire ſarkaſtiſch, „wie ſie 
könnte verdient haben, wegen eines Prinzen geſtäupt zu 
werden.“ 

Der tödliche Blitz, der ſchließlich aus den grollenden, 
zuſammengeballten Wetterwolken fuhr, traf den armen Leut- 
nant von Hatte. Drei Richtergruppen von den fünf fprachen 
ihn ſchuldig des Todes durch das Schwert, zwei dagegen, die 
Hapitäns und die Generale urteilten milder, weil es doch 
keine vollendete Fahnenflucht ſei, ſondern Hatte „bei dem 
böſen Vorſatz und Abrede ſtehen geblieben“. Graf Achaz 
von der Schulenburg, der Vorſitzende, gab den Ausſchlag. 
Auch bei dem größten Verbrechen, ſo urteilte er, ſei es ein 
Unterſchied zwiſchen der wirklichen Vollziehung der Tat und 
ihrer Vorbereitung, „ſo kann ich nach meinem beſten Wiſſen 
und Gewiſſen, auch dem teuer geleiſteten Richtereide gemäß, 
den Hatte mit keiner Lebensſtrafe, ſondern mit ewigem Ge⸗ 
fängnis zu belegen, mich entſchließen.“ Bei Stimmeneinheit 
galt das mildere Urteil. Aber ſelbſt die drei Gruppen, welche 
den Tod ausgeſprochen hatten, empfahlen den Verurteilten 
der Gnade der Majeſtät. 

Da ſandte Honig Friedrich Wilhelm die Akten zurück 
und befahl über Uatte ein anderes Urteil. „Sie ſollen Recht 
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ſprechen und nicht mit dem Flederwiſch darüber gehen.“ Der 
alte, graue Schulenburg, über die Siebzig hinaus, an der 
Schwelle der Ewigkeit, griff angeſichts des herriſchen Uönigs⸗ 


wortes in ſeiner Gewiſſensnot zur Bibel und vermerkte neben 


den königlichen Schriftzügen mit zitternder Hand aus den 
Büchern der Chronika das Wort: „Sehet zu, was Ihr tut, 
denn Ihr haltet das Gericht nicht den Menſchen, ſondern dem 
Herrn.“ Am 31. Gktober trat das Uriegsgericht nochmals 
zuſammen, aber jede Gruppe blieb bei ihrem Spruch. 
Wieder ging das Urteil auf ewiges Gefängnis an den Honig. 
Da wandelte Friedrich Wilhelm den in aller Form Rechtens 
gefällten Spruch des Uriegsgerichts in ein Todesurteil. Er 
fei, fo erklärte der Hönig, nicht gewohnt, die Uriegsrechte 
zu ſchärfen, ſondern vielmehr, wo es möglich ſei, ſie zu mil— 
dern, aber Hatte fei nicht nur Offizier der Armee, er fei auch 
Offizier der Garde, der königlichen Leibwache, der Gendar- 
men, die noch weit mehr als andere Offiziere zur Treue dem 
Uönig verpflichtet ſeien. Stattdeſſen habe er „mit der künf⸗ 
tigen Sonne tramiert,“ habe ſich mit fremden Gefandten eine 
gelaſſen und mit dem Hronprinzen komplottiert. Wie werde 
ſich der Honig auf einen Offizier und Diener verlaſſen können, 
wenn hier nicht eine ſtrenge Strafe verhängt werde. Der 
Konig ſchließt ſeinen Richterſpruch mit den Worten: „Seine 
Hönigliche Majeſtät ſind in dero Jugend auch durch die 
Schule geloffen und haben das lateiniſche Sprichwort ge- 
lernt: Fiat justitia et pereat mundus! Alſo wollen Sie hier- 
mit von Recht und Rechtswegen, daß Hatte, obwohl er ſchon 
nach den Rechten verdient gehabt, wegen des begangenen 
Crimen laesae majestatis mit glühenden Sangen geriſſen und 
aufgehenkt zu werden, er dennoch nur in Konfideration ſeiner 
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Familie, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht 
werden ſolle. Wenn das Uriegsrecht dem Katte die Sentenz 
mitteilt, ſoll ihm geſagt werden, daß es Seiner Uöniglichen 
Majeſtät leid täte, es aber beſſer wäre, daß er ſtürbe, als daß 
die Juſtice aus der Welt käme.“ 


Damit war Hattes Schickſal beſiegelt. Die königliche 
Entſcheidung rief einen tiefen Schrecken im Lande hervor, 
aber jeder Apell an die Gnade war vergeblich. Hier ſprach 
jener ſtarre Entſchluß aus dem Monarchen, der den Junkern 
gegenüber „ſeine Souveränität zu ſtabilieren“ entſchloſſen 
war, und die Urone feſtzuſetzen „wie einenrocher de bronce“. 
Vergebens flehte der greiſe Feldmarſchall von Wartensleben, 
des Verurteilten Großvater, um Gnade; vergebens ſchrieb 
Katte ein ergreifendes Gnadengeſuch, in welchem er ſich dem 
Holze verglich, das nur ſcheinbar dürre ſei, während ſchon 
wieder neue Unoſpen der Treue und Untertänigkeit ſproßten. 


Alles war vergeblich. Die Erregung der öffentlichen 
Meinung prallte an dem Willen des Hönigs völlig ab. Als 
ſogar engliſche Entrüſtung über den Hanal herüberſcholl, 
ließ Friedrich Wilhelm ſeinem Geſandten erbittert erklären, 
„und wenn er noch hunderttauſend ſolcher Hatten hätte, ſo 
würde er ſie alle miteinander enthaupten laſſen“. Dennoch 
darf man nicht glauben, daß Friedrich Wilhelm in ſeiner 
Auffaſſung des Rechts ganz allein daſtand. Von den Uriegs⸗ 
richtern hatten ihrer neun für den Tod geſtimmt, und eine 
Reihe ernſter Offiziere faßten das Vergehen Hattes als todes; 
würdig auf. Leutnant von Borcke, dem der Hronprinz früher 
ſo manches Weh vertraut hatte, ſchrieb in jenen Tagen an 
ſeinen Bruder: „Ich beweine das Los des Hauptbeteiligten, 
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aber id) beklage ganz und gar nicht die Helfershelfer dieſes 
verderblichen Anſchlags.“ 

Am 3. November wurde Uatte nach Hüſtrin überführt. 
Der Hönig hatte befohlen, um ſeinen Prinzen den ganzen 
furchtbaren Ernſt des Falles fühlen zu laſſen, den Freund 
vor dem Fenſter des Uronprinzen hinrichten zu laſſen. 
„Oder wofern ja daſelbſt nicht Platz genug dazu wäre, müßt 
Ihr einen andern Platz nehmen, ſodaß der Uronprinz aus 
dem Fenſter ſolchen gut überſehen kann.“ — Friedrich hatte 
von dem argen Verlauf der Dinge keine Ahnung. Noch am 
1. November ſchrieb er einen humoriſtiſchen Brief an ſeine 
Schweſter und ſpöttelte über das Uriegsgericht, das jetzt 
tage, um ihn für einen Erzketzer zu erklären, wozu ja ledig⸗ 
lich gehöre, daß man mit der Anſicht des „Herrn und 
Meiſters“ nicht in allem und jedem übereinſtimme. „Chi 
ha tempo, ha vita, damit wollen wir uns tröſten,“ ſchließt 
der muntere Brief. 

Aber für einen war die Seit gewaltig beſchnitten und 
ſein Leben zählte nur noch nach Stunden. Das war Uatte. 
Er ahnte ſeinen Untergang. Als bei ſeiner Abführung aus 
Berlin ein Hamerad ihm freundlich zurief: „Nun, ich hoffe, 
Sie bald wiederzuſehen,“ entgegnete Hatte bitter: „Nein, 
mein Freund, der Tyrann verlangt Blut.“ 

Am 6. November früh fünf Uhr traten der Oberſt 
Reichmann und Hauptmann Graurock in das Simmer des 
Uronprinzen, belaſtet mit furchtbarer Hunde. „Was 
bringen Sie mir für eine böſe Seitung,“ ſchrie Friedrich 
entſetzt, „Herr Jeſus, bringen Sie mich doch lieber ums 
Leben!“ Jammernd, die Hände ringend, in ſeinem Käfig 
auf- und ablaufend, fehlte dem Hronprinzen jeder Rat, wie 
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dieſes Menſchenopfer der flüchtigen Stunde abzugewinnen 
ſei. Er ſchickte zu Uatte und ließ ihn um Verzeihung bitten; 
er flehte um Aufſchub, damit ein Eilender nach Berlin raſe 
und den Honig um Begnadigung des Freundes anflehe, 
unter Verzicht auf die Urone, unter ewigem Gefängnis für 
ſich ſelbſt, unter Opferung ſeines eigenen Lebens, wie der 
Hönig es immer fordere. Aber die Seit rückte fort, — 
Minute um Minute; kein Aufſchub möglich. Wer konnte 
zwiſchen Friedrich Wilhelm und Uatte treten, ohne fein 
eigenes Haupt zu riskieren? Schon kam mit feſtem Schritt 
eine Kompagnie Soldaten marſchiert, die den aufgeſchütteten 
Sandhaufen umſtellte; ſchon geſchahen alle jenen fürchter— 
lichen Surüſtungen für die dunkelſte Stunde Hattes, für die 
trotz Kolin und Uunersdorf dunkelſte Friedrichs. 

Als Hatte am Nachmittag zuvor von dem Feldprediger 
Müller und etlichen Uameraden geleitet in Hüſtrin eintraf 
und über die Oderbriide fuhr, überwand juſt die Sonne den 
Novembernebel, und hoffnungsfreudig hatte der Jüngling 
in dem Augenblick geſagt: „Hier beginnt meine Gnaden- 
ſonne zu ſcheinen.“ Die ganze Nacht waren die Hameraden 
und Feldprediger Müller bei ihm. Gemeinſam hatten ſie 
fünf fromme Lieder geſungen, wie der Feldprediger fie an- 
ſtimmte. Dann etliche Stunden irdiſchen Schlafs, die der 
ermüdete Leib verlangte. Und dann ging es, geleitet von 
einem Uommando, bei dumpfen Trommelklang den Wall 
entlang zur Richtſtätte. Als Friedrich ſich zitternd dem 
Fenſter nahte, ſtand Matte ſchon im Ringe, vor ihm der 
Oberauditeur Gerbett, der eben anheben wollte, das Urteil 
zu verleſen. Etwas abſeits, im roten Mantel, deſſen 
Falten das Richtſchwert bargen, der Scharfrichter von 
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Seelow. Friedrich warf dem Freunde eine Uußhand zu und 
rief laut mit erregter Stimme: „Pardonnez-moi, mon cher 
Hatte“, worauf Uatte, ehrerbietig grüßend, die Hand an 
ſeine Tippen legte und zurückrief, es ſei nichts zu verzeihen, 
— „La mort est douce pour un si aimable prince“. Dann 
der dumpfe, gleichmäßig gemurmelte Wortlaut des Urteils. 
Noch einmal drückte Hatte feinen drei Kameraden die Hand, 
trat an den Sandhaufen, entblößte ſeinen Hals und zog 
niederknieend die Mütze ins Geſicht, laut betend. Bevor 
noch das Richtſchwert durch die Luft blitzte, war Friedrich 
bewußtlos zuſammengebrochen.“) 

Als er wieder zu ſich kam, war alles vorbei. Friedrich 
ſtand am Fenſter und ſtarrte hinaus, wich nicht vom Fenſter, 
und ſah fo den grauen Novembertag feinen Gang gehen. 
Die Hompagnie Soldaten war längſt im gewohnten Dienſt, 
ſchulterte und präſentierte; die Gendarmes mit ihren Offi- 
zieren ritten auf muntern Pferden durch den November— 
abend gen Berlin; der General-Auditeur mochte nach ſo 
ſchwerem Tagewerk ein wenig Mittagsſchlaf halten; der 
Nachrichter rumpelte auf ſeinem Harren zurück nach Seelow, 
in fein unehrlich Heim. Dann kamen etliche Bürger mit 
einem ſchlichten Sarg. Noch immer ſtand Friedrich am 
Fenſter. Uatte war ohne ſeinen engliſchen Sattel abgereiſt 
in die Ewigkeit. — — Der Prinz hatte den ganzen Tag 
keinen Biſſen gegeſſen; während der Nacht lag er in wildem 


*) Bericht des Generals von Lepel am 8. November: „Die 
Exekution iſt vor ſeinen Augen verrichtet worden, und hat der Katte, 
nachdem er ſich entblößt, das Geſicht gegen ihn gekehrt, worüber der 
Kronprinz in Ohnmacht gefallen, und der Kapitän zutreten und ihn 
halten müſſen.“ 
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Phantafieren, das eine wohltätige Ohnmacht ablöſte. Seld- 
prediger Müller, ein Offizier und ein Kammerdiener wad 
ten bei ihm. Sie hörten verworrene Reden. Als der 
Morgen mit blaſſem Lichte anbrach, ſetzte der Prinz ſich 
aufrecht und ſagte vor ſich hinſtarrend: „Der Hönig meint 
wohl, er habe mir Uatte genommen, ich ſehe ihn ja aber 
vor meinen Augen ſtehen.“ 

Feldprediger Müller überbrachte dem Uronprinzen ein 
letztes Vermächtnis des Toten. Hatte hatte einige Aufzeich⸗ 
nungen hinterlaſſen, in welchen er ſich ſeines Ehrgeizes und 
ſeiner Gottesverachtung anklagte und den Uronprinzen be⸗ 
ſchwor, fein Herz Gott zu ergeben, dem Hönige wegen des 
Blutſpruchs nicht zu grollen, und zu glauben, daß Uatte 
die Schuld an ſeinem Tode nicht ihm, dem Freunde beimeſſe. 
Der Feldprediger blieb für einige Tage in Hüſtrin und be- 
zog ein Simmer, das über dem Simmer des Prinzen lag, 
ſo brauchte Friedrich nur an die Decke zu klopfen, wenn er 
Müller ſprechen wollte. Sie unterhielten ſich ſtundenlang 
über religidfe Fragen, bis plötzlich der Prinz in ſeinem durch- 
wühlten Gemüt die Meinung faßte, daß Müller gekommen 
ſei, um auch ihn zum Tode vorzubereiten. Es koſtete dem 
Feldprediger einige Mühe, dem Prinzen ſolches auszureden, 
ſo tief getroffen, unruhig und flatternd war die Seele des 
Achtzehnjährigen. — Der Feldprediger berichtete bald, daß 
Friedrich innere Einkehr zeige, daß es aber genug ſein möge 
des grauſamen Spiels, daß Seine Majeſtät jetzt doch die 
Sonne königlicher Gnade über dem Prinzen wieder leuchten 
laſſen möge. Aber Friedrich Wilhelm glaubte noch nicht 
recht an dieſe Umkehr ſeines Sohnes, glaubte nicht, wie er 
bekümmert an den Deſſauer ſchrieb, „daß ſein Sohn je ein 
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honnete homme werden würde.“ Er wollte ſichtbare Pro- 
ben. „So Urieg wird, fo foll er mit dem erſten Grenadier- 
unteroffizier aus der Sappe ſpringen, zu rekognoszieren, den 
Graben und die Galerie zu bauen. So er es de bonne grace 
tut und bleibt, iſt völlig pardon“. 

Die Majeſtät von Preußen iſt zur Gnade bereit, ver- 
langt aber einen ausdrücklichen, klaren und keineswegs „ge⸗ 
murmelten“ Eid, von welchem die Umgebung jedes Wort 
verſtehen kann, denn, meint Seine Majeſtät: „Die 
Reservationes mentales verſtehen wir nicht.“ Der Hron- 
prinz legt den Eid ab: „Er wolle ſtrikt und gehorſamlich 
dem Willen des Hönigs nachleben und in allen Stücken tun, 
was einem getreuen Diener, Untertan und Sohn zukomme 
und gebühre. Wofern er aber wieder umſchlüge und auf 
die alten Sprünge kommen würde, ſollte er der Hrone und 
Kurwiirde bei der Thronfolge verluſtig fein.” Vor dem 
Miniſter Grumbfow und der Hommiſſion legte der Prinz 
dieſen Eid ab, übergab bei dieſer Gelegenheit an Grumbkow 
das Blatt, welches Hatte ihm geſandt hatte, „während er 
vor Schluchzen faſt erſtickte und ſeine Tränen auf das ver⸗ 
hängnisvolle Blatt herniederrollten.“ Es war eine Art 
Friedensſchluß zwiſchen Grumbkow und dem Uronprinzen. 
Aus dem bisherigen vermeintlichen Feinde wurde eine Art 
Vertrauter für Friedrich. 

Indes auch nach getanem Eide blieb eine von Seiner 
Majeſtät gewollte ſtrenge Behandlung des Uronprinzen be 
ſtehen. Swar erhielt er ſeinen Degen zurück, aber ohne 
Portepee. Hein Poſten durfte vor ihm präſentieren, kein 
Soldat ihn grüßen, und ſeine Bitte, wieder in die Armee auf⸗ 
genommen zu werden, wurde rundweg abgeſchlagen. Er 
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follte auf der Kriegs- und Domänenkammer in Hiiftrin fort- 
an fleißig arbeiten, morgens von 7 bis 12 und nachmit⸗ 
tags von 3 bis 5 Uhr, und daran anſchließend ſollte er von 
dem Präſidenten von Münchow und dem Uammerdirektor 
Hille über Hammerſachen inſtruiert werden. Das Brief- 
ſchreiben blieb ſtrenge verboten; er durfte nur in beſtimmten 
Swiſchenräumen an den Honig und an die Vönigin ſchrei⸗— 
ben, ſonſt an niemand, ſollte weder Muſik ſelbſt treiben, noch 
auch ſolche anhören, leine gefährliche, verführeriſche Hunft, 
wie es ſcheint, in den Augen des Uönigs), ſollte mit niemand 
über Politik ſprechen, (pfui, ein politiſch Cied, ein garſtig 
Lied, denkt Seine Majeſtät dem Geheimrat Goethe voraus,) 
ſeine Unterhaltung ſollte ſich nur auf das Wort Gottes und 
die Candesverfaſſung erſtrecken. Denn die Lektüre, gefähr⸗ 
licher noch, nach Seiner Majeſtät Meinung, als die Muſik: 
von allen Büchern der Welt wurden ihm bloß drei ge⸗ 
ftattet: die Bibel, das Geſangbuch und „Das wahre Chriften- 
tum“ von Arndt. Wohl machte man dem Hénige den Vor⸗ 
ſchlag, ſeinem Sohn wenigſtens einige Bücher über Finanzen 
zu geſtatten. Aber Friedrich Wilhelm antwortet: aus 
Büchern lerne man nichts, und eben durch die unnütze Lek⸗ 
türe ſei der Prinz verdorben worden. „Wenn er mehr Luſt 
zu leſen hat, follen fie ihm aus dem Hüſtrinſchen Archiv die 
Schriften und Dokumente der alten Verfaſſung des Mark⸗ 
grafen Hans holen laſſen, da er fic) im Leſen dieſer nütz⸗ 
lichen Sachen divertieren kann. — Wann er das ganze 
Archiv ausgeleſen, ſoll Wolden (fein Kammerherr) darüber 
berichten.“ Das ganze Archiv? Uns will bedünken, daß 
die zierlich gebundenen, franzöſiſchen Maroquinbände, die 
Seine Majeſtät höchſt eigenhändig in Tonnen verpackte, dem 
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Prinzen willkommener geweſen wären, um ſich zu 
‚divertieren'. 

Aber hinter den königlichen, ſtrengen Anordnungen 
ſteckte der große, gute, erzicheriſche Wille Friedrich Wilhelms. 
Sein Uronprinz ſoll ſich aus den Uammergeſchäften über⸗ 
zeugen, „daß kein Staat könne beſtehen ſonder Wirtſchaft 
und guter Derfaffung, und daß unſtreitig das Wohl des 
Landes davon abhänge, daß der Landesvater alles ſelbſt ver- 
ſtehet und ein Wirt und Oekonomus iſt: ſonſten, wann dies 
nicht geſchiehet, das Land den Favoriten und Premier— 
miniſtern zur Diſpoſition bleibe, welche den Vorteil davon 
haben und alle Sachen in Honfufion ſetzen.“ Wie jeder 
Auskultator ſollte der Prinz behandelt werden. An den 
grünen Amtstiſch wurde ihm ein kleiner Tiſch nebſt Stuhl 
geſetzt, worauf er Platz zu nehmen hatte. Das erſte Proto- 
koll, das der Prinz führte, datiert vom 20. November 1750 
und handelt von einem Verbot ſächſiſcher Waren. So trocken 
die Hameralia waren: der Uronprinz durchleuchtete fie mit 
ſeinem Eſprit, ſehr zum Vergnügen ſeiner durchaus nicht 
bureaukratiſch veranlagten Vorgeſetzten. 

Miniſter Grumbkow erwies ſich dem Prinzen als kluger 
Berater in ſeinem Verhältnis zum Vater. Die monatlichen 
Briefe, die der Prinz an ſeinen Vater ſchreiben durfte, waren 
Friedrich nicht leicht: jedes Wort mußte gewogen werden. 
Und nun der Neujahrsbrief nach einem ſolchen Jahr! 
Grumbkow, der Friedrich Wilhelms Charakter in- und aus⸗ 
wendig kannte, beriet den Prinzen richtig, denn der Hönig 
war ſehr befriedigt, als er im Neujahrsbrief las, daß ſein 
Sohn wohl möchte „das letzte Jahr gleich ausradieren zu 
können“. 
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Indes bevor das Jahr ſich ſchloß, flammte aus der 
Aſche das noch immer glimmende Mißtrauen des Hönigs 
von neuem auf. Es war noch in den Vovembertagen. 
Friedrich hatte ſchon in den Verhören bekannt, daß er zu 
Calvins Lehre von der Vorherbeſtimmung neige. Der Hönig 
hatte den Feldprediger Müller beſonders beauftragt, den 
Hronprinzen von dem Irrtum zu überzeugen, daß „einer zu 
dieſem, der andere zu jenem prädeſtiniert, alſo wer zum Böſen 
prädeſtiniert wäre, könnte nichts als Böſes tun, und wer zum 
Guten, nichts als Gutes“. Der treue Feldprediger hatte mit 
dem Prinzen einen harten Stand. Es mochte für Friedrich 
eine Erholung ſein, überhaupt mit jemandem zu disputieren. 
Friedrich war von ſeinem Religionsunterricht her in der 
Bibel ſehr bewandert, kannte auch die Literatur über dieſe 
Streitfrage ganz genau, berief ſich auf Luther, der ja ſelbſt 
eine Abhandlung geſchrieben habe, „daß der freie Wille 
nichts fei”. Der Hönig wurde furchtbar erregt, als er aus 
einem Bericht des Hammerherrn von Wolden zu erſehen 
glaubte, daß Friedrich noch immer bei ſeiner Anſchauung 
beharre. Ein Eilbote mußte ſatteln und des Uönigs Ant⸗ 
wort nach Hüſtrin tragen: „Wolle der Böſewicht von ſeiner 
falſchen Prädeſtination nicht laſſen, ſo möge er zum Teufel 
fahren.“ Aber die drei Berater Münchow, Hille und Wolden 
follten nicht ablaſſen, dem Uronprinzen ſeinen Irrtum vor- 
zuſtellen und ihn davon abzubringen. „Enfin“, ſchließt das 
königliche Schreiben, „Ihr werdet Euren Heiligen mit der 
Seit noch beſſer kennen lernen, daß nichts Gutes in ihm iſt; 
aber ſeine Zunge iſt gut, da fehlt nichts daran.“ Und nun 
bricht die Sturzwelle königlichen Grimmes los. Die ernſt⸗ 
hafteſten Glaubensſachen und die alltäglichſten Vorwürſe 
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auf einem Blatt: „Der Böſewicht läſſet ſich nicht balbieren; 
wann der Böſewicht gehet, fo gehet er en cadence, en faisant 
un coupé, oder ein pas de passepied, oder ein contretemps. 
Auch auf die Spitze von die Sehen gehet, auch ſich nicht auf 
die Füße plantieret, und ſchief und gebogen ſtehet und geht, 
und den Hopf und Leib nicht gerade hält, und keinem ehr- 
lichen Menſchen in die Augen ſiehet.“ Der Streit ſpitzte ſich 
zu. Der Honig verlangte, daß der Uronprinz ihm die 
Männer nennen ſollte, die ihn auf ſolche Irrwege gebracht 
hätten. Ualkſtein und Finkenſtein wurden ſtreng verhört. 
Der Uronprinz litt unter dieſem Streite ſehr, der ihm vom 
Saun gebrochen erſchien. „Da aller Gehorſam nichts nützte,“ 
meinte er, „man ewig Händel mit ihm ſuche, ſo ſei es ſchon 
am beſten, ſich aufzulehnen und mit Ehren unterzugehen.“ 
Hammerdirektor Hille gelang es endlich, den Prinzen zu über⸗ 
zeugen, daß dies ſchließlich nur ein Streit um Worte ſei, 
für den ein Martyrium zu erbeiden töricht ſein würde. Jener 
Neujahrsbrief an den Hönig, von Grumbkow beeinflußt, 
machte dann vieles gut. b 

Uebrigens lernte Hille ſeinen „Heiligen“ wirklich mit 
der Seit genauer kennen. „Sagt ihm alles, was Ihr wollt,“ 
berichtet er an Grumbkow, „wenn es nicht von einigen 
Hörnern Eſprit durchſetzt iſt, ſpottet er darüber.“ Hammer- 
direktor Hille, ein hochgebildeter Mann, gewann immer mehr 
Einfluß auf den Hronprinzen, nahm auch kein Blatt vor den 
Mund. Er hatte eine regelrechte Ausbildung genoſſen und 
ſich nicht mit Leuten wie Ualkſtein und Duhan de Jandun 
behelfen müſſen. Er hielt den Einfluß des letzteren auf die 
Jugend Friedrichs für bedenklich. „Während der Uron⸗ 
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prinz nicht weiß, ob ſeine Vorfahren Brandenburg im 
Uartenſpiel oder ſonſtwie gewonnen haben, kann er die Re— 
geln der Ariſtoteliſchen Poetik an den Fingern herzählen und 
beißt ſich jetzt wieder ſeit zwei Tagen die Nägel wund, um 
deutſche Derfe in franzöſiſche zu verwandeln.“ Nicht eben 
mit Hochachtung behandelte Uronprinz Friedrich die Be— 
hörde, in welcher er arbeitete. 

La chambre et les commissaires, 

Qui font le métier des corsaires, 
dichtete er ſehr anzüglich. 

Hille ſeinerſeits war ein ſtrenger Uritiker der en 
Derfe. Er bemerkte einmal trocken: „Für einen Prinzen 
recht gut, für einen gewöhnlichen Menſchen nichts Beſon— 
deres.“ Immer noch betrachtete Friedrich Wilhelm ſeinen 
Sohn als Arreſtanten, als einen ſchlechthin Beſſerungs⸗ 
bedürftigen. Als Kammerherr von Wolden den Honig bat, 
dem Prinzen doch außer Bibel und Geſangbuch noch andere 
Bücher zuzubilligen, ſchrieb der Hönig ſchroff zurück, „ob 
fie ihm nicht auch wollten Flöte und Baßgeige geben.“ Ein⸗ 
ladungen irgendwelcher Art mußte der Prinz ablehnen. 
„Nit aus dem Hauſe eſſen, nit Muſike, nit Tanz, denn dieſes 
nit der Ort davor iſt.“ Und als der Gouverneur von Lepel 
den Hönig um die Gunſt erſuchte, den Uronprinzen bei der 
Hochzeit ſeiner Tochter einladen zu dürfen, lautete das Mar— 
ginale Friedrich Wilhelms: „Abgeſchlagen, ein Arreſtant 
muß eingeſchloſſen ſein.“ So war Friedrich ganz auf ſeine 
drei Hausgenoffen, den Hammerherrn und die zwei Hammer- 
junker, angewieſen. „Sie wiſſen nichts mehr zu ſprechen,“ 
berichtet Hille, „man gähnt und langweilt ſich, man muß 
ſchreiben oder Schach ſpielen oder gar nichts tun.“ — Noch 
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immer wohnte tiefes Mißtrauen gegen ſeinen Prinzen in der 
Seele des Uönigs. Einen neuen Sommeranzug? Bewahre! 
„Yat ſonſten niemals Sommerkleider getragen, und iſt ſolches 
auch keine preußiſche oder brandenburgiſche, ſondern eine 
franzöſiſche Mode.“ Wahrlich, der Hönig meinte es ernſt 
mit der Erziehung ſeines Prinzen. „Wenn ich das getan 
hätte,“ ſchrieb Friedrich Wilhelm an den Uammerherrn von 
Wolden, „was er getan hat, würde mich tot ſchämen und 
mich vor niemand ſehen laſſen.“ Der Prinz ſolle nur den 
Willen ſeines Vaters tun, alles franzöſiſche und engliſche 
Weſen, alle politiſche und verdammte Falſchheit aus dem 
Herzen jagen und Gott fleißig anrufen. 

Ein ganzes Jahr währte es, bis der Vater ſich ent- 
ſchloß, den „Böſewicht Friedrich“ wiederzuſehen. Der Hönig 
kündete ſeine Ankunft in Hüſtrin an mit den Worten: „So- 
dann will ich ihn ſehen, wenn ich demſelben nur in die 
Augen ſehen werde, will ich gleich e ob er ſich ge⸗ 
beſſert hat, oder nicht.“ 

Am 14. Auguſt, dem Geburtstag der Majeſtät — vor 
einem Jahre waren die ſchrecklichen Tage in Weſel um dieſe 
Seit — kam Friedrich Wilhelm nach Hüſtrin. Es war ein 
Feſttag für die alte Oderfeſtung. Der Uönigliche Wagen 
war von einer großen Menſchenmenge umdrängt. Im 
Gouvernementsgebäude fand die Begegnung zwiſchen Vater 
und Sohn ſtatt. Der Prinz warf ſich dem Honig zu Füßen. 
Aber Friedrich Wilhelm befahl ihm, aufzuſtehen und hielt 
ihm eine ſehr ernſte Anſprache: Er habe alles in der Welt 
getan, in Gutem und Böſem, um den Sohn zu einem ehr— 
lichen Manne zu machen, aber der Prinz ſei immer ver— 
ftodter geworden. „Ihr habt gemeint, mit Eurem Eigen- 
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ſinn durchzukommen, aber höre Er, mein Herl, und wenn 
Du auch ſechszig bis ſiebenzig Jahre alt wäreſt, ſo ſollſt du 
mich nichts vorſchreiben. Und da ich mich bis dato gegen 
jedermann ſouteniert, ſo wird es mir an Mitteln auch nicht 
fehlen, Dich zur Räſon zu bringen.“ Der Hönig hielt dem 
Prinzen dann vor, wie er doch zeitlebens alles getan habe, 
um das Herz ſeines Sohnes zu gewinnen, und wie er doch 
nur für ihn, ſeinen Nachfolger, arbeite und wirke, und wie 
er nicht einmal ſeine Freundſchaft erwerben könne. Den 
warmen Schlag des Daterherzens mußte der Uronprinz 
empfinden, mußte ſpüren, daß in dieſem Herzen, ſo hart 
der Vater auch fein konnte, Sorge und Liebe für ihn wohn— 
ten. Friedrich warf ſich ſchluchzend zur Erde und küßte 
dem Vater die Füße, worauf der Hönig ihn aufhob und in 
die Arme ſchloß. Bevor Friedrich Wilhelm ſeinen Wagen 
beſtieg, umarmte er den Prinzen noch einmal, angeſichts des 
verſammelten Volkes, und verſprach, weiter für ihn zu 
ſorgen, da er von ſeiner aufrichtigen Reue überzeugt ſei. 
„Ich hatte bisher nie geglaubt,“ fagte der Uronprinz her- 
nach, „daß mein Vater die geringſte Regung von Liebe für 
mich hatte.” 

Den Prinzen ſchon jetzt wieder in die Armee einzu— 
ſtellen, weigerte ſich der Honig; wohl aber wurde für den 
Aufenthalt in Hüſtrin eine neue Inſtruktion erteilt, die einige 
Freiheiten brachte. Der Prinz durfte mit Erlaubnis des 
Gouverneurs die Stadt verlaſſen, durfte ab und zu Gäſte 
zu Tiſch laden, aber nicht mehr als zwei, und niemals — 
Damen. Bisher hatte der Prinz als letzter die Protokolle 
der Hammer unterzeichnet, jetzt rangierte er in dem 
Rang eines Rates, unmittelbar nach dem Präſidenten. 
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Er bereiſte mit Münchow und Hille die Aemter und 
empfing einen ſtarken Eindruck, als man ihm ſagte, 
daß das Amt Wollup, welches früher nur 1600 Taler 
eingetragen habe, durch ſeines Vaters Verwaltung jetzt 
einen Ertrag von 22 000 Talern bringe. Hier erkannte 
der Prinz zum erſtenmal die Früchte der nimmer⸗ 
müden Tätigkeit Friedrich Wilhelms. Münchow ſowohl 
wie Hille waren für den Uronprinzen die richtigen Lehrer. 
„Wir haben Mut genug,“ ſchrieb Hille einſt, „um die Dinge 
ohne Schmeichelei beim richtigen Namen zu nennen.“ Frie- 
drich gewann Luſt an der Hammerarbeit. Sein heller Ver⸗ 
ſtand zeigte ihm ſchnell die Wege, ſein angeborenes Genie 
die Bewältigung der Aufgabe. Sein freier Geiſt ſchwebt 
aber ſchon über die Verwaltungstätigkeit hinaus, wendet ſich 
der innern Politik zu, erkennt die große Bedeutung, welche 
Schleſien für den Oderhandel beſitzt und ſpinnt Sollprojekte. 
„Ich ſitze jetzt bis über die Ohren in meinem ſchleſiſchen 
Handel. Ich kann mich einer Sache nicht halb ergeben, 
ich muß immer kopfüber hinein.“ Bedeutender iſt ein an⸗ 
deres politiſcher Natur, darin die Unhaltbarkeit der preu⸗ 
ßiſchen Monarchie in ihren damaligen Grenzen behandelt 
wird. Im Often, ſtellt der Prinz feſt, müßte Weſtpreußen 
hinzukommen und Schwediſch-Pommern, im Weſten das 
längſtbegehrte Jülich und Berg. Der Honig las dieſen Auf⸗ 
ſatz nicht. Er ſah ſolche Projekte überhaupt nicht gern. So 
verſchwieg man ihm wohl derlei prinzliche Entwürfe. Aber 
Seckendorff ſah ihn und ſchickte ihn dem Prinzen Eugen nach 
Wien. „Weitausſehende Ideen,“ bemerkte Prinz Eugen, 
der edle Ritter, „wohl noch flüchtig und unüberlegt, aber 
lebendig und vernünftig. Der junge Herr kann ſeinen Mad) 
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barn einmal gefährlich werden.“ Eine Prophezeiung, die 
dem alten Savoyer alle Ehre macht. — Die Flügel des 
jungen Adlers regen ſich, kaum merkbar, nur ein ſachtes, 
leiſes heben. Und ſchon zeigt ſich die Hönigsgeberde. Feld- 
marſchall Schulenburg, der dem Prinzen die Truppen ſeines 
Frankfurter Regiments vorſtellt, iſt erſtaunt, in welcher 
Haltung Friedrich die Herren empfängt. Es iſt Hoheit in 
dieſer Haltung, Hoheit in dieſem Blick, — wie ein Honig. 
„Es iſt ſicher, er fühlt, zu was er geboren, und wenn er je 
dazu gelangt, wird er ſich nichts vergeben,“ meint Schulen⸗ 
burg. — Eine ähnliche Erkenntnis mußte ſich im Laufe der 
Seit dem Uammerdirektor Hille aufdrängen, der die hohen 
Gaben des Prinzen im täglichen Verkehr empfand. Er 
urteilt, daß dieſer Prinz nach ſeinen Fähigkeiten wohl alle 
anderen übertreffen werde, — zum Wohle des kommenden 
Geſchlechts. — Ebenſo der Uammerherr von Wolden. „Der 
liebe Gott,“ ſagte Wolden zum Grumbkow, „wolle nur 
Seine Majeſtät noch einige Jahre leben laſſen, damit der 
Hronprinz ausreifen kann, dann wette ich, daß er einer der 
größten Fürſten ſein wird, die das Haus Brandenburg her— 
vorgebracht hat.“ 

Es zeigte ſich ſchon im Weſen Friedrichs der Hang zu 
geiſtreicher Geſelligkeit. Wir haben ſchon von Hille gehört, 
wie ſehr notwendig dem Prinzen einige Hörnchen „Eſprit“ 
als Würze waren. Die Tore der Hiiftriner Feſtung ſtanden 
Friedrich unter gewiſſen Bedingungen offen. Er fand in 
Tamſel, einem Gutshof vor Hüſtrin, Verkehr, der ihm zu— 
ſagte. Es entſpann ſich zwiſchen der ſchönen, jungen Frau 
des Oberſten von Wreech und Friedrich eine anmutige 
Freundſchaft. Natürlich verliebte ſich der Prinz in die ſchöne 
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Frau und fandte ihr Gedichte über Gedichte. Sie aber 
wußte in klugem Frauenſinn die Grenze zu ziehen, die ſie 
dem Prinzen ſchuldig war. Es iſt aber keine Frage, daß 
dieſe Frau viel für Friedrich bedeutet hat. Als es zum Ab- 
ſchiednehmen ging, ſandte er ihr fein Bild mit den Verſen: 
Verhülle Deiner Wünſche liebſtes Siel, 
Verſchweige, daß nur Ei ne dir gefiel, 
Um die Du ſterben möchteſt jede Stunde. 

Es war Ende November, als der Hönig den Prinzen 
nach Berlin zurückrief. Schweſter Wilhelmine ſollte ver- 
heiratet werden und zwar an den Erbprinzen von Bayreuth. 
Der Hönig wollte dadurch ein für allemal den engliſchen 
Heiratsplänen, die noch immer nicht ſchweigen wollten, ein 
Siel ſetzen. Es war gewiß keine Herzenswahl der Prin- 
zeſſin, aber ſchließlich gab ihr eine Heirat größere Freiheit, 
als ſie ſolche ſeit der unglücklichen Fluchtgeſchichte am preu⸗ 
ßiſchen Hönigshofe genoß. Und ſie entdeckte an ihrem 
Prinzen eine ganze Reihe Tugenden, — „man kann von ihm 
ſagen, daß er alle Tugenden ohne die Beimiſchung eines 
einzigen Caſters beſitzt“. So fügte fie ſich denn in ein Ge⸗ 
ſchick, welches ſie doch nicht ändern konnte. 

Es ging ſehr prächtig her auf dieſer Hochzeit. Der 
ſonſt ſo ſparſame Hönig hatte hier nicht geknickert. „Ich 
hatte,“ berichtet Wilhelmine, „eine brillantne Hrone von 
ſechs Bogen auf dem Kopfe und vierundzwanzig lange 
Locken, dick wie ein Arm, daran herunterhängen, die mir 
den Hopf dergeſtalt zogen, daß ich ihn nicht gerade halten 
konnte. Mein Uleid war eine Hofrobe von reichem Silber- 
ftoffe mit einem goldenen Netze, die Schleppe zwölf Ellen 
lang.“ Der Saal glitzerte von Spiegeln und Herzen, von 
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filbernen Barrieren und Prunkgefäßen, die jedes einzelne 
12 000 Taler wert waren. Und in dieſe Halle, dieſes Blen⸗ 
den und Glitzern trat Uronprinz Friedrich aus ſeiner 
Hüſtriner Dunkelheit hinein, in einem ſchlichten, hechtgrauen 
Rode, noch immer ohne Degen und Portepee. Der Honig 
ſelbſt führte ihn an der Hand durch das Gedränge der Gäſte: 
„Seht Ihr, Madame, da iſt nun der Fritz wieder.“ Natür⸗ 
lich gab dies plötzliche Erſcheinen eine eigene Szene ab. Die 
Hönigin konnte ſich kaum faſſen. Wilhelmine „war wie när⸗ 
riſch, weinte, lachte und ſchwatzte das verworrenſte Seug“. 
Als fogar der Hönig zu weinen anfing, war dies ein allge- 
meines Seichen für die Geſellſchaft, und „man ſah nichts 
mehr, wie Schnupftücher, ſodaß es ein vollſtändiges Trauer⸗ 
ſpiel war“. Wilhelmine fand ihren Bruder ungeheuer fett, 
didwangig, den Hopf zwiſchen den Schultern. „Er war 
nicht mehr ſo ſchön, wie ſonſt.“ Die Begrüßung, die er dem 
neuen Schwager von Bayreuth zu Teil werden ließ, erſchien 
der Schweſter ſo kühl wie die Begrüßung, die ſie ſelbſt 
empfing. „Sein Geſicht überraſchte mich, er trug eine ſtolze 
Miene und ſchien auf jedermann herabzuſehen.“ Leopold 
von Deſſau und die Generale baten den Hönig, den Hron- 
prinzen in die Armee wieder aufzunehmen. So gab der 
Hönig Friedrich ſeinen Degen wieder und den blauen Kock, 
ſtellte ihm auch bei guter Führung das Hommando des 
Infanterieregiments Nr. 15, das in Ruppin und Nauen 
ſtand, in Ausſicht. Den Prinzen nicht in Berlin zu laſſen, 
ſondern etliche Meilen Erdenrund zwiſchen ſich und den Sohn 
zu legen, ſchien Friedrich Wilhelm ſelbſt notwendig. „Es 
wird dann jedesmal etwas neues für uns ſein, wenn wir uns 
ſehen.“ Allerdings, — beſſer iſt beſſer. Friedrich kehrte zu— 
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nächſt nach Hiiftrin zurück, um ſeinen Hurſus an der dortigen 
Hammer abzuſchließen. Eins fiel dem Hammerdireftor 
Hille noch auf: die ausgeſprochene Vorliebe Friedrichs für 
den Adel, die faſt verächtliche Einſchätzung der „Rotüre“, 
des bürgerlichen Standes. Als Hille einſt von einem adeligen 
Landrat Bericht erhielt, war der junge Prinz ſehr verwundert, 
daß ein Edelmann einem Bürgerlichen Rechenfchaft ſchuldig 
fei. Hille antwortete ſpitzig, „daß die Welt allerdings ver- 
kehrt ſei, denn es gäbe ja genug törichte Fürſten, die ver⸗ 
nünftigen Leuten Befehle geben dürften“. Die Vorliebe für 
den Adel iſt auch dem großen Uönige zeitlebens geblieben, 
und er hat ſie namentlich im Bereich ſeiner Armee gezeigt. 
Ein adliger Offizier hatte ihm mehr zu verlieren als ein 
Bürgerlicher. Der letztere konnte untertauchen, der erſtere 
verlor bei ehrloſer Handlung die Achtung ſeiner Haſte und 
war ein Ausgeſtoßener. Was in jenen Uronprinzentagen 
einem Gefühl des Stolzes entſprang, mag in den Hönigstagen 
zur praktiſchen Verwendung gekommen fein, die der Hönig 
ſich nutzbar machte; aber die Tatſache bleibt beſtehen. 


Mit Anfang des Jahres 1232, Uronprinz Friedrich 
war jetzt ein Swanzigjähriger, zogen ſich neue Wolken über 
ſeinem Haupte zuſammen. Sein Hronprinz ſchien dem Hönig 
reif zur Ehe. Die erſten engliſchen Ehepläne hatten ſo 
großes Unheil herauf beſchworen. Faſt ſchien es ſo, als ob 
des Hönigs Wille auch jetzt auf Widerſtand ſtoßen ſollte. 
In der Mitternachtsſtunde des 4. Februar kam ein beſonderer 
Kurier nach Hiiftrin. Der Hronprinz wurde aus dem Schlaf 
geweckt, um folgenden Hénigsbrief zu leſen: 
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„Mein lieber Sohn Fritz.“ 


„Ihr wiſſt, mein lieber Sohn, daß, wenn Meine Uinder 
gehorſam ſind, Ich ſie ſehr lieb habe, ſo wie Ihr zu Berlin 
geweſen, Ich Euch alles von Herzen vergeben habe und von 
die Berliner Seit, daß ich Euch nicht geſehen, auf nichts ge- 
dacht, als auf Euer Wohlſein und Euch zu etablieren, ſowohl 
bei der Armee, als auch mit einer ordentlichen Schwieger- 
tochter und Euch ſuchen, bei meinem Leben noch zu ver⸗ 
heiraten. Ihr könnt wohl perſuadirt ſein, daß ich habe die 
Pringeffinnen des Landes durch andere, foviel als möglich 
iſt, eraminiren laſſen, was fie vor Conduite und Education; 
da ſich dann die Prinzeſſin, die älteſte von Bevern, gefunden, 
die da wohl aufgezogen iſt, modeſte und eingezogen, ſo müſſen 
Frauen ſein. Ihr ſollt mir eito Euer sentiment ſchreiben. — 


Die Pringeffin iſt nit häßlich, auch nit ſchön. — — Sie 
iſt ein gottesfürchtiges Menſch und dieſes iſt alles und com— 
portable ſowohl mit Euch, als mit den Schwiegereltern. 
Gott gebe ſeinen Segen dazu und ſegne Euch und Eure Nach- 
folgers und erhalte Dich als einen guten Chriſt — — Dein 
getreuer Vater bis in den Tod ft 


Es iſt eine eigene Sache, ſich, um Mitternacht aus dem 
geſunden Schlaf der Jugend geſcheucht, ohne weiteres für 
oder wider eine Braut entſcheiden zu müſſen. Aber nach 
dem, was vorhergegangen war, gab es für den Prinzen nur 
ein „Für“. Der Vater befahl, der Prinz gehorchte. Der 
Brief Friedrichs iſt nicht erhalten. An Grumbkow ſchrieb 
er indeß: „Ich bedaure dieſe arme Perſon, denn damit wird 
eine unglückliche Prinzeſſin mehr in der Welt ſein.“ Prinz 
Eugen von Savoyen war es, der die Fäden wiederum ſpann. 
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Pringeffin Eliſabeth Chriftine von Braunſchweig- Bevern war 
eine Nichte der Haiſerin, der Gemahlin des ſechſten Harl, der 
damals das deutſche Uaiſerſzepter und das öſterreichiſche 
Szepter in ſeiner Hand vereinigte. Ein Bruder der Braut, 
Marl von Braunſchweig, war mit Friedrichs Schweſter Char⸗ 
lotte verlobt. Aus dieſer Ehe ſtammt jener Harl Ferdinand 
von Braunſchweig, der den unglücklichen Feldzug von 1806 
verlor und an ſeiner ſchweren Hopfwunde in Wandsbeck 
ſtarb. Ein anderer Bruder war jener Ferdinand von Braun- 
ſchweig, der ſich ſeinen Feldherrnruhm im ſiebenjährigen 
Urieg erwarb. Swei andere Brüder fielen auf Friedrichs 
Schlachtfeldern. Eliſabeth Chriſtine von Bevern war, wie 
der Hönig ſchrieb, „nit häßlich, nit ſchön, aber ein gottes- 
fürchtig Menſch“. In der jähen Erkenntnis, daß ihm dieſe 
PDrinzeſſin nie etwas fein würde, wogte Friedrich leidenſchaft— 
lich auf. Geſtehen wir ruhig, daß es furchtbar für den 
Prinzen fein mußte, über ſich und das bißchen Lebensglück, 
das einem Fürſten bleibt, willkürlich verfügt zu ſehen. In 
ſeinen Briefen an Grumbkow leuchtet es auf wie Verzweif—⸗ 
lung. „Der Honig ſoll doch daran denken, daß er mich nicht 
für ſich verheiratet, ſondern für mich.“ — Swanzigjähriges 
Blut brauſt hier auf. „Iſt es denn partout darauf abgeſehen, 
mich unglücklich zu machen, war es nicht genug mit dieſer 
Hüſtriner Qual, mit dieſer Haft, mit Hattes ſchmachvollem 
Tod vor den Augen, für ein Verbrechen, das nichts war, als 
eine jugendliche DerirrungP Ich habe noch Mittel, und 
ein Piſtolenſchuß kann mich befreien von meinem Leid und 
von meinem Leben.“ Aber wer kann hier helfen und raten! 
Seine Majeſtät von Preußen will, und keiner auf der Welt 
iſt da, der Seine Majeſtät von Preußen zu hindern wagt. 
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Grumbkow ſchläft nicht mehr, fürchtet aus tiefſter Seele den 
Suſammenprall zwiſchen Vater und Sohn. Hat er den 
Beruf, der Prellbock zu ſeind Niemals. „Selbſt den ſieben 
Weiſen Griechenlands würde ich die Uunſt nicht zutrauen, 
ſowohl dem Vater wie dem Sohne es zu Dank zu machen.“ 
So müſſen, wie geſagt, die Dinge ihren Gang gehen. Sein 
Gefängnis Hiiftrin, dies Mauerloch, war Friedrich faſt lieb 
geworden. 

Es hatte ſich um Ende Februar eine glänzende Gefell- 
ſchaft in Potsdam und Berlin eingefunden. Das Herzogs- 
paar von Bevern war da mit der Braut, die damals erſt 
ſiebenzehn Cenze zählte, und vom Haiſerhof Seine Durchlaucht 
Franz von Lothringen, der ſchon damals als Verlobter der 
Erzherzogin Maria Thereſia galt. Der Herzog kam vom 
Haiſerhof, kam von Paris und London. „Was wird,“ dachte 
beforgt der Hronprinz, „der gute Herzog und fein Gefolge 
ſagen, wenn ſie nach ſolchem Glanz unſern erbärmlichen 
Hof ſehen.“ Aber das kluge Auge des preußiſchen Hron- 
prinzen erkannte bald, daß in dieſem Lothringer, dem zu— 
künftigen Haifer, nur ein Prinz ſteckte, unbedeutend wie 
andere mehr. — Seine eigene Braut fand Friedrich, wie er 
an ſeine Schweſter Wilhelmine ſchrieb, „weder ſchön, noch 
häßlich, aber ſehr ſchlecht erzogen, ſchüchtern und ohne 
Lebensart,“ und zu Grumbkow ſagte der Prinz: „Ich habe 
keine Abneigung gegen die Prinzeſſin, ſie iſt ein gutes Herz, 
ich will ihr nichts Böſes, aber ich werde ſie nie lieben können.“ 
Als die Verlobungsringe gewechſelt wurden, traten dem 
Swanzigjährigen die Tränen in die Augen; Freudentränen, 
wie Höflinge berichteten, — Tränen, die heiße Jugend einer 
begrabenen Hoffnung nachweint, wollen wir lieber ſagen. 
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Grumbfow und Seckendorff waren die Fürſprecher diefer 
Verlobung geweſen, die Vermittler, Geſterreich war nicht 
karg. Der preußiſche Miniſter empfing eine kaiſerliche „Be⸗ 
gnadigung“ von 40 000 Gulden für das Heiratsgeſchäft, und 
ſeine 1000 Dukaten monatlich wurden ihm insgeheim weiter⸗ 
gezahlt. Am 10. März 1752, vor 500 Seugen, wurde dieſe 
Verlobung feierlich geſchloſſen, feierlich im Angeſicht einer 
Welt. Dies wollen wir uns merken, um zu verſtehen, was 
in der grundehrlichen Seele des Hönigs vorging, als wenige 
Monate ſpäter ein ſeltſames Anſinnen an ihn geſtellt wurde. 

Während die jugendliche Prinzeſſin einen Tanzmeiſter 
aus Dresden erhält und alles mögliche geſchieht, um ihr die 
guten Umgangsformen beizubringen, die der Prinz an ihr 
vermißt hat, drillt Kronprinz Friedrich als Oberft des 15. 
Regiments in Nauen und Ruppin ſeine Soldaten. Er ſoll 
dafür ſorgen, lautet des Hönigs Befehl, „daß ſein Regiment 
kein Salatregiment wird“. Sicher iſt, daß Uronprinz Frie⸗ 
drich ſich mit einem löblichen Eifer an ſeinen Dienſt begab. 
„Wir exerzieren hier comme il faut, neue Beſen kehren gut, 
ich muß doch meine neue Würde illuſtrieren und zeigen, daß 
ich ein tüchtiger Offizier bin.“ Und ein andermal: „Ich 
komme vom Exerzieren, ich exerziere, ich werde exerzieren.“ 
Dazwiſchen gab es kleine Oaſen der Erholung, Muſik, Leſen, 
kleine Gaſtmäler, zu welchen Hamburg Hapaunen, Steinbutt 
und Auſtern lieferte. Zu häufig konnte ſich die preußiſche 
Hoheit allerdings Genüſſe dieſer Art nicht leiſten. Die Mittel 
waren knapp, 6000 Taler alles in allem, und Schulden durften 
um Gotteswillen nicht gemacht werden, wenngleich ſie den⸗ 
noch gemacht wurden. Der Uronprinz verſtand es auch, ſich 
mit den militäriſchen Größen, die um ſeinen Vater waren, 
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zu verſtändigen, mit dem General von Derſchau und dem 
Hauptmann von Hacke. „Derſchau und Hacke ſind meine 
Intimen, aber trau, ſchau wem! Seckendorff und Grumb- 
kow tuen Gutes an mir — abgeſehen von der Heirats— 
geſchichte.“ So ſchreibt Friedrich an die vertraute Bay- 
reutherin. 

Der Prinz hatte ſich mit der aufgezwungenen Heirat ab⸗ 
gefunden. Er ſah kein Entrinnen und ergab ſich ſchweigend, 
wenngleich nicht ohne inneren Stachel, in ſein Geſchick. Ihm 
war der aufpreis für dieſe Ehe die Freiheit geweſen. „Die 
Ehe macht mündig, ſobald ich verheiratet ſein werde, bin ich 
Souverän in meinem Hauſe, und meine Frau hat nichts zu 
ſagen. Es lebe die Freiheit!“ Der Hönig war unzufrieden, 
daß ſein Sohn der Braut nicht oft genug ſchrieb. Aber was 
war zu ſchreiben, wo das Herz ſchwiegd Hönig und Uron— 
prinz machten einen Beſuch in Wolfenbüttel. „Ich weiß 
ſchon im Voraus, was meine Stumme mir ſagen wird,“ 
ſpottete Friedrich, „aber ich werde die Braunſchweiger 
Homödie fo ſpielen, daß nichts daran fehlen ſoll.“ In der 
Tat ſcheint das kronprinzliche Benehmen den Honig befriedigt 
zu haben. „Die Verlobten ſind recht verliebt,“ ſchrieb Frie— 
drich Wilhelm vergnügt nach Berlin. 

Da plötzlich erat von der Seite, von welcher der Honig 
es am allerwenigſten vermutet hatte, der Verſuch einer Hin⸗ 
derung der Hochzeit ein. Die Wiener Feindſchaft gegen Eng⸗ 
land hatte ſich in Freundſchaft gewandelt. Der Hof von 
Wien wünſchte die neue Freundſchaft durch Taten zu be— 
ſiegeln, und das Unglaubliche geſchah: Seckendorff erhielt vom 
Prinzen Eugen die Weiſung, den Honig zur Aufhebung der 
Verlobung zu bewegen, obgleich der Tag der Hochzeit ſchon 
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feftgefebt war. Seckendorff machte die ſchärfſten Einwendun- 
gen, und Grumbkow verſagte auf das Entſchiedenſte ſeine 
Mitwirkung: „Der Honig iſt nicht fo dumm, wie Ihr denkt.“ 
Noch im Sommer 1752 war der Hönig zum Beſuch bei 
Haiſer Harl VI. auf Luſtſchloß Hladrub und in Prag. Die 
warme Natur Friedrich Wilhelms hatte die ſteife Etikette 
des Habsburgiſchen Uaiſerhofes wiederholt durchbrochen, 
hatte die Oberhoheit Haiferlicher Majeſtät fo uneingeſchränkt 
anerkannt, daß Grumbkow „aus der Haut hätte ſpringen 
mögen, als ich ihn ſich ſo demütigen ſah“. Dennoch hatte 
der umgarnte Hönig nur leere Verſprechungen mitgebracht 
und das dunkle Gefühl von der Hinterhältigkeit Habsbur⸗ 
giſcher Politik. Und nun kommt dieſer Seckendorff plötzlich 
mit dem Anſuchen, die feierlich vor dreihundert Seugen ge⸗ 
ſchloſſene Verlobung aufzuheben! Ein heiliger Zorn über 
dieſe Zumutung, fein Ehrenwort zu brechen, lohte in dem 
Uönig auf. Am Abend im Tabakskollegium brach es aus, 
man hatte den Hönig nie in ſolcher Wut geſehen. „Man 
will mit Gewalt haben,“ klagte er Grumbkow, „daß ich gut 
engliſch werden ſoll. Denkt, denkt, wer das hätte ſollen 
denken von Leuten, die mich kennen ſollten, und die ich gewiß 
beſſer kenne und gekannt habe, als ſie glauben.“ Und dann 
von ſeinem jähen Temperament überwältigt: „Nein, nein, 
ich kann's nicht aushalten, es frißt mir das Herz ab, mich 
zur Begehung einer Niederträchtigkeit bringen zu wollen. 
Mich! Mich! Mich zum Schelmen machen, nein und 
nimmermehr.“ Grumbkow hatte viel zu tun, den Hönig zur 
Ruhe zu ſprechen, und Seckendorff mußte allen ſeinen Ein⸗ 
fluß aufbieten, um mit Friedrich Wilhelm wieder zurechtzu⸗ 
kommen. Es dauerte wochenlang, bis er den Riß zugekleiſtert 
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hatte, aber der Argwohn blieb dennoch in der ehrlichen Seele 
des Hönigs ſitzen und wuchs bis zur ſchrillen Erkenntnis des 
frevelhaften Spiels, das man von Wien aus mit ihm getrieben 
hatte. Dennoch wurde der Wiener Hof nicht klug. Auch der 
engliſche Geſandte in Wien drängte. Der Hönig aber be- 
ſchleunigte die Hochzeit des Uronprinzen, die er auf den 
12. Juni 17353 feſtſetzte. In Salzdahlum in Braunſchweig 
ſollte jie ſtattfinden. Natürlich war die Uönigin, als ſich 
plötzlich der mächtige Einfluß der Wiener Hofburg zu Gun- 
ſten des engliſchen Heiratsplanes ins Mittel legte, von neuem 
entflammt. Es ſcheint, daß Seckendorff noch einmal einen 
Vorſtoß machte, denn es iſt ein Wort des Hönigs an den 
UHronprinzen überliefert, das auf ein Erlebnis auf einem 
Spazierritt zurückzuführen ſcheint. „Es war am 17. April 
1755 auf einem Ritt durch Priort, da ſagte ein Mann etwas 
zu mir, das war, als wenn man mir einen Dolch im Leibe 
umgewandt hätte. Der Mann hat mich umgebracht; da habe 
ich mir meinen Tod geholt.“ Aber Wien ließ nicht nach. 
Graf Seckendorff erhielt die beſtimmteſten Befehle, unmittel- 
bar vor der Hochzeit — ſchon war die Feier in den preußiſchen 
Landen von allen Hanzeln verkündet worden — dem Honig 
ein Handſchreiben des Prinzen Eugen zu überbringen, in 
welchem nochmals eine Aenderung der Heirat des Uron— 
prinzen dem Hönig vorgeſtellt wurde. Grumbkow riet ent- 
ſchieden von der Ueberreichung des Schreibens ab; Seckendorff 
möge eine Verſpätung des Couriers vorſchützen; aber Secken⸗ 
dorff wagte es nicht, dem ausdrücklichen Befehle des kleinen, 
zähen Prinzen zuwiderzuhandeln. Der Hönig lag noch im 
Bett, als Graf Seckendorff ſich morgens um 9 Uhr bei ihm 
melden ließ. Vorſichtig, mit lächelndem Munde, wie der 
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Graf ſelbſt berichtet, ließ er ſich von der Majeſtät das Ver⸗ 
ſprechen geben, daß der Honig ihn mit Geduld anhören wolle 
und ſich über nichts ereifern. Arglos gab Friedrich Wilhelm 
das Verſprechen, und er hielt es. Er blieb entgegen der ab⸗ 
ſcheulichen Zumutung völlig ruhig: „Wenn ich Ihn nicht fo 
weit kennete und wüßte, daß Er ein ehrlicher Mann iſt, ſo 
glaubte ich, Er träumte.“ Aber er wolle ſich nicht durch 
engliſche Intriguen vor ganz Europa als einen wankel⸗ 
mütigen Menſchen hinſtellen laſſen, „der weder Ehre noch 
Parole zu halten gewohnt fei”. So ſehr der Hönig Secken⸗ 
dorff gegenüber Beherrſchung zeigte, dennoch erwachte der 
Argwohn des Hönigs gegen den Sohn von neuem; erſt die 
Beteuerung Friedrichs, daß er keinen Schatten von dieſer 
neueſten, kaiſerlichen Falſchmünzerei geahnt habe, beruhigte 
den Hönig. Am nächſten Mittag ward die Trauung voll- 
zogen, und alle Einmiſchung war abgeſchnitten. „Vor einer 
Minute,“ ſo lauten Friedrichs Worte an ſeine Schweſter, „iſt 
die Zeremonie verrichtet, und Gott fei geprieſen, daß das vor⸗ 
über iſt.“ — Die Ehe ließ ſich weit beſſer an, als Friedrich 
dachte. Sein gerechtes Herz ließ ihn ein Jahr ſpäter äußern: 
„Ich müßte der niedrigſte Menſch auf dem Erdboden ſein, 
wenn ich meine Frau nicht aufrichtig hochſchätzen wollte, 
denn ſie iſt das ſanfteſte Gemüt, ſo gelehrig, wie ſich nur 
denken läßt, und gefällig bis zum äußerſten, ſodaß ſie mir 
alles an den Augen abſieht, womit ſie denkt, mir Freude 
machen zu können.“ 

Indeſſen hatten ſich am politiſchen Himmel dunkle Wol⸗ 
ken gezeigt, Sturmwolken aller Art. Auguſt der Starke von 
Sachſen und Polen war nach einer Welt von Sünden ge- 
ſtorben. Hurz zuvor noch hatte der zuckerkranke Hönig mit 
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Grumbkow gemeinfam in Croffen (auf einer Reife nach 
Warſchau zur Eröffnung des dortigen Reichstages) eine 
Unterredung, bei welcher nach Lesart von Seitgenoſſen ſich 
beide unter den Tiſch zu trinken ſuchten. Wenn ſie nur nicht 
beide zu becherfeſt geweſen wären! Jedenfalls erſchien in der 
Nacht zum 1. Februar vor dem Bette Grumbkows im Nacht⸗ 
kleide oder Leichenhemd der trinkfeſte lumpan Hönig Auguſt 
und ſagte, die Vorhänge des Grumbkowſchen Himmelbettes 
auseinanderziehend: „Lieber General Grumbkow, ich bin am 
31. Januar zu Warſchau geſtorben,“ was Grumbfow natür⸗ 
lich einen blaſſen Schrecken einjagte und was er am nächſten 
Tage zitternd berichtete. Die polniſchen Schlachzizen mußten 
nun ein anderes Oberhaupt wählen. Der alte Gegenkönig 
Stanislaus Leszcinsky, des franzöſiſchen Ludwig Schwieger⸗ 
vater, ſollte von Frankreich auf den Schild gehoben werden. 
Oeſterreich, Rußland und Sachſen aber wollten keinen Polen, 
ſondern den Sohn des verſtorbenen Königs. So kam es zum 
polniſchen Erbfolgekriege. Honig Friedrich Wilhelm von 
Preußen ſtellte 10 000 Mann Hilfstruppen zu dem öſter⸗ 
reichiſchen Heer, das an den Rhein marſchierte. Der Hron- 
prinz ging am 30. Juni 1734 als „Volontär“ zur Armee ab, 
um vom Prinzen Eugen die Uriegskunſt zu erlernen. Der 
alte Prinz von Savoyen war damals bereits 71 Jahre alt. 
Der Türkenſieger von Senta und Belgrad mit der Stülpnaſe 
und den funkelnden Schwarzaugen, der unermüdliche Settler 
in der preußiſchen Heiratspolitik, war im Grunde ein müder 
Greis. Aber dennoch meinte Friedrich begeiſtert: „Noch der 
Schatten des Prinzen Eugen flößte den Feinden Ehrfurcht 
ein.“ Unvergeßlich blieb es Friedrich, daß in der Gegenwart 
des großen Feldherrn nie ein Wort zu ſeinem Lobe geſagt 
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werden durfte. — Friedrich hatte im Feldlager Gelegenheit 
genug, die ſtramme Diſziplin und Manneszucht der Preußen 
im Gegenſatz zu der Verlotterung der kaiſerlichen Armee 
kennen zu lernen. „Unſer Feldzug iſt eine Schule, bei der man 
aus der Verwirrung und Unordnung, die in dieſer Armee 
herrſcht, eine Lehre ziehen kann.“ Der König hatte ſeinem 
Prinzen für das Lagerleben wohlweislich eine genaue In— 
ſtruktion mitgegeben. Er ſollte ſich an die alten Offiziere 
und Generale anſchließen, ſollte bei jeder Erkundung um den 
Prinzen ſein und auf ſeine Anordnungen achtgeben. Von 
den vielen jungen Fürſten, Grafen, Reichsfreiherren und was 
ſonſt an vornehmen Tagedieben dem Uriegsſpiel beiwohnte, 
ſollte der Prinz ſich fernhalten, weder Harten noch Würfel 
anrühren, noch auch das beliebte Glücksſpiel „Paar oder 
Unpaar“ ſpielen. Der Etat für den ganzen Feldzug war 
knapp genug bemeſſen, 4400 Taler, nicht mehr. In den drei 
Monaten ſeiner erſten Uriegsfahrt ſahen die hellen Augen 
des Uronprinzen ſehr viel. Er lernte den Felddienſt im 
kleinen kennen, „wie die Schuhe der Musketiere ſein ſollten, 
wie lange ein Soldat ſolche tragen kann, und wie lange er 
damit in einer Kompagnie auskommen muß, desgleichen von 
allen Kleinigkeiten, fo zu den Soldaten gehören und fo ferner 
bis zur hundertpfündigen Uanone, auch endlich bis zu dem 
großen Dienſt und auch bis zu des Generalliſſime Difpo- 
ſitiones.“ Aber auch die Reimluft des Prinzen fand ihre 
Rechnung. Im muntern Sechgelag mit öſterreichiſchen Offi- 
zieren zeichnete ſich Friedrich ein Lagerlied auf, das ihm 
ſonderlich gefiel. 
Darum Wutſcherl, 
Hartzicks Trutſchel, 6 


Gib dein Patſchhandel her! 
Du mein lieberl, 

Ich dein biewerl, 

Du mein Waimerl, 

Ich dein man. 


Er ſelbſt verſuchte ſich in dieſer Candsknechtspoeſie, und 
auch ſeiner deutſchen, derben Muſe glückte Einiges: 


. . Wer nicht kann Uartaunenknall und Stücken hören 
Dem rathe ich, er bleibe zu Haus [braufen, 
Und laufe der Mutter den Sipfelpelz aus. 


Sum Sipfel, zum Sapfel, 
Sum Scherber, zum Pfriemen, 
Bei der Jungfer Chriſtinen 
Sum Dachfenſter rein. 


Im Herbſt erkrankte Hönig Friedrich Wilhelm ſchwer. 
Der blaſſe Bote winkte zur Abreiſe in die Ewigkeit. Der 
arme Hönig war von der Waſſerſucht am ganze Leibe ge- 
ſchwollen. Er rechnete ſelbſt mit dem Tod, behandelte den 
Hronprinzen ſehr zärtlich, nannte ihn „Fritzchen“ und ſagte 
wohl in Bezug auf die Staatsgeſchäfte: „Wenn Du es nicht 
recht wirſt anfangen, und alles drunter und drüber gehen, 
werde ich im Grabe noch über Dich lachen.“ Unter fo be- 
wandten Umſtänden ſuchten Grumbkow und Seckendorff, die 
beiden alten Minierer, ſich mit dem Thronfolger auf guten 
Fuß zu ſetzen, waren eifrig bemüht, ihn auszuforſchen, was 
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wohl geſchehen würde, wenn das preußiſche Septer jetzt in 
ſeine Hand fiele. Aber Friedrich war undurchdringlich. 
„Seit den ſchweren Prüfungen,“ ſchreibt ein fremder Diplo- 
mat, „welchen der Uronprinz vor Jahren unterlag, hat er 
ſich äußerſt zurückhaltend benommen und ſelbſt hinſichtlich 
der unbedeutendſten Dinge dem einen nicht mehr Vertrauen 
als dem andern geſchenkt.“ So bildete ſich in Friedrich jener 
Sug heran, der ihn ſpäter als Hönig äußern ließ: „Wer ſeine 
Geheimniſſe erfahren wolle, der würde nicht ſeine Vertrauten, 
ſondern ihn ſelbſt beſtechen müſſen.“ Der öſterreichiſche Herr 
glaubte zu bemerken, daß Friedrich Wilhelm in jenen Urank⸗ 
heitstagen ſeinen Sohn nicht eben zu Gunſten des Haiſers be⸗ 
einflußte. Nicht ohne Grund. Spät zwar, aber in dieſer 
ehrlich denkenden Hönigsſeele umſo deutlicher, ging die Er⸗ 
kenntnis auf, daß er nur ein Spielball geweſen ſei für die 
öſterreichiſche Diplomatie. Er wollte nicht, daß ſein Sohn 
gut kaiſerlich werde. 

Es hatte einer Reihe Erkenntniſſe und Tatſachen be⸗ 
durft, bevor das ehrliche Herz Friedrich Wilhelms ſeinen 
Standpunkt der Haiſerlichen Majeſtät gegenüber wandelte. 
Es trat immer mehr zu Tage, daß die ganze Politik der 
Wiener Hofburg dahin ging, Preußen von aller Einmiſchung 
in die Angelegenheiten des Reiches fern zu halten und alle 
Ausdehnung des Haufes Brandenburg nach Weſten zu ver- 
hindern. Es war dies die Politik Haiſer Leopolds geweſen, 
es war die des ſechſten Karl und des Prinzen Eugen. „Gebt 
mir dieſe hier,“ ſagte Prinz Eugen zu Prag, indem er die 
Hände auf die Schultern der Geſandten von England und 
Holland legte, „und wir wollen der ganzen Welt trotzen.“ 
Der Urieg am Rhein ſchlich ruhmlos weiter. Die tapferen 
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preußiſchen Sehntaufend kamen gar nicht zur Aktion. Heine 
Anzeige der Eröffnung der Friedensverhandlungen an 
Preußen, keine Entſchädigung irgend welcher Art, nicht ein⸗ 
mal die offizielle Anzeige der Vermählung der Haifertochter 
Maria Thereſia mit Franz von Lothringen, — eine Häufung 
von Nichtachtung, die dem treuen Gemüt Friedrich Wilhelms 
doppelt ſchmerzlich ſein mußte. „Dank von Haus Oeſter⸗ 
reich!“ „Der Haifer traktiert mich und alle Reichsfürſten 
wie Schubjacks,“ ſchalt der König. In jenen Tagen war 
es, wo er, auf den Hronprinzen deutend, zu Seckendorff das 
prophetiſche Wort ſprach: „ier ſteht einer, der mich eines 
Tages rächen wird.“ 

Des Königs Uernnatur hatte die Angriffe des Todes 
ſiegreich abgeſchlagen. Friedrich meinte in einem Briefe an 
Wilhelmine, „daß der Vater die Natur eines Türken habe 
und das kommende Geſchlecht überleben würde, ſobald er 
Luft dazu habe und ſich nur ein klein wenig ſchonen würde.“ 

Auf Schloß Rheinsberg, nahe Ruppin, das der Hönig 
ihm hatte herrichten laſſen, fand Friedrich nach all den 
Stürmen feines jungen Lebens einen Hafen. Im Spätſommer 
des Jahres 1756 überſiedelte der kronprinzliche Hof dorthin. 
Es war ein Jahr ſpäter, als Friedrich die Worte ſchrieb: 
„Wenn ich heute meine Grabſchrift machte, ſo würde ſie 
lauten: Hier liegt, der ein Jahr gelebt hat.“ Der Uronprinz 
ſammelte einen Ureis ſympathiſcher Menſchen um ſich. Die 
Pflege der Freundſchaft war das Siel. In der Gründung 
des „Bayardordens“, der ſeine Mitglieder zu jeder edlen Tat, 
zur Vervollkommnung der Uriegsgeſchichte und Heeresfüh⸗ 
rung verpflichtete, fand dies Streben ein Ziel. Als Ordens- 
zeichen wurde ein in Schwertgeſtalt zuſammengebogener Ring 
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getragen, mit der Inſchrift: „Vivent les sans quartiers“. 
Hier zog Friedrich den trefflichen Schweizer Etienne Jordan 
in ſeinen Ureis, einen weitgereiſten weltmänniſch gebildeten 
Mann von ſprühender Unterhaltungsgabe und gediegenem 
Wiſſen. Auch Dietrich von Heyferling#, der frühere mili⸗ 
täriſche Begleiter, fand ſich ein. Von ſeiner italieniſchen 
Mutter her hatte Heyſerlingk den Tropfen romaniſchen 
Blutes. Er hatte in Hönigsberg ſtudiert und dann in Paris 
gelebt, beſaß glänzendes Sprachtalent, war Jäger, Tänzer, 
Sechkumpan, kurz, ein vielſeitiger Mann, aber ſtets von 
adliger Zurückhaltung. Dieſem Edelmann gab ſich Friedrich 
in voller Offenheit. Er nannte ihn Cäſarion'. Aus 
Friedrichs Feder ſtammen die Verſe: 


Der gute Jordan liebt nächtlich gelehrtes Wachen: 
Cäſarion zieht vor, die Flaſchen leer zu machen. 


Auch Heinrich Auguſt de la Motte Fouqué war ein 
häufiger Genoß der Rheinsberger Tage. Er führte eine 
Hompagnie im Regiment des alten Deſſauer, und die mili⸗ 
täriſche Strenge ſeines Chefs hielt ihn zum Leidweſen des 
Prinzen nur zu oft fern von Rheinsberg. Er war der Groß- 
meiſter des Bayardordens und führte den Namen „der 
Heuſche', während Friedrich den des Beſtändigen' führte. 
Als es ſpäter zum Serwürfnis zwiſchen Fouqué und einem 
der Deſſauer⸗Söhne kam, legte Friedrich ſich ins Mittel und 
erwirkte beim Hönig die gnädige Entlaſſung. Ein Jahr 
lang diente Fouqué im däniſchen Heere. Der Thronwechſel 
rief ihn in die Heimat zurück, und Hönig Chriſtian mußte 
ſich beſcheiden, einen wackeren Mann ein volles Jahr ſein 
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eigen genannt zu haben.“ Ein anderer Franzoſe von Geblüt 
war Franz Iſaak von Chaſot. Der war aus dem franzö⸗ 
ſiſchen Lager vor Philippsburg in das Hauptquartier des 
Prinzen Eugen gekommen, verfolgt wegen eines Duells. 
„Ein verſchlagener Normanne, der heute der Diana, morgen 
der Venus ſeine Dienſte weiht.“ Chaſot war ein großer 
Nimrod vor dem Herrn, hatte aber auch die Ader ſo manches 
Nimrod, gewaltig aufzuſchneiden. Friedrich zählte ihn unter 
die unbarmherzige Schar der geborenen Spötter und mochte 
beſonders hierin eine verwandte Ader finden. Er wurde 
einer der glänzendſten Reiteroffiziere des Hönigs, ritt bei 
Hohenfriedberg mit den Bayreuth⸗Dragonern; ſpäter verlor 
er des Hönigs Gunſt, wurde aber auf Friedrichs Fürſprache 
Uommandant von Lübeck. Sein zweiter Sohn war der aus 
dem Anfang der Erhebungszeit von 1815 berühmte Chaſot. 

Um dieſen Kern ſchloß ſich ein weiterer Kreis geiſtvoller 
Männer. Da war Chriftoph Luoͤwig von Stille, der im 
ſchwediſchen Urieg, von der Helmſtedter Univerſität kom⸗ 
mend, unter die Fahnen trat. Später hatte er weiter ſtudiert, 
ein hochgebildeter Mann, ein Freund der deutſchen Dichtkunſt, 
zugleich ein ſtrenggläubiger Lutheraner. Auch der Sohn des 
Hammerpräſidenten von Münchow aus Hiiftrin war da. Er 
hatte als Hind in ſeinen Taſchen dem gefangenen Prinzen 
verbotene Waren zugeſchmuggelt. Er ſollte eigentlich auf die 
Univerſität, aber auf des Prinzen Wunſch ſandte ihn der 
Vater nach Rheinsberg, und die Genoſſen teilten ſich nun 
darin, den jungen Mann in allen Wiſſenſchaften zu unter- 
richten. Friedrich ſelbſt hielt ihm Vorträge über Meta— 
phyſik. — Der franzöſiſche Geſandte Marquis de la Chetardie 
kam des öfteren von Berlin. Er war ein ſo ſchöner Mann, 
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daß er vor Schönheit nicht ſchlafen konnte; kam ein Spiegel 
in ſeine Nähe, ſo vergaß er das intereſſanteſte Geſpräch über 
ſeinem Honterfei. „Nächſte Woche kommt der Marquis, 
das iſt Bonbon für uns,“ pflegte Friedrich zu ſagen. — Aus 
Italien kam Georg Wenzel von Unobelsdorf, ein Cauſitzer 
Edelherr. Er hatte den Degen mit dem Reißbrett des Urchi- 
tekten vertauſcht. Um ihn ſcharte ſich das künſtleriſche Leben 
in Rheinsberg. Er baute einen Flügel an das Schloß, in 
welchem die Bibliothek des Prinzen aufgeſtellt wurde. 

So huldigte Friedrich dem Grundſatz: „Ein kleines 
Häuflein voller Geiſt iſt die Geſamtheit in der Quinteſſenz.“ 
Das Paſſepartout für Rheinsberg war die Bedingung, daß 
„die Materie den Geiſt nicht überwöge“. Mochte ein Hava⸗ 
lier noch fo adlig fein, konnte er dies Paſſepartout nicht vor- 
weiſen, ſo blieb ſeine Hoffnung auf Einladung unerfüllt. 
Wer aber durch die gaſtliche Pforte des Prinzen eintreten 
durfte, wurde der völligſten Freiheit froh. Der Hamburger 
Patrizierſohn Bielfeld verglich das Leben am Rheinsberger 
Hof mit einem Gemälde von Watteau. „Ich verlebe,“ ſo 
heißt es in einem ſeiner Briefe, „hier wahrhaft entzückende 
Tage, eine königliche Tafel, ein guter Wein, eine himmliſche 
Muſik, köſtliche Spaziergänge ſowohl im Garten als im 
Walde, Waſſerfälle, Zauber der Kunft und Wiſſenſchaften, 
angenehme Unterhaltung, alles dies vereinigt in einem feen⸗ 
Haften Palaſte, um das Leben zu verſchönern.“ Selbſt der 
alte, in diplomatiſchen Ränken ergraute Grumbkow, an die 
derben Tabakskollegien ſeines königlichen Herrn gewöhnt, 
atmete hier in Rheinsberg förmlich auf. Es war ihm, als 
lebe die Gaſtfreiheit der Germanen wieder auf, die Tacitus 
werherrlicht. 
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Die Rofen des Lebens ſtreuten in dieſen Rheinsberger 
Ureis ſchöne Frauen. Friedrich liebte an den Damen des 
Hofes Geſelligkeit, Liebenswiirdigfeit und vornehme, ge- 
wandte Umgangsformen. Die Gegenwart ſchöner Frauen 
breitete für den Prinzen einen unbeſchreiblichen Reiz über 
den täglichen Verkehr aus. Etliche von ihnen nahmen auch 
teil an dem Liebhabertheater, welches ins Rheinsberg etabliert 
wurde. Nach vielen Jahren noch ſandte Friedrich der 
Baronin von Morrien, die er damals „Tourbillon“ nannte, 
ein Gedicht, das fie an den ſchönen Rheinsberger Lebens- 
frühling erinnerte, in welchen ſie aus ihrem Vorrat reiner 
Fröhlichkeit Blüten ſtreute. 

Uronprinz Friedrich lebte, lebte frei von den Feſſeln, 
die er ſeither getragen. „Ich habe,“ ſo lautet ein privater 
Brief, „noch nie fo glückliche Tage verlebt, wie hier. Jay 
lebe jetzt wie ein Menſch und ziehe dieſes Leben der majeſtä⸗ 
tiſchen Gewichtigkeit und dem tyranniſchen Swang der Hofe 
weitaus vor. Ein Leben nach der Elle iſt nichts für mich.“ 
Rheinsberg wurde ihm ſein erſtes Sansſouci. 

Aber dies geſellige Rheinsberger Leben war nicht etwa, 
wie der Hönig einſt hatte fürchten mögen, eine Bärenhäuterei. 
Ernſte und fruchtbringende Arbeit ging voran, ſie erſt war 
die Vorausſetzung für die Freuden des Tebens. Von den 
letzteren galt es: „Wir ziehen ſie nur heran, um den Hopf 
nicht zu überanſtrengen und als Gegengewicht gegen gelehrte 
Verdrießlichkeit und gegen das Suviel der philoſophiſchen 
Gravität, die ſich die Denkerſtirn nicht ganz gutwillig durch 
die Grazien glätten läßt.“ 

Friedrich unterſchied genau die „nützlichen“ und die 
„angenehmen“ Beſchäftigungen. Su den nützlichen zählte er 


100 


das Studium der Philoſophie, der Geſchichte, der Sprachen. 
Zu den angenehmen gehörten eine belebte Tafel, Muſik, 
Theaterſpiel und Mummenſchanz. Der Uronprinz hat es 
mit ſeiner weiteren Ausbildung ſehr ernſt genommen. Er 
wußte ſelbſt am beſten, wie groß die Lücken ſeines Wiſſens 
waren, und bitter beklagte er, daß ihm das Erlernen der la⸗ 
teiniſchen Sprache verwehrt worden war. So mußte er ſich 
an die franzöſiſchen Ueberſetzungen der alten Schriftſteller 
halten. Ach! wie gern hätte er ſeine von Duhan fleißig ge- 
ſammelte Bibliothek zurückgehabt, ſie war auf faſt 4000 
Bände angewachſen, als des Hönigs Hand rauh eingriff und 
die wertvolle, ſyſtematiſche Sammlung in Fäſſer packte und 
nach Hamburg ſchickte und den armen Duhan nach Memel. 
Jetzt in Rheinsberg ging es an ein unglaublich eifriges Le⸗ 
fen. „Hann Er leſen d“ fragte ſpäter der alte Fritz einen 
ſeiner Adjutanten. Und als der junge Herr ob ſeiner Frage 
verblüfft darein ſchaute, ſagte der Hönig kurz: „Höre Er, 
leſen heißt denken.“ 

Früh vier Uhr ftand der Prinz auf und ſaß dann ge- 
wöhnlich ſechs Stunden lang an ſeinem Arbeitstiſch in dem 
achteckigen Turmzimmer und las. Den Gänſekiel oder das 
„Hrayon“ hatte er ſtets zur Hand, um nachdenkliche Stellen 
anzuſtreichen oder Auszüge zu machen. Auch pflegte er die 
von der Lektüre befruchteten Gedanken ſofort niederzu⸗ 
ſchreiben. Dann löſten ihn die militäriſchen Pflichten vom 
Arbeitstiſch und er ritt nach Ruppin hinüber, um zu exer⸗ 
zieren. Am Nachmittage und nach der Tafel ging das 
Leſen wieder los. Es gab auch Tage, wo der Prinz ſo 
eifrig über ſeinen Studien war, daß er nicht wußte, ob 
draußen die Sonne ſchien oder ob es regnete. „Auf der 


101 


Hine und Herreiſe zwiſchen ſeinem Arbeitsraum und fener 
Bücherei böte ſich zu meteorologiſchen Beobachtungen keine 
Gelegenheit,“ meinte er humoriſtiſch. Er pflegte auch. 
Rheinsberg „ſein kleines Uloſter“ zu nennen und ſich mit 
den Mönchen des Mittelalters zu vergleichen. Vergeblich, 
daß ſeine Aerzte ihm vom allzu eifrigen Leſen abrieten. 
„Wenn ich nicht leſen und ſchreiben kann, bin ich wie die 
ſtarken Tabakſchnupfer, die vor Unruhe ſterben und taufend- 
mal mit den Fingern in die Taſche fahren, wenn man ihnen 
ihre Doſe genommen hat.“ 

Swiſchen dieſen Studien lief ein ſich immer mehr ent- 
wickelnder Briefwechſel. Der Prinz kam auf Umwegen zu 
der Bekanntſchaft Voltaires. Der erſte Brief in die Ein⸗ 
ſiedelei Doltaires nach Cirey ging am 8. Auguſt 1756 aus 
Rheinsberg ab. Damit wurde der berühmte Briefwechſel 
des Hronprinzen von Preußen mit Voltaire eröffnet. Seine 
Vorliebe für das franzöſiſche Schrifttum mußte notwendiger- 
weiſe durch einen ſo blendenden Geiſt beſtärkt werden. „Den 
Deutſchen,“ hat Friedrich geſchrieben, „fehlt es durchaus 
nicht an Geiſt, und die Natur hat ihnen einen geſunden 
Menſchenverſtand gegeben; die Deutſchen ſind arbeitſam und 
tief, und wenn ſie ſich einmal mit einer Sache befaſſen, ſo 
gehen fie darin auf. Ihre Bücher aber find von einer töd⸗ 
lichen Weitſchweifigkeit; wenn man ihnen ihre Schwerfällig⸗ 
keit nehmen und fie ein wenig mehr mit den Grazien ver- 
traut machen könnte, würde ich nicht die Hoffnung aufgeben, 
daß meine Nation große Männer hervorbringen könnte.“ 
Bei Friedrich beſtand die große Hunft der Schriftſteller darin, 
„es zu vermeiden, daß der Leſer gähne.“ Für ihn beſaß 
gegenüber der ſchwerfälligen deutſchen Mutterſprache die 
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franzöſiſche eine unnachahmliche Eleganz, Feinheit und 
Energie, in allen ihren Wendungen eine eigene Anmut. So 
machte denn die Brieffreundſchaft mit Voltaire die ſchnellſten 
Fortſchritte. „Ihr Bildnis,“ ſchreibt Friedrich, „thront in 
meiner Bibliothek, es hängt über meinem Schrank, der unſer 
goldenes Vließ enthält. Es iſt unmittelbar bei Ihren Wer⸗ 
ken aufgeſtellt und gegenüber meinem Platze, ſodaß ich es 
immer vor Augen habe.“ Er fandte dem Meiſter fran- 
zöſiſche Derfe, Ueberſetzungen des Horaz und anderer Ulaſſiker 
und bat ihn, ſie zu feilen und zu prüfen. Natürlich war 
der eitle Voltaire aufs Höchſte geſchmeichelt. Er ſandte als 
Gegengabe ſeine Werke, worauf Friedrich in feinem Takt 
bemerkte: „dieſer Tauſch ſei ſo ungleich, wie der Handel der 
Holländer mit den Wilden, da fie für ihre bunten Glas- 
ſcherben Gold eintauſchten.“ Wo der Uronprinz Friedrich, 
getragen vom Bewunderungsgeiſt der Jugend, verehrte, hat 
der Hönig Friedrich ſpäter einſehen müſſen, daß auch Voltaire 
ſo garnichts Göttliches an ſich hatte, ſondern lediglich Menſch⸗ 
liches, allzu Menſchliches. 

So reifte in der Rheinsberger Stille unter den anit 
haften Studien der Charakter des Hronprinzen heran. Der 
im Angeſicht von Hattes Tod durch Henkershand Su⸗ 
ſammengebrochene mußte erkennen, daß über ihm Gewalten 
waren, die ſtärker waren als er. So brachte der Hronprinz 
ſchon aus jenen Hüſtriner Tagen ein gut Teil Lebensklug⸗ 
heit mit. Trotz feines ſtarken Einſchlages von Sentimentali- 
tät, trotz tiefen, inneren Gefühls, das unbeſtritten iſt, herrſchte 
in dieſem hellen Hopfe der klare Derftand. Und dieſer lichte 
Verſtand ließ den Prinzen erkennen, wie falſch das Spiel 
der Wiener Hofburg ſeit Jahrzehnten war. Er ließ ihn 
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erkennen, daß die Politik Preußens ſich im letzten Siele nicht 
darauf beſchränken dürfe, wie man von ſeinem Vater ſagte, 
„mit geſpanntem Hahn ſtändig auf der Wacht zu ſtehen, aber 
nie loszudrücken,“ ſondern daß es gelten würde, in günſtiger 
Stunde den preußiſchen Degen in die Wagſchale zu werfen. 
Einen Viederſchlag erfuhren ſeine politiſchen Studien in 
dem „Antimachiavell', der Gegenſchrift gegen den großen 
Italiener Machiavelli, der ſeiner Seit einen Fürſtenſpiegel 
vorgehalten hatte. In dieſem Antimachiavell find die Grund- 
ſätze feſtgelegt, nach welchen Friedrich als Hönig zu leben 
und zu herrſchen ſich bemühte. Einige zu hören iſt 
wünſchenswert. a 


„Vorliebe für die eine Nation, Abneigung gegen die 
andere, Weibervorurteile, perſönliche Mißhelligkeiten, unter- 
geordnete Intereſſen, Uleinlichkeiten dürfen den Blick derer 
nicht trüben, welche ganze Völker lenken ſollen. Für ſie gilt 
es, auf das Große zu ſchauen und ohne Saudern das Uleinere 
der Hauptſache zu opfern. Wirklich große Fürſten haben 
ſtets ihr eigen Ich vergeſſen, um nur an das Gemeinwohl 
zu denken, das heißt: ſie haben jeder Voreingenommenheit 
ſorgſam ſich entwöhnt, um ihre wahren Intereſſen um ſo 
mehr zu erfaſſen.“ 


„Es ijt ſehr gefährlich für einen Fürſten, ſeine Unter- 
thanen zu lehren, daß es gerecht iſt, für Glaubensſachen zu 
kämpfen; das heißt auf einem Umwege den Ulerus zum 
Herrn über Urieg und Frieden und zum Schiedsrichter 
zwiſchen Fürſt und Volk machen. Die Politik eines Sou- 
veräns will vielmehr, daß er an den Glauben ſeiner Völker 
nicht rührt und daß er, ſoweit es in ſeiner Macht ſteht, 
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die Geiſtlichkeit ſeiner Staaten und ſeiner Untertanen auf 
den Geiſt der Milde und Duldung führt.“ 

Streng unterſcheidet der Prinz zwiſchen Eroberung 
aus reiner Ehrſucht und zwiſchen Eroberung aus Notwen⸗ 
digkeit. Er will nur einen gerechten Krieg führen und hält 
den Fürſten für unſchuldig an vergoſſenem Blut, der einen 
Angriff abwehrt, der einen Rechtsanſpruch mit den Waffen 
geltend macht und der einer drohenden Gefahr entgegen⸗ 
tritt, fo lange es dazu noch Seit iſt. „Denn, es iſt ein ge- 
wiſſer Grundſatz, daß es beſſer iſt, zuvorzukommen, als fic) 
zuvorkommen zu laſſen.“ 

Ein dem Prinzen Naheſtehender, der ſächſiſche Herr 
von Suhm, der ſich einen Freund Friedrichs nennen durfte, 
hat über den Prinzen alſo geurteilt: 

„Ich glaube, daß feine größte Ceidenſchaft Ruhm und 
Reputation find und daß er ſeine Reputation darein ſetzen 
wird, immer ſtreng gemäß dem Gebot der Vernunft zu han⸗ 
deln, alle Vorurteile ſorgſam von ſich fern zu halten und wo- 
möglich nie über ſich Gewalt gewinnen zu laſſen. Er iſt un⸗ 
erſchütterlich in ſeinen nach reiflicher Ueberlegung gefaßten 
Entſchlüſſen, und er hat bei den traurigen Gelegenheiten, in 
denen er ſich nie auch nur einen Augenblick verleugnet hat, 
Beweiſe ſeiner Standhaftigkeit und ſeiner Seelenſtärke ab⸗ 
gelegt.“ 

Schon war das Auge des Uronprinzen auf den Seit⸗ 
punkt gerichtet, wo der letzte Habsburger männliche Sproß, 
Haiſer Harl VI. die Augen ſchließen würde. „Wenn der 
Uaiſer heute oder morgen ſtirbt, welche Umwälzung wird 
man nicht in der Welt erleben! Jeder würde von ſeiner 
Nachlaſſenſchaft mitgenießen wollen, und man würde eben⸗ 
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foviel Parteien wie Souveräne entftehen ſehen.“ Die öſter⸗ 
reichiſche Politik hatte den ehrlichen Sinn ſeines Vaters miß⸗ 
braucht, hatte ihm ſelbſt die Jugend vergällt. Was war ihm 
dieſes Oeſterreich! Und dann: es waren Anſprüche da, 
brandenburgiſche auf ſchleſiſche Lande, durch Erbrecht ver- 
brieft. Es waren Anſprüche da auf Jülich und Berg. Es 
war wie eine Ahnung ſeiner Berufung, wenn Friedrich in 
jenen Tagen ſchrieb: „Es ſcheint, daß der Himmel den Hönig 
beſtimmt hat, alle Vorkehrungen zu treffen, welche Weisheit 
und Vorſicht vor dem Eintritt in einen Hrieg erheiſchen. Wer 
weiß, ob für die ruhmvolle Anwendung dieſer Dorbereitun- 
gen die Vorſehung nicht mich vorbehält.“ 

Das Verhältnis Friedrichs zu ſeinem Vater hatte ſich 
immer günſtiger geſtaltet. Seitdem die Stimmung zwiſchen 
Wien und Berlin kalt geworden war, hatte Grumbkow an 
Geltung beim Hönig weſentlich verloren. Schon ſprach man 
von Ungnade, aber dieſe trat nicht ein. „Es ſcheint, als ob 
ſie ſich beiderſeits nicht trauen und auch nicht voneinander 
können“ ſagte Friedrich. Für den Uronprinzen mußte es 
eine Erleichterung ſein, als ſein alter Widerſacher die Augen 
ſchloß. (März 1759). „Seit Grumbkows Tode,“ heißt es 
in einem Briefe an Wilhelmine, „iſt alles in Berlin verändert. 
Sein Hingang hat den öffentlichen und den Familienfrieden 
bei uns hergeſtellt. Dem Himmel fei Dank, ich ſtehe jetzt mit 
dem Hönig fo gut, wie irgend möglich.“ In dieſem Som- 
mer von 1759 reiſten Vater und Sohn gemeinſam nach Oſt⸗ 
preußen. Es war, als ob alle Schatten zwiſchen ihnen ge⸗ 
wichen ſeien. „Ich kann den Hönig garnicht genug rühmen, 
er iſt fo gegen mich, wie ich es mir immer gewünſcht habe.” 
Der Hönig mochte wohl fühlen, daß ſeine Tage gezählt ſeien, 
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und das dunkle Gefühl haben, daß manches gegen Friedrich 
gutzumachen ſei. Er ſchenkte mit offener Hand ſeinem 
Prinzen das königliche Landgeſtüt zu Trakehnen, welches für 
das kärgliche Budget des prinzlichen Haushaltes eine gute 
Aufbeſſerung bedeutete, denn es trug eine jährliche Revenue 
von 12 000 Talern, und es wurde mit jener großzügigen 
Gebärde geſchenkt, die Friedrich Wilhelm wohl haben konnte: 
„Ich ſchenke Dir's, Fritzchen.“ „Im Grunde,“ ſagt ein 
Seitgenoſſe, „war Friedrich Wilhelm nicht geizig, er machte 
freigebige Geſchenke und dachte nicht wieder daran.“ 
Friedrich tat tiefe Blicke hinein in die ungeheure, ſeit drei 
Jahrzehnten nimmermüde Arbeit ſeines Vaters. Er konnte 
nicht anders, als ihm ehrfurchtsvolle Bewunderung zollen. 
Und hier taucht in Friedrich jener große Sug von Wahr⸗ 
haftigkeit auf, der allen Groll vergangener Tage beiſeite ſtieß 
und ohne Reft anerkannte, was fein Vater geleiſtet. Der be- 
rühmte Name Voltaires mochte dienen, dem Hönig auch da 
in der Welt Anerkennung zu ſchaffen, wo man bisher nur 
achſelzuckend dem Treiben des gekrönten Herrn Bruders zu⸗ 
geſehen hatte. Hier iſt der Brief Friedrichs aus Inſterburg 
an Voltaire. 

„Mein lieber Freund, wir find endlich nach dreiwöchent⸗ 
licher Reiſe hier angelangt, in einem Lande, welches ich als 
das non plus ultra der ziviliſierten Welt betrachte. Es iſt 
eine in Europa wenig bekannte Provinz, die aber verdienen 
würde, es mehr zu ſein, weil ſie als eine Schöpfung des 
Hönigs, meines Vaters, angeſehen werden kann. 

Das preußiſche Citauen iſt ein Herzogtum von gut 30 
deutſchen Meilen Lange und 20 Meilen Breite, wenn es auch 
nach der ſamojediſchen Seite hin enger wird. Dieſe Pro- 
vinz wurde am Anfange dieſes Jahrhunderts durch die Peſt 
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verheert, und mehr als 300000 Bewohner gingen durch 
Urankheit und Elend zugrunde. Der Hof, der von den Un— 
glücksfällen des Landes wenig unterrichtet war, verſäumte es, 
der reichen, von Bewohnern erfüllten, in jeder Art von Pro- 
duktion fruchtbaren Provinz beizuſtehen. Die Urankheit 
raffte die Bevölkerung hin, die Felder blieben unbebaut und 
bedeckten ſich mit Geſtrüpp. Die Tiere waren nicht von dem 
allgemeinen Mißgeſchick ausgenommen. Mit einem Worte: 
die blühendſte unſerer Provinzen wurde in die traurigſte Ein⸗ 
öde verwandelt. 

In dieſer Lage der Dinge ſtarb Friedrich I. und wurde 
mit jener falſchen Größe beſtattet, die er nur in eitlem Prunke 
und in der prachtliebenden Entfaltung nichtiger Förmlich⸗ 
keiten hatte beſtehen laſſen. Mein Vater, der ihm folgte, war 
von dem allgemeinen Elend tief ergriffen. Er kam hierher 
und ſah ſelbſt dieſe verwüſtete Gegend mit allen den ſchreck⸗ 
lichen Spuren, welche eine anſteckende Hranfheit und der 
ſchmutzige Geiz der Miniſter hinterlaſſen. Swölf oder fünf— 
zehn entvölkerte Städte und 400 oder 500 unbewohnte und 
unbebaute Dörfer waren der traurige Anblick, der ſich ſeinen 
Augen darbot. Weit entfernt, ſich von dieſen traurigen 
Dingen entmutigen zu laſſen, fühlte er ſich vom tiefſten Mit⸗ 
leid durchdrungen und beſchloß, die Bevölkerung, die Wohl⸗ 
habenheit und den Handel in dieſem Lande, welches faſt die 
Geſtalt eines Landes verloren hatte, wiederherzuſtellen. Seit 
dieſer Seit hat der Hönig keine Ausgabe geſcheut, um ſeine 
heilſamen Abſichten zu verwirklichen. Er erließ zuerſt weiſe 
Anordnungen; er baute alles wieder auf, was die Peſt ver⸗ 
wüſtet hatte, er ließ Tauſende von Familien aus allen Teilen 
Europas kommen. Die Cändereien wurden urbar gemacht, 
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das Land bevölkerte ſich wieder, der Handel blühte von neuem 
auf, und gegenwärtig herrſcht mehr als je Wohlſtand in 
dieſer fruchtbaren Gegend. Mehr als eine halbe Million 
Bewohner leben in Litauen, es gibt mehr Städte, mehr 
Herden, mehr Reichtum und mehr Fruchtbarkeit, als es früher 
gab und als es in irgend einer anderen Gegend Deutſchlands 
gibt. Und alles dies, was ich geſchildert habe, verdankt man 
nur dem Hönige, der es nicht allein angeordnet, ſondern auch 
ſelbſt die Ausführung geleitet hat, der die Pläne entworfen 
und ſie allein ausgeführt hat, der weder Sorgen noch Mühen, 
noch gewaltige Ausgaben, weder Verſprechungen noch Be- 
lohnungen geſcheut und geſpart hat, um einer halben Million 
denkender Weſen ihr Glück und ihre Exiſtenz zu ſichern, die 
fie nur ihm verdanken. Ich habe in der offenherzigen und 
fleißigen Art, deren ſich der Hönig bedient hat, um dieſe 
Einöde bewohnt, fruchtbar und glücklich zu machen, etwas 
ſo Heroiſches gefunden, daß es mir ſchien, als müßten Sie, 
wenn Sie die näheren Umſtände dieſer Wiederherſtellungsart 
erführen, von denſelben Empfindungen erfüllt ſein.“ 

In Danzig hatte ſich plötzlich des Königs Befinden ver- 
ſchlechtert. Seine Umgebung merkte ſichtlich an der Stim- 
mung des Monarchen den nahenden Suſammenbruch. Es 
war für den Prinzen ſchon das beſte, wenn er in Rheinsberg 
blieb. „Der Aufenthalt in Berlin,“ ſagt Ranke, „ward ihm 
noch immer nicht leicht. Wie manches Mal, wenn er einen 
wolkenloſen Himmel zu finden ſich ſchmeichelte, ward er von 
offentlichen Zeichen der väterlichen Ungnade betroffen. Er 
fast, er habe der boshaften Nachrede gegenüber, die ihn dann 
verfolgte, nicht allein ſein Selbſtgefühl, ſondern auch ſeine 
Wahrheitsliebe bezwingen müſſen, um zu ſchweigen.“ Als 
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Anfang 1740 der Honig im Rollftuhl ſitzend das Cabafs- 
kollegium aufgeſucht hatte, kam plötzlich der Kronprinz in 
die Geſellſchaft hinein, um ſeinen Vater zu begrüßen. Ent⸗ 
gegen den Kegeln der Geſellſchaft, die keinen perſönlichen 
Swang auferlegten, ſelbſt gegen den Hönig nicht, erhoben 
ſich ſämtliche Anweſende ehrfurchtsvoll von ihren Sitzen. 
Sornig ließ Friedrich Wilhelm ſeinen Rollftuhl aus dem 
Simmer ſchieben und fandte den kurzen Befehl: die Gefell- 
ſchaft ſollte auseinandergehen, weil ſie der aufgehenden Sonne 
gehuldigt habe. Solche Auftritte, verſtärkt durch Sutrage- 
reien, vor denen Friedrich nicht ſicher war, haben noch 
manches Grollen und Wetterleuchten heraufgeführt. Aber 
längſt hatte Friedrich Wilhelm erkannt, daß in dieſem Sohne 
Friedrich etwas Ungeahntes ſteckte. Andererſeits hatte der 
Prinz in ſeiner bedrängten Jugend gelernt: es war in dieſer 
Welt unmöglich, mit dem Hopfe durch die Wand zu rennen, 
es war unmöglich, ſich gegen alle Autorität, nur geſtützt auf 
jugendlichen Elan, durchzuſetzen. „Aber,“ hat Friedrich 
ſpäter geſagt, „alles, was die Erziehung leiſten kann, iſt eine 
Herabminderung der Gewaltſamkeit der Leidenſchaften: den 
Charakter zu ändern, das vermag keine Macht der Welt.“ 
So verſchieden ſonſt Vater und Sohn waren, ſo verſchieden, 
daß ein beobachtender Seitgenoſſe geſagt hat: „Ich glaube 
nicht, daß es noch einmal ein ſolches Paar in der Welt gibt, 
wie dieſen Vater und dieſen Sohn,“ — fo glichen fie ſich doch 
in jenen Augenblicken, wo das jähe, choleriſche Temperament 
emporlohte, fo ſehr, daß ein anderer, der Hammerdireftor 
Hille, meinte: „Es iſt überraſchend, wie der Prinz in ge- 
wiſſen Augenblicken unſerem Jupiter mit dem Donnerfeil 
gleicht.“ : 
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Mit dem „Jupiter“ ging es ſchnell abwärts. Ende 
April 1740 beſchloß Friedrich Wilhelm nach Potsdam über⸗ 
zuſiedeln, um dort zu ſterben. „Lebe wohl, Berlin, in Pots- 
dam will ich ſterben.“ Natürlich wehrte ſich ein ſolcher 
Uraftmenſch buchſtäblich bis zum letzten Augenblicke gegen 
den Tod. Das Bett meidet er, ſo lange es nur angeht, zieht 
den Kollſtuhl und das aufrechte Sitzen vor, ſchon wegen der 
Atemnot, die ſich immer bedenklicher einſtellt. Mit pein⸗ 
licher Sorge verſieht er ſeine Hönigsgeſchäfte, ſeine alten 
Generale und Sechgenoſſen aus dem Tabaksparlament ſitzen 
um ihn herum. Der Hönig mag nicht allein ſein, nicht allein 
in dieſem furchtbaren Sweikampf mit einem Stärkeren, es 
müſſen bekannte Geſichter um ihn ſein. Freilich andere gibt 
es, die er nicht ſehen will, mit denen er einmal irgend etwas 
gehabt hat, deren Phyſiognomie ihm widerwärtig iſt, „bei 
deren Anblick jeder Schmerz ſchmerzhafter wird.“ Ueber 
ſein Bett iſt quer ein Tiſch geſtellt mit Werkzeug, Leimtiegel, 
fo daß er kleine Tiſchlerarbeiten verrichten kann. Oft in der 
Nacht (denn die Nächte ſind beſonders ſchwer und ruhelos) 
ſchallt das Hämmern hinunter auf den Schloßplatz. In 
Potsdam, während draußen der Mai ſproßt und grünt, geht 
es in derſelben Weiſe ſeinen Gang. Mühſam nur bezwingt 
der größte Bezwinger die Außenwerke. Der Hönig läßt den 
Hofprediger Roloff kommen; er wünſcht in Frieden mit 
ſeinem Gott dahinzufahren, möchte wiſſen, wie ſeine Aus⸗ 
ſichten in jener Welt ſtehen. Roloff iſt ein ehrlicher Mann; 
er hat ein und das andere Bedenken; zwar muß er zugeben, 
daß der Hönig „niemals fremdes Gut genommen, noch ihm 
danach gelüſtet, daß er ſeinem Ehegelöbnis treu geblieben iſt, 
trotz ſchrecklicher Beiſpiele allenthalben, daß er an die Bibel 
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geglaubt, Prediger geehrt, die Uirche fleißig beſucht und 
befolgt hat, was er als Gottes Befehl erkannt hat“. Aber 
Roloff wünſcht über dieſen und jenen Fall in dieſem Uönigs⸗ 
leben dennoch einige Reue, wünſcht auch, daß Seine Majeſtät 
allen Feinden vergibt, denn wie könnte Seine Majeſtät ſonſt 
ſelbſt Vergebung erwarten d Friedrich Wilhelm verſteht ſich 
auch dazu; ſchwer fällt das Vergeben allerdings dem Schwa⸗ 
ger Georg von England gegenüber. Wohlan, auch das 
möge ſeine Uönigin dem Bruder ſchreiben — wenn er tot 
iſt. Und dabei bleibt es, denn es iſt ſicherer fo. — „Ein 
nicht zu ſpaltender, knorriger, mächtiger Block von Männ⸗ 
lichkeit und Einfalt und Aufrichtigkeit, wie man ihn ſelten 
unter den neueren Söhnen Adams, unter den gekrönten 
Söhnen beinahe niemals zu ſehen bekommt,“ ſagt Carlyle. 
Als Roloff ging, ſeufzte Friedrich Wilhelm: „Er ſchont 
meiner nicht, aber Er tut ſeine Pflicht als ein guter Chriſt und 
ein ehrlicher Mann.“ 

Vertraute laſſen eine Stafette reiten und rufen den Hron- 
prinzen herbei. Der Prinz findet ſeinen Vater beſſer, als 
er gedacht. Friedrich Wilhelm fist in ſeinem Rollftuhl im 
Sonnenſchein auf dem Schloßhof und beſichtigt die Bauarbeit 
an ſeinem Marſtalle. Als er den Prinzen kommen ſah, 
öffnete er beide Arme, und inmitten einer großen Menſchen⸗ 
menge grüßten ſich Vater und Sohn. Und am ſelben Nach- 
mittage wurde der Uabinettsminiſter von Podewils zum 
Hönige gerufen. Trotz ſeiner ſchweren Atmung ſprach der 
Hönig in Gegenwart ſeines Miniſters über anderthalb 
Stunden mit ſeinem Sohn. Es war das politiſche Dermadt- 
nis Friedrich Wilhelms an ſeinen Thronerben. Noch einmal 
ging der Honig die Politik der letzten drei Jahrzehnte durch; 
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er warnte, jemals leichthin einen Urieg anzufangen, weil 
niemand allemal Meiſter ſei, ihn glücklich zu endigen; nur 
nach reiflicher Ueberlegung und mit Gottes Beiſtand, dann 
aber alles daran geſetzt, ihn durchzuführen. Uebrigens war 
Friedrich Wilhelm über die Zukunft ruhig: Der Prinz hatte 
ihm verſprochen, die Armee beizubehalten und die Finanzen 
ſo in Ordnung zu halten wie ſein Vater. „Ich weiß, daß 
Er die Truppen liebt und brav iſt, Er hat Verſtand, alles 
wird gut gehen.“ Als nach jener Unterredung zwiſchen 
Vater und Sohn die Generale und Offiziere in das Simmer 
traten, rief der Honig: „Aber tut Gott mir nicht viel Gnade, 
daß er mir einen ſo braven und würdigen Sohn gegeben hat!“ 
Der Uronprinz ſprang von ſeinem Stuhl auf, ergriff des 
Hönigs Hand und küßte ſie weinend. Da umſchlang ihn 
Friedrich Wilhelm und klammerte ſich am Hals des Sohnes 
feſt und ſchluchzte: „Mein Gott, ich ſterbe zufrieden, da ich 
einen ſo würdigen Sohn und Nachfolger habe.“ 

Bis ins kleinſte hinein hatte der Hönig verfügt, wie 
man es „mit ſeinem Leibe halten ſolle,“ wenn er tot ſei. Sein 
Sarg ſtand längſt fertig, ein ſtarker eichener Sarg, ohne viel 
Sierat, ſchlichte Tiſchlerarbeit. Der Honig läßt ihn vor fic) 
bringen und beſieht ihn. „In dieſem Bette will ich recht 
ruhig ſchlafen.“ Friedrich Wilhelm will in voller Uniform 
in ſein Eichenbett. Genau beſtimmt iſt, wer an den ledernen 
Riemen den Sarg tragen ſoll, das Bataillon, das folgen ſoll, 
„das Gewehr umgekehrt unter dem linken Arm“; die Pfeifen 
ſollen die Melodie ſpielen: „O Haupt voll Blut und Wun⸗ 
den,“ ein Lied, deſſen Text und Melodie dem Honig befonders 
gefiel. Die Potsdamer Grenadiere ſollen dreimal feuern, 
aber die Salve ſoll klappen, „ſoll nicht plackeren“, das heißt 
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nachknattern, was Friedrich Wilhelm von jeher höchſt ver- 
haßt war und was er jedenfalls in ſeinem Eichenſarge nicht 
mehr hören wollte. Im Uebrigen „ſollen keine fagons mit 
mir gemacht oder vorgenommen werden.“ 

Der Dienstag, der 31. Mai brachte das Ende. In der 
Nacht um ein Uhr wurde Paftor Cochius zum Hönig ge— 
rufen. „Ich habe mein Gedächtnis verloren,“ klagte Frie- 
drich Wilhelm, „ich habe alle meine Gebete vergeſſen.“ 
Cochius beruhigte Seine Majeſtät, es gäbe auch Gebete in 
Gedanken, ohne Worte. Es litt Friedrich Wilhelm nicht im 
Bett. Uaum glomm die Sonne, als er ſchon unterwegs war 
in ſeinem Rollftuhl in das Simmer der Hönigin, in das 
Simmer des jüngſten Sohnes, des kleinen zehnjährigen 
Ferdinand, der die Maſern hatte. Dieſer kleine Ferdinand 
wurde hernach ein tüchtiger General ſeines großen Bruders; 
fein Sohn war jener Louis Ferdinand von Preußen, der anno 
1806 bei Saalfeld fiel. Der Hönig ließ ſeine Getreuen zu- 
ſammenrufen; er hielt nun mit ſeinem Rollwagen im Vor— 
zimmer, von wo aus man den Marſtall überſehen konnte. 
Einige Pferde wurden herausgeführt. Der Deſſauer und 
Generaladjutant von Hacke ſollten ſich jeder noch ein Pferd 
ausſuchen. Der alte, harte Fürſt kämpft mit den Tränen, 
zeigt auf das erſte beſte Pferd, aber Friedrich Wilhelm 
ſchüttelt den Hopf: „Durchlaucht ſucht ſich ja das ſchlechteſte 
aus, nehmen Eure Durchlaucht jenes, das iſt gut, das kenne 
ich.“ — Noch in letzter Stunde bemüht, daß alles ordentlich 
zugehe, will der Honig eine Thronentſagung abfaffen und 
diktiert mit matter Stimme dem Adjutanten von Bredow 
ſeinen Willen ins Ohr, der Wort für Wort die königliche 
Rede wiederholen muß. Friedrich Wilhelm entſagt dem 
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Thron, „als wenn er felbft ſchon zehn Jahre todesverblichen, 
und der Uronprinz ſeit der ganzen Seit im völligen Beſitze 
der Regierung geweſen wäre.“ Miniſter Podewils ſoll die 
Urkunde ausfertigen. Draußen zieht die Wachtparade auf 
mit Uling und Ulang. Noch einmal ſieht Friedrich Wilhelm 
die geliebten blauen Jungens, die Riefen ſeiner Grenadier- 
garde, dann wird er ohnmächtig ins Bett gebracht. Der 
Todeskampf beginnt. Aber es find Augenblicke von auf- 
fladernder Uraft da. Chirurg Pitſch ſteht am Bett. „Fühl' 
Er meinen Puls, Pitſch, ſage Er, wie lange ich noch lebe.“ 
Pitſch entgegnete, daß es lange nicht mehr dauern könne. 
Aber der Hönig iſt gründlich: „Woraus ſchließt Er das, 
Pitſch d! Pitſch muß ſeine Anſicht begründen, fo gut er 
kann. Friedrich Wilhelm fordert einen Spiegel. Dieſe un⸗ 
geheuere Kraft will ihren eignen Tod vor Augen ſehen, will 
ſich auch bei dem wichtigen Geſchäft des Sterbens nur auf 
ſich ſelbſt verlaſſen. Um drei Uhr nachmittags ging die letzte 
Ohnmacht in den ewigen Schlaf über. „Er ſtarb,“ ſagt 
Friedrich, „mit der Feſtigkeit eines Philoſophen und mit der 
Ergebung eines Chriſten. Er bewahrte eine bewunderns⸗ 
werte Geiſtesgegenwart bis zum letzten Augenblicke ſeines 
Lebens, als Staatsmann ſeine Geſchäfte ordnend, die Fort⸗ 
ſchritte ſeiner Krankheit verfolgend wie ein Arzt und über den 
Lod triumphierend wie ein Held.“ 

Der Honig iſt tot, es lebe der Hönig! Der den Rocher 
de bronce der preußiſchen Hönigsmacht ſtabuliert hat, liegt 
da, ſtumm und tot; kein Wort, kein armer Buchſtabe mag 
je mehr im blechernen HKommandoton den blaſſen Lippen 
entfliehen; kein zorniges, drohendes Leuchten mag je aus 
den gebrochenen Augen unter den Lidern mehr hervorzucken. 
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Der Preußen war, ift tot. Ein anderer ijt Preußen, und ein 
anderer weiß, daß er Preußen iſt, weiß es auch in dieſer zer 
brochenen Stunde. Von dem erſten herben Schmerz iiber- 
wältigt, iſt Friedrich auf ſein Simmer geeilt. Aber ſchon 
pocht die Pflicht an: der alte Deſſauer läßt ſich melden, kann 
nicht zurückgewieſen werden, weil er abreiſen muß nach 
Deſſau. So tritt denn der rauhe Degen, bisher das Schwert 
der preußiſchen Monarchie, zu Friedrich in das Simmer. 
Der Alte iſt in Tränen aufgelöſt, wäſcht förmlich das alte 
Pulvergeſicht mit Tränen, wirft ſich dem neuen Herrn zu 
Füßen, umfaßt die Unie, zu ergriffen, um ein Wort zu ſtam⸗ 
meln. Dann findet er die Sprache, findet Worte für fei: 

Trauer, findet Worte für ſeinen alleruntertänigſten Glüct⸗ 
wunſch und findet noch mehr Worte. „Ich hoffe r ſagt 
Leopold von Deffau, „daß Eure Königliche Majeſtät mich 
und meine Söhne in allen Aemtern und Würden, die wir 
beſitzen, belaſſen werden, und daß Eure Majeſtät uns auch 
die perſönliche Autorität im vollen Umfang belaſſen 
werden, wie wir ſie unter dem verſtorbenen Hönig beſaßen.“ 
Hinter der Stirn des jungen Monarchen arbeitet es. In den 
hellen, blauen Hönigsaugen iſt keine Träne mehr. Das Ge⸗ 
fühl iſt zurückgedrängt, das Amt ſteht gebieteriſch da und 
fordert ſeinen Mann. Und dann kommt es knapp in der 
wohllautenden, ſchmiegſamen, hellen Stimme von den könig 
lichen Lippen: „Ich werde verſuchen, Eure Durchlaucht in 
allem, was Ihnen Freude macht, zu Willen zu ſein, ſo weit 
ich es kann; ich werde weder an Ihre eigenen Aemter, noch 
an die Ihrer Prinzen rühren. Was aber die Autorität an- 
geht, welche Sie beſeſſen zu haben glauben, ſo iſt mir davon 
nichts bekannt; ich weiß als Hönig von keiner 
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Autorität als der, die dem König felbft 
innewohnt.“ Das wetterharte, ſchnurrbärtige Antlitz 
des alten Deſſauer wird ſehr lang. Sehr gemeſſen werden 
die ehrerbietigen Verbeugungen, unter welchen der Sieger von 
Turin ſich entfernt. Und es müſſen Bedenken aller Art ſein, 
die der alte Feldherr mit in ſeinen Reiſewagen nimmt. 

Am Spätabend des Todestages traf Friedrich in Berlin 
ein, umjubelt von einer Volksmenge, welche da hoffen mochte, 
unter der Herrſchaft des neuen Hönigs einem neuen Seitalter 
entgegenzugehen. — Der nächſte Morgen brachte dem Hönig 
eine tiefe Erſchütterung. Unter ſeinem Fenſter ſchwur das 
Regiment Glaſenapp den Treueid. Friedrich erwachte und 
ſprang erregt aus ſeinem Bett und ſtürmte in wilder Ge- 
müt⸗ bewegung im Vorzimmer auf und ab. So traf ihn der 
Oberhofmarſchall Pöllnitz, beinahe außer ſich, aufgelöſt in 
Tränen. Das Hoch, das ihm gebracht ſei, ſagte Friedrich, 
riefe ihm den Verluſt ins Gedächtnis, den er erlitten. 
Worauf Pöllnitz: „Eure Majeſtät wollen bedenken, daß der 
hochſelige Hönig von unſäglichen Leiden befreit iſt.“ „Das 
aft wahr,“ rief Friedrich ſchmerzbewegt, „er litt, a ber er 
lebte!“ Die Laſt des königlichen Hermelins, die ſich auf 
ſeine Schultern herabgeſenkt hatte, mochte den jungen Hönig 
in dieſem Augenblick ſchwer drücken, aber ſeine Willenskraft 
ſiegte augenblicks. Als in der nächſten Minute die in Berlin 
kommandierenden Generale eintraten, ſtand vor den im 
Dienſt ergrauten Herren kein ſchmerzbewegter Menſch mehr, 
ſondern ein Honig. „Wir haben, Meſſieurs, unſern gemein⸗ 
ſchaftlichen herrn und Hönig verloren, wir müſſen ſuchen, 
uns darüber zu tröſten. Ich hoffe, Sie werden mir beiſtehen, 
die ſchöne Armee zu erhalten, welche Sie meinem Vater ha⸗ 
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ben bilden helfen. Gegen einige von Ihnen liegen Ulagen 
über Härte, Habſucht und Uebermut vor. Stellen Sie die⸗ 
ſelben ab! Ein guter Soldat muß ebenſo wohl menſchlich 
und vernünftig ſein, als herzhaft und brav.“ Am nächſten 
Tage ſchwuren im Charlottenburger Schloß die Miniſter. 
Der Hönig: „Ich denke, daß das Intereſſe des Landes auch 
mein eigenes iſt, daß ich kein Intereſſe haben kann, welches 
nicht zugleich das des Ganzen wäre. Sollten ſich beide nicht 
miteinander vertragen, fo ſoll der Vorteil des Landes den 
Vorzug haben.“ 

Es war kein Sweifel mehr, daß von dieſem jungen 
Hönige ein ftarfer Sug der Herrſchgewalt ausging, ein tiefer 
Ernſt der Auffaſſung ſeines hohen Berufs ihn beſeelte. 
Bitterlich täuſchten ſich die, welche erwartet hatten, daß nun 
ein Seitalter der ſchönen Uünſte beginnen würde, daß ein 
Hof, an welchem Muſen und Grazien herrſchten, den knappen 
Soldatenhaushalt Friedrich Wilhelms ablöſen würde. Aber 
nichts von alledem. Voltaires begeiſterte Verſe an den ge⸗ 
krönten Freund, in welchen er ihm riet, ſeinen Völkern den 
Prometheusfunfen der Hunſt und Wiſſenſchaft zu leihen, 
prallten ab. Wohl waren es Verſe, in denen Friedrich ant⸗ 
wortete, aber ſie lauteten: 


„In Sukunft iſt mein Volk, das warm ich liebe, 
Der einz'ge Gott, dem meine Arbeit gilt. 

Lebt wohl ihr Verſe und ihr Melodien, 

Leb' wohl, Genuß, ſelbſt Voltaire lebe wohl! 
Die höchſte Göttin iſt die Pflicht fortan.“ 


Des UHönigs freier Geiſt offenbarte ſich ſchon in den 
erſten Regierungshandlungen. Am dritten Tage der Regie- 
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rung ſchuf ein Federſtrich die Tortur, die Folter aus der Welt, 
mit Vorbehalt zwar einiger ſcharf umſchriebener Fälle, in 
welchen ſie indes auch nie mehr angewendet worden iſt. Und 
im erſten Monat gingen jene berühmten Randbemerkungen 
Friedrichs hinaus, welche Duldung für jede Religion ver- 
hießen, ſei ſie immer welchen Urſprungs. „Alle Religionen 
find gleich und gut, wenn nur die Leute, fo fie ausüben, ehr— 
liche Leute find.” Und das andere erhebende Wort: „Die 
Religionen müſſen alle toleriert werden, und muß der Fiskal 
mehr das Auge darauf haben, daß keine der andern Abbruch 
tue, denn hier muß jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden.“ 
Hier zeigt ſich ein Geiſt, der weit über den Dingen und der 
Seit ſteht. Ihm waren alle Bekenntniſſe gleichgeachtet, fo- 
bald nur die Bekenner ihre Pflicht als Staatsbürger taten. 
Man muß bedenken, daß dieſe königlichen Worte in eine Welt 
hinaustönten, in welcher es um die Unduldſamkeit der Reli— 
gionsbekenntniſſe gegeneinander noch arg ſtand. Der Hönig 
ragte in ſeinen Anſchauungen weit über das Jahrhundert 
hinaus. Er bewies ſich als ein Bürger der Jahrhunderte, 
die kommen ſollten. — Nicht nur hier. Auch die Seitungen 
wollte Friedrich nicht geknebelt wiſſen, wenigſtens im nicht⸗ 
politiſchen Teil ſollten ſie größere Freiheit haben. Hier fiel 
das Hönigswort: „Gazetten, wenn fie intereſſant fein ſollen, 
dürfen nicht genieret werden.“ Die Akademie der Wiffen- 
ſchaften ſollte umgeſtaltet werden. Der praktiſche Vater hatte 
für dies Inſtitut immer nur einen gewiſſen Hohn gehabt. 
Sein Hofnarr Gundling, dies alte Weinfaß, war Präſident 
der Akademie geweſen. Friedrich aber ſtrich mit eigener 
in den Rechnungen „die odiöſe Ausgabe für die ſämtlichen 
königlichen Narren.“ Durch ein Handbillet berief er den 
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franzöſiſchen Forſcher Maupertuis aus Paris. „Hommen 
Sie daher, kommen Sie und pfropfen Sie auf dieſen wilden 
Holzapfelbaum das Reis der Wiſſenſchaften, auf daß er 
Früchte trage, Sie haben der Menſchheit die Geſtalt der Erde 
gezeigt, zeigen Sie auch einem Hönig, wie ſüß es ſei, einen 
Mann wie Sie zu beſitzen.“ Der als Freidenker verfolgte und 
aus ſeinem Halleſchen Lehramt vertriebene Philoſoph Wolff 
mußte aus Marburg zurückkommen. „Ein Menſch, der die 
Wahrheit ſucht und ſie liebt, muß unter aller menſchlichen 
Geſellſchaft wert gehalten werden.“ Mit einer Reihe Ge- 
lehrter wurden Verhandlungen angeknüpft, um ſie für Berlin 
zu gewinnen. 

Su ſeinen vornehmſten Pflichten rechnete Friedrich eine 
königliche Fürſorge für ſeine Mutter. Sophie Charlotte 
liebte höfiſchen Glanz, der ihr an der Seite ihres rauhen Ge- 
mahls nie zu Teil geworden war. Als die Honiginwitwe 
ihren Sohn, wie es Gebrauch war, mit Majeſtät anreden 
wollte, bat Friedrich, ihn wie bisher als ihren Sohn anzu— 
reden, eine Bezeichnung, die ihm lieber ſei als jede andere 
aus mütterlichem Munde. Er gab ihr die Mittel, den Hof- 
ſtaat in Monbijou glänzender zu führen als bisher. Nie ver⸗ 
ſäumte es Friedrich, wenn er in Berlin war, ſeine Mutter 
zu beſuchen, nie aber auch geſtattete er irgend eine Ein⸗ 
miſchung in ſeine Politik, denn bei aller Verehrung für die 
königliche Frau ſah Friedrich wohl ein, daß die Mutter ſich 
zu ſehr in die Politik gemiſcht hatte in jener unſeligen Heirats⸗ 
geſchichte. Schon als Friedrich Wilhelm anno 1235 fo 
ſchwer erkrankte und ſein Tod bevorzuſtehen ſchien, hatte der 
Uronprinz zu ſeiner Schweſter geſagt, „er werde als Hönig 
die größte Kückſicht für ſeine Mutter nehmen und fie mit 
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Ehrenbezeugungen überhäufen, aber in die Geſchäfte dürfte 
ſie ſich nicht miſchen, und ſollte ſie es verſuchen, ſo ſollte ſie 
ſehen, mit wem ſie es zu tun hätte.“ 

Seiner Honigin Eliſabeth Chriftine richtete Friedrich 
einen für Berlin reichen Hofftaat ein. Vier Hofdamen, vier 
Hoffräulein, ein Oberhofmeifter, eine Oberhofmeifterin, 
Hammerherren, zwölf Pagen und reichliches Hofgefinde. An 
ihrem Hof fehlte nur eins: der Hönig. Man erwartete in 
Berlin zuerſt die Einleitung einer Scheidung, ſie erfolgte nicht. 
Wir wiſſen ſchon aus Friedrichs eignen Worten, daß die 
Haltung ſeiner Frau in ihrer ſchweren Cage ſo edel war, 
daß ihm eine Verſtoßung als eine unerhörte Härte erſchienen 
wäre, deren er nicht fähig war, aber nie vergaß er den 
Swang, der ihn in dieſe Ehe getrieben hatte, und er mied 
mehr und mehr die Gemeinſchaft des täglichen Lebens mit 
ihr. Beide Gatten gingen ihren einſamen Weg. Das war 
nun ihr Geſchick. 

Der Honig richtete ſeine Hofhaltung in Charlottenburg 
ein. Durchaus kein glänzender Hof. Vor allem, wie 
mancher der Rheinsberger Genoſſen erwartet haben mochte, 
keine Günſtlingswirtſchaft. Wohl ließ der Hönig Duhan de 
Jandun aus ſeiner Einſamkeit aus Memel zurückkommen, 
aber nur, um ihn ſo nützlich zu verwenden, wie er ſich ver⸗ 
wenden ließ. Freund Jordan wurde nach reiflicher Ueber- 
legung etwas ganz anderes, wie er erwartet haben mochte, 
nämlich — Armeninſpektor. Später kam Keith, der Ver- 
traute und Deſerteur von Weſel, aus Portugal zurück. Hein 
Wort von alten Dingen. Was fangen wir mit Keith an? 
Ueith wird das, was er werden kann und durchaus nichts 
Höheres, nämlich Stallmeiſter. Cafarion-Keyferlingf, der 
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ſich wohl als erſter Günſtling fühlen mochte, brachte eine 
Menge Empfehlungen unterſchlupfsbedürftiger Exiſtenzen, 
war unerſchöpflich mit ſeinen Empfehlungen. Sie fanden 
nur wenig Kückſicht. Eines Tages ging der Hönig gerade 
gegen ſeinen Heyſerlingk heraus: „Mon cher Keyserlingk, 
höre einmal, du biſt ein braver Burſche; ich liebe, dich ſingen 
und ſcherzen zu hören, aber deine Ratſchläge find die eines 
Toren.“ — Einen Genoſſen für höhere geiſtige Anregung 
fand Friedrich in dem Venetianer Algarotti. Dieſer hoch- 
gebildete Italiener, der fein umfaſſendes Wiſſen in ein 
ſchmeichelnder Form mitzuteilen wußte, wurde Friedrich faſt 
unentbehrlich, ja, er ſchien ſich zu langweilen, wenn Algarotti 
nicht zur Stelle war. Der Italiener ſtand unabhängig da 
und brauchte nicht nach einem Poſten zu ſchielen. 

Im Uebrigen war weder ein Wechſel im Syſtem des 
königlichen Vaters, noch auch in den Aemtern. Der treff⸗ 
liche ſparſame Finanzminiſter Boden blieb, die Generale und 
Flügeladjutanten blieben, ſelbſt diejenigen, von denen man 
glaubte, daß ſie zu Friedrichs Feinden zählten, wie Derſchau 
und Hacke. Der Hönig kannte weder Gunſt noch Ungunſt, 
nur Tüchtigkeit. Von ſeinen Generalen mochte dasſelbe 
gelten, wie von ſeinen Miniſtern. Er wechſelte nicht gern. 
„Habe ich ein Pferd, das ſtolpert, aber ſonſt gut ift, fo be 
halte ich es lieber, als daß ich ein neues nehme, deſſen Fehler 
ich nicht kenne: dasſelbe muß von den Miniſtern gelten, 
nämlich, daß man mit ihnen ſo wenig wie möglich wechſeln 
ſoll.“ 

Der neue Hönig war noch mehr ſein eigener Miniſter, 
als ſein Vater es geweſen. Da ſind drei Schreiber, die er 
vorfindet, mit Namen Eichel, Schumacher und Cautenſack, 
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die im Laufe der Seit geheime Habinettsräte werden und 
ſich ganz und gar in Friedrichs Arbeitsart hineinfinden, fo- 
daß ſie den kleinſten Wink, die knappſte Bleiſtiftnotiz ver⸗ 
ſtehen, überſetzen und ausführen können. Im Sommer um 
vier Uhr früh, im Winter um fünf Uhr mußten ſie mit 
ihren Mappen antreten, oder wenigſtens zur Hand ſein; 
und dann gab es ein Tagespenſum für ſie, das nicht eben 
klein war. Waren Uabinettsräte und Miniſter abgefertigt, 
ſo pflegte der Hönig mit ſeinem Generaladjutanten nach 
Berlin zu militäriſchen Beſichtigungen zu reiten. Bei Tafel 
ging es ſehr lebhaft her. Der Hönig war zufrieden, wenn 
der Witz ſpielte, mochten die Antworten keck ſein, wenn ſie 
nur treffend waren. Am Abend war dann ein kleines Hon- 
zert, in welchem Friedrich die Flöte blies, und zwar, wie ein 
ſächſiſcher Virtuos geſagt hat: „beſſer, als es einem Honig 
zukomme.“ Das Leben war einfach. Nur das eine be⸗ 
dauerte der Hönig, wie er an Voltaire ſchreibt: „Die Hürze 
des Tages, da er mir vierundzwanzig Stunden zu wenig zu 
haben ſcheint. Ich arbeite mit beiden Händen, mit der 
einen für die Armee, mit der anderen für das Volk und 
die ſchönen Hünſte.“ 

Die hatten ſich geirrt, die da glaubten, daß es unter 
dieſem neuen Honig mit dem Soldatenſtaat zu Ende fei. 
Su Ende war es nur mit dem Steckenpferd des Vaters, mit 
dem Potsdamer Riefenregiment. Die Hoften desſelben wur⸗ 
den auf über 200 000 Taler berechnet, die Friedrich mit 
dem Nutzen des Regiments der „langen Uerle“ nicht in 
Einklang zu ſtehen ſchienen. Die kräftigſten und ſchönſten, 
nicht die längſten, ſteckte er in das Regiment, das er als 
Hronprinz geführt hatte, und bildete daraus die berühmten 
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drei Bataillone der Garde zu Fuß. Der Reft kam nach 
Magdeburg in die Sternſchanze, lauter Ausländer, Italiener, 
Slavonier, Ungarn, Uroaten, die ſo abſterben ſollten, wie 
fie da waren, und , ſo einer wegläuft, foll ihm nicht nach⸗ 
geſchickt werden, ſondern laufen laſſen.“ Was hier an Geld 
geſpart wurde, legte der Honig als Fonds für ſechzehn neue 
Bataillone an, vermehrte fo die Armee um 10 000 Mann 
und hatte nun über 90 000 Mann unter den Waffen. Da- 
zu, dank der Sorge ſeines Vaters, zehn Millionen preußiſche 
Taler im Staatsſchatz. Es war eine gewaltige Rüſtung für 
einen Staat von knapp zwei ein viertel Millionen Ein- 
wohnern. Oeſterreich hatte damals eine ſechsmal ſo ſtarke 
Einwohnerzahl, Frankreich war faſt zehnmal fo ſtark be- 
völkert. Und während Oeſterreich-Ungarn und Frankreich 
dalagen als große, zuſammenhängende Cänderblöcke, war das 
kleine Preußen ſeiner Lage nach ein zerfetzter und in ſeinen 
Grenzen ſchwer zu verteidigender Staat. Mark Branden⸗ 
burg und Pommern bildeten den Hern. Das öſtliche Preußen 
war von dieſem Hern getrennt durch das polniſche Hüſten⸗ 
ſtück, das ſich mit Danzig in die Oſtſee hineinſchob. Oſt⸗ 
preußen war nichts als eine große polniſche Enklave. Dazu 
im Weſten, ſüdlich von Hannover, preußiſch Minden, die 
Grafſchaft Mark und Uleve, alles kleine, verzettelte Enklaven. 
Die preußiſchen Lande, wie ſie da waren, ſchrien förmlich 
nach vernünftigen, haltbaren Grenzen. Viel empfindlicher 
noch wie ſein Vater erkannte dies Friedrich. Es war nicht 
nötig, daß Voltaire ihn ſcherzhaft ſtachelnd, den „Hönig der 
Grenzlinien“ nannte. 

Aber während Friedrich Wilhelm ſtets den Hahn ge⸗ 
ſpannt auf der Wacht ſtand, war Friedrich gewillt, bei der 
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erften Gelegenheit das Gewehr an die Wange zu reißen und 
loszudrücken. Vom erſten Tage der Regierung geht ſeine 
ganze Politik darauf hinaus, klare Händel zu ſchließen. Seine 
Geſandten waren angewiefen, „ſolide Grundlagen zu ver- 
langen, — Realitäten.“ Und klug waren die Inſtruktionen, 
die dieſer junge Hönig gab. Der alte Oberſt von Camas 
ging nach Derfailles. „Die Vermehrung meiner Truppen“, 
inſtruierte ihn der Hönig, „welche ſich während Ihres 
Aufenthalts in Verſailles vollziehen wird, wird Ihnen Ge⸗ 
legenheit geben, von meiner lebhaften und ungeſtümen Art 
zu ſprechen; Sie können ſagen, daß zu fürchten ſei, daß dieſe 
Vermehrung ein Feuer hervorbringen könne, welches ganz 
Europa in Brand ſtecke, daß der Charakter junger Leute es 
mit ſich bringe, unternehmend zu ſein, und daß die heroiſchen 
Ideen in der Welt die Ruhe vieler Völker geſtört hätten 
und noch ſtörten.“ Aber ſelbſt unter dem Gewicht ſolcher 
Andeutungen war es Camas zunächſt unmöglich, vom 
Kardinal Fleury „Realitäten“ zugeſichert zu erhalten. Es 
bedurfte der Tat, um die Aufmerkſamkeit Europas auf 
Friedrich zu lenken. 

Inzwiſchen reiſt Friedrich in drei Reiſewagen mit eini- 
gen Herren ſeines Hofftaats gen Hönigsberg zur Huldigung. 
Unterwegs muſtert das ſcharfe königliche Auge die Truppen. 
In Liebſtadt wird ein Grenadierkapitän, weil ſeine Kom- 
pagnie in Unordnung iſt, auf der Stelle kaſſiert. Ein könig⸗ 
licher Blitzſtrahl, den das Offizierkorps ſich merken mag. 
In Angerburg begegnet der Hönig dem Generalleutnant 
von Uatte, dem Vater ſeines Hatte. Der alte Herr, der 
ſeine Regimenter vortrefflich in Ordnung hat, wird Feld⸗ 
marſchall, eine Art Schmerzensgeld für jenen dunklen Tag 
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von Hiiftrin. Ein Oberft Poſadowsky erhält den Orden 
„Pour le merite“ für den trefflichen Suſtand feines Re 
giments. Am 20. Juli iſt in Hönigsberg die Huldigung. 
Hofprediger Quandt ſchließt ſich eng an den Text der Bibel 
an und ruft dem Hönig zu: „Dein ſind wir, o Friedrich! 
Nur mit Dir wollen wir es halten, Du Sohn Friedrich 
Wilhelms! Friede, Friede ſei mit Dir, Friede ſei mit Deinen 
Helfern, denn Dein Gott hilft Dir.“ Eine Rede, die Friedrich 
fein Lebtag nicht vergaß, fo ſehr gefiel fie ihm. Am 
2. Auguſt war Huldigung in Berlin. Es wird bemerkt, daß 
„Seine Majeſtät gegen Herkommen und Etikette noch eine 
halbe Stunde nach der Seremonie auf dem Balkon blieb, 
den feſten, aufmerkſamen Blick auf die unermeßliche Menge 
vor dem Schloß gerichtet, in tiefe Betrachtung verloren.“ 
Von unten drang der Jubel, drangen die Hochrufe des 
Volkes hinauf, und da oben ſtand eine einſame Majeſtät, 
die Bruſt bewegt von tauſend Empfindungen und am An- 
fang einer unerhörten Laufbahn. Welch ein Weg von dieſem 
Balkon des Berliner Schloſſes bis in den Lehnſtuhl auf der 
ſonnigen Terraſſe von Sansſouci durch 46 Jahre eines 
Hönigsdaſeins! 


Dann gings über Bayreuth und Straßburg — der 
Hönig wollte franzöſiſche Truppen ſehen, wollte auch wohl 
romantiſche Erinnerungen pflegen, (man denke an die ge- 
plante Flucht nach Straßburg!) — in die Uleviſchen Lande 
hinunter bis Weſel. Schweſter Wilhelmine iſt von dem 
Wiederſehen mit ihrem königlichen Bruder nicht ſonderlich 
entzückt. Friedrich war nach ihrer Meinung kühl, gemeſſen, 
ſeine Liebkoſungen gezwungen. Schweſter Wilhelmine ver⸗ 
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gißt wohl, daß ein Hönig den Hopf voll Staatsforgen hat, 
deren eine die andere jagt, keine Seit zu Särtlichkeiten. 

In Frankfurt am Main macht der Honig im tiefſten 
„Inkognito“ eine Schwenkung nach Straßburg. Die feblen- 
den Päſſe werden unterwegs angefertigt, mit dem Siegel- 
ring des Hönigs geſiegelt. Friedrich nennt ſich Comte 
Dufour, ſein Bruder Prinz Auguſt Wilhelm wird Graf von 
Schaffgotſch, auch das Gefolge nimmt falſche Namen an. 
In Straßburg kommandiert der alte Marſchall Broglie; 
er war ein Herr von ſiebenzig Jahren, ungeſchickt in ſeinem 
Benehmen. Das Inkognito Friedrichs wird durch einen 
preußiſchen Deſerteur entdeckt. 

Der Marſchall redet den Hönig, der doch nur als Graf 
Dufour gelten wollte, mit Majeſtät an, nachdem er ihn eine 
halbe Stunde im Vorzimmer hat warten laſſen. Der alte, 
greiſe Herr iſt ſehr geſchwätzig. Friedrich hält es für das 
befte, ſchleunigſt abzureiſen. Einer Parade franzöſiſcher 
Truppen hat er beigewohnt, alſo geſehen, was er will. 

Auf dieſer Reife auf Schloß Moyland begegnet der 
Hönig zum erſten Male Voltaire, der von Brüſſel herüber 
gekommen iſt. Leider hat Friedrich das Fieber, und Voltaire 
kommt an ein Urankenbett. Immerhin, die fieberfreien 
Stunden verbringt man über der Tafel und in der Gefell- 
ſchaft des ſprühenden Franzoſen. Voltaire lieſt aus ſeinem 
Mahomet vor; und wenngleich einiges an dem Manne dem 
Hönige ſchon heute nicht gefiel, dennoch iſt Friedrich entzückt. 
„Sein Geiſt arbeitet unaufhörlich,“ ſchreibt er an Jordan, 
„jeder Tropfen Tinte, der aus ſeiner Feder fließt, wird zu 
einem bon mot. Du wirſt mich bei meiner Surückkunft 
ſehr geſchwätzig finden, aber erinnere dich, daß ich zwei 
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Gegenſtände gefehen haben, die mir immer am Herzen lagen: 
Voltaire und franzöſiſche Truppen.“ Der Franzoſe aber 
war nicht weniger entzückt, wenigſtens hielt er es für gut, 
ſo zu tun. Der Gelehrte Maupertuis, der in Weſel zum 
Hönig gekommen war und mit nach Berlin reiſte, erhielt 
von Voltaire folgende Seilen: „Als wir beide von Uleve 
abreiſten, Sie rechts und ich links, glaubte ich beim jüngſten 
Gericht zu fein, wo Gott die Auserwählten von den Ver- 
dammten ſondert. Der göttliche Friedrich ſagte zu Ihnen: 
ſetze Dich zu meiner Rechten ins Paradies von Berlin und 
zu mir: geh, o Verdammter, nach Holland!“ 

Während Voltaire auf Schloß Moyland ſeine geiſt⸗ 
reichen bon mots ſpielen ließ, faſt jedes Wort ein Witz und 
damit den Hönig zur Bewunderung hinriß, reckte ſich ganz 
im Stillen die Ulaue des preußiſchen Adlers gen Herftall 
aus, wie um die Uraft zu proben. Herſtall, ein Flecken 
nahe Cüttich, altberühmt von jener Seit, wo Harl der Große 
dort Hof hielt, war aus der Erbſchaft des Hauſes Oranien 
im Jahre 1752 an das Haus Brandenburg gefallen. 
Friedrich Wilhelm hatte Schöffen hineingeſetzt und ſeine 
Oberhoheit über Herſtall zu wahren geſucht, aber ſeit acht 
Jahren an dieſer Herſtaller Erbſchaft nichts erlebt als 
Aerger und Verdruß. Der Fürſt⸗Biſchof von Lüttich, Georg 
Ludwig, ein Herr von über achtzig Jahren, ein jüngerer 
Sohn aus dem Hauſe Berghes, den man einſt „in Brüſſel 
in geringer Geſtalt hatte einhergehen ſehen,“ und den ſpäter 
die hohe Geburt in das Uirchenamt gerufen hatte, zeigte ſich 
im hoͤchſten Grade widerſpenſtig: die Oberhoheit über Herſtall 
gebühre ihm und keinem andern; preußiſche Werbeoffiziere 
wurden feſtgeſetzt, ein preußiſcher Geſandter nicht vorgelaſſen. 
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„Er werde ſeine Untertanen von Herſtall vor den preußiſchen 
Uebergriffen zu ſchützen wiſſen.“ Darüber waren Jahre 
vergangen, ſelbſt die Energie des Soldatenkönigs erlahmte 
an dieſem Herſtaller Handel mit dem zähen Priefter. Aber 
Friedrich war gewillt, hier ein Ende zu machen. Wohl 
warnten die Miniſter ihren jungen Herrn vor dem Ein⸗ 
ſpruch fremder Mächte, vor allem vor dem des Haifers, 
warnten vor einem Urieg. „Wenn die Miniſter über Der- 
handlungen reden,“ entgegnete Friedrich, „ſind ſie geſchickte 
Leute; wenn fie vom Kriege reden, iſt es, als wenn ein 
Irokeſe von Aſtronomie ſpricht.“ Am 7. September er⸗ 
ſcheint ein preußiſcher Geheimrat in Cüttich mit der Frage, 
ob der Biſchof auf der Oberhoheit über Herſtall beſtände 
und ob er die dortigen Rebellen noch fernerhin zu unter⸗ 
ſtützen gedenke. Die preußiſche Majeſtät erwarte Antwort 
innerhalb achtundvierzig Stunden. Solche Sprache gegen⸗ 
über einem Keichsfürſten d denkt der Biſchof. Die ſchloh⸗ 
weiße, violette Eminenz begehrt auf, kann in ſo kurzer Seit 
nicht einmal die Räte zuſammenrufen. „Gut,“ ſagt der 
Geſandte, „ſo iſt mein Geſchäft zu Ende.“ Am 11. Septem- 
ber überſchreitet Generalmajor von Borcke mit 2000 
Grenadieren und Dragonern die Grenze des biſchoͤflichen 
Gebiets, — „2000 triftige Beweisgründe,“ wie Voltaire 
meint — beſetzt Maaſeyck und fordert 20 000 Taler Hontri- 
bution und täglich fünfzig CLouisdor Verpflegungsgeld. 
Borde mit ſeinen Pommern beſorgt das aufgetragene Gee 
ſchäft pünktlich und unbeugſam. Swar ſchreit der Biſchof 
zum Haifer, zu den Franzoſen, zu den Holländern, aber 
Friedrich bleibt unerſchütterlich. Der Handel von Lüttich 
ſchließt damit ab, daß der Biſchof die Herrſchaft für 
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200 000 Taler kauft. Indes erregte dies tatkräftige Vor- 
gehen des Uönigs ganz Weſteuropa. „Das iſt die Sprache 
Cudwig XIV.,“ hieß es. Aber Honig Friedrich ſah weder 
rechts noch links, er hatte Ehre und Erbrecht in ſeiner Art 
gewahrt und war des zufrieden. 

Größere Pläne in der Bruſt, kehrt Friedrich nach 
Berlin zurück. Bei Weſel werden Verſchanzungen angelegt, 
„für Swede militäriſcher Reviien”, wie es in den Seitungen 
heißt. Aber hier denkt Friedrich eine Armee zu ſammeln, 
um auf dem Poſten zu ſein, wenn die Erbſchaft Jülich und 
Berg fällig wird. Hier will er das im großen Stile unter- 
nehmen, was er in Herſtall „probeweiſe“ in fo kurzer Friſt 
fertig brachte. Sunächſt aber denkt er an einen ruhigen 
Winter in Rheinsberg, denkt an Arbeit, Muſik und gute 
Geſellſchaft. Sein Geſchick wollte es anders. 

Am 26. Oktober war in Berlin der Vertrag zwiſchen 
dem Biſchof von Lüttich und der Urone Preußens unter- 
zeichnet. Swei Tage ſpäter aber klappt ein Reichstags⸗ 
beſchluß von Regensburg und eine kaiſerliche Ermahnungs⸗ 
ſchrift, ein ſogenanntes Dehortatorium, nach. Der Brief 
des Haiſers war höchſt unfreundlich, verlangte ſofortige 
Surückziehung der Truppen aus Cütticher Gebiet, Riic- 
erſtattung der Verpflegungsgelder, der Hontribution und 
Befolgung dieſer kaiſerlichen Mahnung innerhalb acht 
Wochen. Friedrich beantwortete den kaiſerlichen Brief recht 
ſchroff, und ſein Geſandter in Wien erhielt außerdem die 
mündliche Weiſung: „Der Hönig von Preußen werde ſich 
zu geeigneter Seit und Gelegenheit dieſes wenig freundlichen 
Verhaltens des Wiener Hofs erinnern.“ — Seit und Ge- 
legenheit ſtanden vor der Tür, klopften ſchon vernehmlich, 
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ja drohend an, als der Hurier mit Friedrichs Weiſung für 
Wien ſattelte. 

Denn ſchon ſprengte auch von Wien her ein Reitender 
heran, die lederne Taſche ſchwer von wichtiger Hunde. Bei 
Wien auf ſeinem Jagdͤſchloß Favorite war Uaiſer Marl VI. 
in der Nacht zum 20. Oktober plötzlich geſtorben, kaum 
ſechsundfünfzig Jahre alt. Etliche fagten, daß den Haifer 
Hummer aufgefreſſen habe, andere, daß er zu viel Pilze 
gegeſſen. „Er hatte,“ ſchreibt der preußiſche Geſandte, 
„während ſeiner letzten Regierungsjahre allen Aerger ſchwei⸗ 
gend verſchluckt, ohne ſich jemals laut zu beklagen, aber das 
hat ihm das Herz abgefreſſen.“ Das Sterben des Habs- 
burgers hatte in mancher Linie etwas von dem des Branden⸗ 
burgers. „Ihr ſeid dumme Hauze” (zu ſeinen Aerzten), 
„die ihr meine Urankheit nicht erkennt; wenn ich tot bin, 
fo ſollt ihr, ich befehle es, meinen Leichnam öffnen, um zu 
ſehen, was mir gefehlt hat, — Ihr könnt dann kommen 
und es mir ſagen.“ Nicht ohne rauhen Humor, wie man 
ſieht. Wie der Brandenburger ſeinen Sarg zu ſehen ver- 
langte, ſo wollte dieſer Habsburger noch den goldenen 
Becher ſehen, in den ſein Herz gelegt werden ſollte. Er 
war ein guter Mann, der Habsburger, wie der Branden- 
burger es war, zwar nicht ein Gran jener gewaltigen Uraft, 
jenes Herrſchergeiſtes, der in Friedrich Wilhelm lebte, aber 
doch viel guter Wille und als Erbe des zähen Geſchlechts 
der Habsburger jener hohe, ſtolze Sinn, der ihnen allen 
innewohnte. Er hatte etwas Feierliches in ſeinem Weſen, 
ſelbſt wenn er lachte, blieb er feierlich, die kaiſerliche Herrſch⸗ 
gewalt nach beſten Gaben verkörpernd. Er baute viel, inter⸗ 
effierte ſich lebhaft für die Marine, für den Handel, liebte 
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die Muſik, konnte ein Orchefter dirigieren und komponierte 
ſogar. Mit ſeiner Braunſchweigerin aus dem Hauſe Bevern 
führte er eine muſterhafte Ehe. Aber fein Kummer war es, 
daß keine männlichen Erben da waren, nur Töchter, Maria 
Thereſia, die älteſte, und: die Erbfolge des Hauſes war 
männlich. Mit dem Tode des Haifers drohte die Habs— 
burgiſche Hausmadyt, die von zäher Tatkraft in fünf Jahr⸗ 
hunderten zuſammengeballt war, auseinanderzufallen. „Gott 
gebe uns einen Prinzen,“ ſeufzten die Würdenträger Oeſter⸗ 
reichs, „ſonſt iſt an nichts anderes zu denken, als daß die 
Erblande spolia gentium — ein Raub der Geſchlechter wer- 
den.“ — Es war in dem Jahre der Peſt von 1715, da 
dieſer unheimliche Gaſt in Wien ſeine Gpfer ſuchte, als der 
Haiſer ſich entſchloß, ein Hausgeſetz zu verkündigen, kraft 
deſſen die ihm angeſtammten Erbkönigreiche und Erblande 
nach ſeinem Tode ſämtlich und ungeteilt an ſeine männ— 
lichen Nachkommen, wenn er aber deren nicht habe, an ſeine 
Töchter oder an ſeine Schweſtern fallen ſollten, allemal je- 
doch ungeteilt und nach dem Rechte der Erſtgeburt. Dieſes 
Hausgeſetz tauchte dann in der Politik jenes Jahrhunderts 
auf als die ſogenannte „pragmatiſche Sanktion“, ein 
politiſches Ungeheuer, das durch die Habinette der einzelnen 
Staaten kroch und den Perrücken genug zu denken gab. Es 
wurde zur Lebensarbeit Haiſer Harls, dies Hausgeſetz von 
allen Mächten garantieren zu laſſen, denn er wurde der 
Furcht nicht ledig, der arme Haifer, daß trotz aller Haus- 
geſetze die mit männlicher Erbfolge geſegneten deutſchen 
Fürſtenhäuſer ihre Anſprüche auf Habsburgiſche Erblande 
geltend machen würden. Da waren die bayrifdyen Wittels- 
bacher, den Habsburgern eng verſchwägert, die auf die 
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Krone Böhmens Anſpruch machten. Da war Uurſachſen, 
ebenfalls ein Schwäher des Haiſers, der auf Teile Schleſiens 
ſpekulierte, vielleicht auf das ganze Schleſien, welches ſo not— 
wendig war, um Sachſen und Polen zu verbinden. Da war 
endlich Brandenburg, das nur zu gut begründete Anſprüche 
auf einen Teil Schleſiens hatte, und das, um mit Voltaire 
zu ſprechen „achtzigtauſend Beweisgründe“ marſchieren 
laſſen konnte. Wie wacklig dieſe ganzen Verträge wegen 
der pragmatiſchen Sanktion eigentlich waren, zeigt die 
Aeußerung, die damals der Kardinal Fleury dem preußiſchen 
Oberſt Camas gegenüber tat: „Er habe die Garantie nur 
unter Vorbehalt der Rechte Dritter gegeben,“ worauf Camas 
erſtaunt entgegnete: „Dann ſei ja die Garantie wertlos und 
nichtig.“ „Das iſt doch bei ſolchen Gelegenheiten felbftver- 
ſtändlich,“ erwiderte Fleury ſarkaſtiſch. Vergebens hatte der 
große Savoyer Eugen unermüdlich geraten, ſtatt langweilige 
diplomatiſche Verhandlungen zu führen, das Heer zu rüſten 
und zu verſtärken und einen Uriegsſchatz zu ſammeln. Seine 
Stimme war verhallt, und er ſelbſt hatte inzwiſchen ſeine 
klugen Augen geſchloſſen. Das Heer hatte durch die letzten 
Türkenkriege ſchwer gelitten und war durchaus nicht ſchlag— 
fertig, und im Schatz waren ganze 100 000 Gulden, an 
deren Verwaltung — fo ſagt man — 40 000 hohe und 
niedere Beamte arbeiteten! Und ſomit mußte denn die 
junge Erzherzogin Maria Thereſia, die in den Gaſſen Wiens 
am 50. Oktober durch Herolde als ſouveräne Erzherzogin 
von Defterreid) und Hönigin von Ungarn und Böhmen 
ausgerufen wurde, ihr Vertrauen auf das pragmatiſche 
Pergament ſetzen und im übrigen vom Himmel das Beſte 
erwarten. 
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Eine ſtolze, junge Uönigin, auf welche mit der weib— 
lichen Schönheit der Braunſchweigiſchen Mutter auch die 
Welfiſch⸗Habsburgiſche Erbſchaft: der ganze Stolz, die 
Tatkraft und Sähigkeit dieſer Geſchlechter überkommen 
war. Su dieſen ererbten Vorzügen geſellte ſich Tugend, 
geſellte ſich eine Charaktergröße, eine weibliche Anmut und 
Würde, die der königlichen Frau alle Herzen gewinnen 
mußte. Sie hatte in der Ehe mit Franz von Lothringen 
(wir begegneten ihm bei Friedrichs Verlobung in Potsdam) 
ihr Lebensglück gefunden. Die Herzogin war 25 Jahre, als 
ſie ihr Erbe antrat. Im Rate ihres Vaters fand ſie unter 
den hochadeligen Herren keinen, der ihr Vertrauen eingeflößt 
hätte. Einer aus dem Bürgerſtand, der Protokollführer der 
geheimen Staatskonferenz Johann Chriſtoph Bartenſtein, 
ein Profefforenfohn aus Straßburg, führte die junge Herr— 
ſcherin in die Staatsgeſchäfte ein, von denen ſie bisher keine 
Ahnung hatte. Der bürgerliche Mann, von der Adelskaſte 
ſtark angefeindet, hatte bei dem Thronwechſel der Fürſtin 
ſeine Entlaſſung angeboten, vorausſetzend, daß ſie ſonſt ohne 
fein Zutun erfolgen würde. Aber die Fürſtin antwortete 
kühl und klug: „Es iſt jetzt nit Seit, davonzugehen, bemühe 
Er ſich, ſo viel Gutes zu tun als möglich, Böſes zu tun 
werde ich Ihn ſchon verhindern.“ Die junge Erzherzogin 
hatte ſonſt keine Urſache, Bartenſtein zu lieben. Der bei 
ihrem Vater fo einflußreiche Mann war gegen die Heirat 
mit dem Lothringer geweſen, obgleich er wußte, daß es eine 
Herzensſache der Haiſertochter war. „Des Nachts ſieht fie 
ihn im Traum, und des Tags unterhält fie ihre Hofdamen 
nur von ihm,“ hieß es damals in Wien, als der Lothringer 
die Haiſertochter fand. Um Frankreich der pragmatiſchen 
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Sanktion geneigt zu machen, gab man das alte Erbe des 
jungen Herzogs, Lothringen, heraus und verpflanzte ſein 
Geſchlecht nach Toskana. Wohl wehrte ſich der Jüngling 
gegen dieſe Politik, aber rauh ſagte Bartenſtein: „Ueine 
Abtretung, keine Erzherzogin!“ Maria Thereſia beſiegte 
den Widerwillen gegen den anmaßenden Mann und hielt 
ihn, in klugem Herrſcherſinn Perſon und Staatswohl 
trennend. Und jetzt in dem aufflammenden Streit mit dem 
Konig Friedrich ſtand Bartenſtein von vornherein allen 
preußiſchen Anſprüchen feindlich gegenüber. Aber er ſtand 
auf der Seite, die Maria Thereſia, von ihrem Erbrecht feſt 
überzeugt, für richtig hielt; und nie hat die fürſtliche Frau 
dem Miniſter vergeſſen, was er ihr in jenen Tagen des 
Sweifels geweſen iſt. 

Am Nachmittag des 26. Oktober traf der Hurier mit 
der Botſchaft von des Haiſers Tode in Rheinsberg ein. Der 
Hönig lag juſt im heftigen Fieberanfall darnieder. Das 
Wechſelfieber hatte ihn ſeit der Reife nicht verlaſſen. Er 
trank Pyrmonter Brunnen und nahm Chinarinde, das be— 
kannte, damals aufkommende Fiebermittel. Man ließ dieſen 
Anfall vorübergehen, bevor man dem Honig die Depeſche 
brachte. Friedrich erblaßte, als er die Hunde las. Welche 
Wandlungen der Weltgeſchichte ſtanden bevor! Es iſt der 
Augenblick der völligen Umwandlung des alten, politiſchen 
Syſtems: der Stein hat ſich gelöſt und kommt ins Rollen, 
eine Welt mit ſich reißend. 

„Ich werde meinem Fieber den Caufpaß geben, denn 
ich habe meine Maſchine nötig.“ So der Honig ſelbigen 
Tages an Voltaire. Uabinettsſekretär Eichel erhielt Befehl, 
den Generalleutnant von Schwerin und den Miniſter von 
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Podewils fofort nach Rheinsberg zu rufen, und beide Männer 
trafen am nächſten Tage ein. Das königliche Hirn hatte einen 
Plan geboren, der feſtſtand und deſſen Wege nur noch zu be- 
raten waren. Drei Tage weilten Schwerin und Podewils 
in Rheinsberg. Die Beratungen waren ſo eingehend und 
ununterbrochen, daß der Hönig von der Tafel fernblieb und 
mit ſeinen Räten zuſammenſpeiſte. Das Ergebnis faßten 
Schwerin und Podewils in einer Denkſchrift zuſammen, die 
fie dem Honig vorlegten. Zwei Wege gab es nach Meinung 
ſeiner Räte, Schleſien an die Uurlinie Brandenburg zurück- 
zubringen: einmal die friedliche Erwerbung durch Verhand⸗ 
lungen, vielleicht Geldopfer an den bedürftigen, öſterreichi— 
ſchen Schatz, unter Vermittlung Englands und Spaniens. 
Sweitens aber eine kriegeriſche Eroberung im Anſchluß an 
Frankreich. Podewils glaubte ein Bündnis nicht entbehren 
zu können; überhaupt galt der Miniſter Friedrich als der 
„Sitterer von Natur, den das bloße Wort Urieg erſchrecke.“ 
Und doch war der Hönig entſchloſſen, auf eigne Hand zu 
handeln, ohne ſich in dieſer Frage mit irgend einer Macht zu 
verquicken. „Ich gebe Ihnen ein Problem zu löſen: wenn 
man im Vorteil iſt, foll man ihn für ſich geltend Maden oder 
nicht? Ich bin bereit mit meinen Truppen, mit allem. 
Mache ich mir den Vorteil nicht nutzbar, ſo halte ich ein Gut 
in Händen, das ich nicht zu gebrauchen verſtehe. Benutze ich 
aber den Vorteil, ſo wird man von mir ſagen, daß ich die 
Geſchicklichkeit beſitze, mich der Ueberlegenheit über meine 
Nachbarn zu bedienen.“ 

Wie war die rechtliche Frage in dieſer ſchleſiſchen Sache d 
Friedrich glaubte ſich ganz und gar im Recht. In der Erb— 
frage wegen Jülich und Berg hatte das Haus Habsburg 
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ſeinen Vater trotz aller Dienſte, die Friedrich Wilhelm ge- 
leiſtet, ſchmählich im Stich gelaſſen. Dank war er alſo in 
Wien nicht ſchuldig; er dachte auch nicht mehr an Jülich 
und Berg, ſeitdem dieſe ſchleſiſche Frage ihn ganz beherrſchte. 
Seit Menſchenaltern waren Anſprüche wegen Schleſien an 
das Erzhaus geſtellt worden. Ein Markgraf von Branden- 
burg aus der Kurlinie war einſt von den böhmiſchen Honigen 
in aller Form mit dem Herzogtum Jägerndorf in Schleſien 
belehnt worden, war dann aber in das Unglück Friedrichs 
von der Pfalz, des Winterkönigs, verwickelt und verjagt 
worden. Indes konnte aus dem Unglück dieſes Einzelnen 
nicht abgeleitet werden, daß nun die ganze Uurlinie von 
Brandenburg des Erbrechts auf Jägerndorf verluſtig gehen 
ſollte. Es war auch von Oeſterreich wiederholt anerkannt, 
daß man dem Hauſe Brandenburg eine Entſchädigung 
ſchuldig ſei. Aber das Uurhaus wollte ſich nicht mit Geld 
abfinden laſſen. Es hatte Land und Leute eingebüßt, hatte 
an ſeiner Stellung in der Welt verloren, ein Ding, ſcheinbar 
nicht mit Geld gut zu machen. Die Falkenaugen des großen 
Hurfürſten hatten vor zwei Menſchenaltern dieſen ſchleſiſchen 
Handel ſcharf verfolgt. Er hatte einen Plan entworfen, für 
den Fall, daß der Mannesſtamm des Hauſes Habsburg aus- 
ſtürbe, ſich Schleſiens zu bemächtigen. Es ſpielten auch noch 
Erbverträge mit, die einſt Haifer Ferdinand I. nicht hatte 
beſtätigen wollen, obgleich ihm nach Meinung Brandenburgs 
ein Beſtätigungsrecht garnicht zuſtand. Im Uebrigen war 
jener Markgraf durch das Schwert vertrieben, nicht durch 
einen Rechtsſpruch. Der alte Hanzler Ludewig in Halle hatte 
auf die Veranlaſſung des Miniſters von Ilgen, des alten, 
treuen Beraters Honig Friedrich Wilhelms, all jene Doku— 
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mente und Belege für die preußiſchen Anſprüche auf Schle⸗ 
ſien ſeit vierzig Jahren geſammelt. Friedrich war gewiſſen⸗ 
haft genug, um ſich in die alten Pergamente ſelbſt zu ver- 
tiefen, und er iſt überzeugt worden, daß die preußiſchey Erb⸗ 
anſprüche auf Schleſien durchaus berechtigt waren. . „Die 
pragmatiſche Sanktion könne hier nicht gelten,“ meinte er, 
„denn niemand könnte etwas erben, was dem Erblaſſer über— 
haupt nicht gehört habe. Selbſt wenn die pragmatiſche 
Sanktion aber gültig ſei, ſo ſei Preußen durchaus nicht ver— 
pflichtet, dieſe Erbordnung anzuerkennen; nur unter der Be— 
dingung, ſeine Anſprüche auf das Herzogtum Berg zu ge— 
währleiſten, habe der verſtorbene Hönig die pragmatiſche 
Sanktion ſeinerſeits gewährleiſtet; der Vertrag aber ſei vom 
Uaiſer gebrochen, Preußen ſei aller Verpflichtungen ledig.“ 
Im Uebrigen wollte der Honig nicht in eine langwierige 
Erörterung der Rechtsfrage eingehen und lehnte die Ein— 
wände des vorſichtigen Podewils mit der Bemerkung ab: 
„Die Rechtsfrage iſt Sache der Miniſter, ſie iſt Ihre Sache, 
es iſt Zeit, insgeheim daran zu arbeiten, denn die Befehle an 
die Truppen ſind gegeben.“ Friedrich war entſchloſſen, von 
Schleſien zunächſt Beſitz zu ergreifen und dann zu verhandeln. 

Während die Truppen der Monarchie mobil gemacht 
wurden, blieb Friedrich in Rheinsberg. Er war in einer ge— 
hobenen, zuverſichtlichen Stimmung. „Wir arbeiten hier 
ernſtlich, ich will die kühnſte, unerwartetſte, größte Unter- 
nehmung beginnen, welche je ein Fürſt meines Hauſes ge- 
wagt hat. Der Suſtand meiner Truppen läßt einen glück⸗ 
lichen Erfolg hoffen. Mein Herz iſt erfüllt von guten Dor- 
ahnungen.“ Die Diplomaten und Geſchäftsträger ſteckten 
die Höpfe zuſammen. Was ſollte das werden! Der aufer- 
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ordentliche Geſandte Marcheſe Botta, von Wien kommend, 
um die Thronbeſteigung Maria Thereſias anzuzeigen, ſah 
auf ſeinen Wegen überall die Rüſtungen. In ſeiner Audienz 
bei Friedrich machte er eine Anſpielung auf die ſchlechten 
Wege in Schleſien, worauf der Hönig lächelnd: „Das 
ſchlinmmſte, das einem paſſieren kann, wird fein, daß man 
beſchmutzt am Siele ankommt.“ Der engliſche Geſandte Sir 
Dickens mahnt den Honig an die Aufrechterhaltung der prag- 
matiſchen Sanktion, worauf der Hönig: „Gedenken Sie, die 
aufrecht zu halten? Ich hoffe nicht, meine Abſicht iſt das 
keineswegs.“ Der franzöſiſche Geſandte Beauvau glaubte 
ſogar, hier den erſten Akt eines Urieges gegen Frankreich 
zu ſehen. Der ſtändige Botſchafter dagegen, Dalory, meinte, 
der Hönig von Preußen werde mit dem gehen, der ihm die 
größten Vorteile biete. Voltaire war auch in Berlin ein— 
getroffen, einer Einladung des Königs folgend. Er hatte 
aber geheimen Auftrag vom Kardinal Fleury, den Hönig 
auszuhorchen. Aber aus Friedrich war durchaus nichts 
herauszubringen. „Sie haben recht,“ meinte Voltaire zu 
Dalory, „er wirft ſich in irgend ein Abenteuer, und wenn er 
dabei zu Fall kommt, ſo wird er wieder Philoſoph werden.“ 

Voltaire war dem Uönig ſehr willkommen. Er ver- 
lebte einige ſchöne und für ihn ſehr viel Gewinn bringende 
Tage zu Rheinsberg. „Voltaire iſt angekommen,“ ſchreibt 
Friedrich an Algarotti, „funkelnd von neuen Schönheiten; 
es gibt nichts leichtfertigeres als unſere Beſchäftigungen. 
Wir machen Verſe, wir treiben Gedankenanatomie, wir 
tanzen, ſchmauſen, verlieren unſer Geld im Spiel und kitzeln 
unſre Ohren durch weiche Harmonien. So geht es in der 
Welt, und fo lebt man in dem kleinen Winkel am Remus⸗ 
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berge.“ — Allerdings tat Friedrich bei dieſem Beſuch des 
Franzoſen einen Blick in ſeinen eigentlichen Charakter. Vol⸗ 
taire machte eine große Rechnung für die Herausgabe des 
Antimachiavell, Reifefoften und anderes mehr. Das ganze 
Beſtreben des Mannes ging dahin, ſich ein Vermögen zu— 
ſammenzuſcharren. Friedrich an Jordan: „Dein Geizhals 
ſoll ſeine unerſättliche Begierde, ſich zu bereichern, bis auf 
die Hefe leeren, er ſoll die 3000 Taler erhalten. Er war 
ſechs Tage bei mir, das macht täglich 500 Taler, das heißt: 
ſeinen Hofnarren teuer bezahlen; (e' est bien payer un fou) 
niemals hat ein Narr ſolchen Cohn erhalten.“ 

Einer erhob die Stimme, der ein Recht hatte zu ſprechen, 
oder wenigſtens es zu haben glaubte, der Alte Deſſauer. Es 
mochte dem alten Herrn ſchwer fallen, ſich bei einer ſolchen 
Unternehmung ausgeſchaltet zu ſehen; er warnte und klagte. 
Aber der Honig entgegnete: „Ich hoffe, daß Sie ſich be- 
ruhigen werden und mit Geduld erwarten, zu was ich Sie 
beftimme.” Als der Alte dann dringend um ein Kommando 
bat, entgegnete Friedrich: „Ich ehre wohl Ihre Verdienſte 
und Fähigkeiten, behalte mir aber die jetzige Unternehmung 
für mich allein vor, auf daß die Welt nicht glaube, der Uönig 
von Preußen ziehe mit ſeinem Hofmeiſter ins Feld.“ Den— 
noch erſchien der alte haudegen am Abend des 11. Dezember 
in Berlin und erzählte jedem, der es hören wollte, daß die 
Sache nicht gut ablaufen würde. „Er würde mich ſelbſt 
eingeſchüchtert haben,“ ſagte der Honig ſpäter, „wäre mein 
Entſchluß nicht mit der äußerſten Feſtigkeit gefaßt worden.“ 
Am 13. Dezember früh vier Uhr beſtieg der Honig den Reife- 
wagen und fuhr Schleſiens Grenzen entgegen, froh geſtimmt 
und ſiegesbewußt, aber jedenfalls nicht ahnend, daß dieſer 


140 


Google 


kühne Schritt eine Hette von Uriegen entfalten würde, die faft 
ein Vierteljahrhundert die Welt in Atem halten ſollten. 

Drei Tage ſpäter, am 16. Dezember 1740 überſchritt 
der Hönig mit einem kleinen Heer von ungefähr 20 000 
Mann die Grenze. „Ich habe mit flatternden Fahnen und 
klingendem Spiel den Rubifon überſchritten!“ Und dann 
ging es unaufhaltſam vierzehn Tage hindurch auf grundloſen 
Wegen bei ſchwerem Herſtwetter in das Land hinein. Die 
Wege waren ſo ſchlecht, daß die Soldaten manchmal bis über 
die Unie im Hot waten mußten. 

„Wir marſchieren von ? Uhr früh bis nachmittags um 
vier; dann ſpeiſe ich, empfange langweilige Beſuche; nach⸗ 
her kommt ein Kleinkram törichter Geſchäfte: da heißt es 
Schwierigkeitsmacher zurechtſetzen, Hitzköpfe zügeln, Fau⸗ 
lenzer auf den Trab bringen, Ungeduldige gelehrig machen, 
Raubgierige in Sucht halten, Schwager anhören und Stum⸗ 
me unterhalten; kurz man muß trinken mit dem, der Luſt 
hat, eſſen mit dem, der Hunger hat, Jude ſein mit den Juden 
und Heide mit den Heiden. Das find meine Beſchäftigungen, 
die ich gern einem andern überlaſſen möchte, wenn nicht dieſes 
Phantom, Ruhm genannt, allzu oft mir erſchiene. In der 
Tat eine große Tollheit, von der es ſehr ſchwer iſt, loszukom— 
men, wenn man einmal davon beſeſſen iſt.“ 

Der Hönig hielt auf ſtrenge Manneszucht. Ein Patent 
verkündete den Schlefiern, daß ſie alle, wes Standes, welcher 
Religion und Würde ſie auch ſeien, verſichert ſein möchten, 
„daß wir als Freunde zu ihnen gekommen ſeien, jedermann 
in ſeinen Rechten und Gerechtſamen beſchützen und keine fried- 
liche Seele moleſtieren würden“. Den Soldaten war bei 
Strafe des Spießrutenlaufens, den Offizieren bei infamer 
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Kaffation verboten, irgend etwas ohne Bezahlung anzu— 
nehmen. Das brachte Geld unter die Leute, und auf dieſe 
Bedingung hin nahmen die armen, ſchleſiſchen Dörfer ihre 
neuen blauen Gäſte ganz gern auf. — In einer eignen Cage 
waren die Behörden. Sie ſtanden im Eid zum Erzhaus und 
waren in der Gewalt der Preußen. In Grünberg ſitzen 
Bürgermeiſter und Schöffen um den Ratstiſch; vor dem Tor 
ſteht ein preußiſches Regiment. Ein Leutnant erſcheint und 
verlangt die Schlüſſel. „Hier liegen die Schlüſſel der Stadt,“ 
ſagt der Bürgermeiſter auf den Tiſch zeigend, „ich werde ſie 
Ilmen unter keinen Umſtänden geben; wollen Sie fie ſich aber 
nehmen, ſo kann ich's freilich nicht hindern.“ 

Am 5. Januar zog Friedrich in Breslau ein. Die 
Stadt hatte infolge alter Gerechtſame keine öſterreichiſche Be- 
ſatzung und ſchloß einen Neutralitätsvertrag mit dem Hönig. 
Friedrich entfaltete einen gewiſſen Prunk bei ſeinem Einzug. 
Ein neu ernannter Uöniglicher Mundſchenk, ein Schleſier, 
Graf Henckel von Donnersmark, führte den Sug der Hüchen⸗ 
wagen. Maultiere mit goldbetreßten, blauen Samtdecken 
trugen das ſilberne Tafelgerät, dahinter mit rauſchender 
Muſik dreißig Gendarmes von der Leibwache in ihrer präch— 
tigen, hellgelben Uniform, die dem Staatswagen voranritten. 
Aber kein Hönig ſaß darin, auf den gelben Samtpolſtern 
lag nur der blauſamtene, mit Hermelin beſetzte Mönigs⸗ 
mantel. Der Honig beſichtigte die Wälle; dann ritt er ein, 
auf weißem Pferde, in reich geſticktem Gewand, über den 
Schultern einen blauen Samtmantel, vor ihm vier Cäufer 
in orangefarbener Livree, hinter ſich ein großes Gefolge von 
Offizieren, Pagen und Lakeien, alle rot gekleidet, alle zu 
Pferde. Niemand ſcheuchte die Volksmenge zurück, jeder 
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konnte fid) herandrängen und fehen, fo viel er wollte. Die 
Dolfsmenge jubelte und ſchwenkte die Mützen, und fo ſehr 
auch der Schnee ſtöberte, faſt unausgeſetzt entblößte der Hönig 
das Haupt und dankte nach allen Seiten. „Une entrée 
joyeuse“ hat Friedrich den Einzug mit Recht genannt. Die 
Neutralität wurde ſtreng reſpektiert. In den Straßen zeigten 
ſich zahlreiche preußiſche Soldaten, aber ohne Waffen. „Lauter 
ſchöne, wohl qualifizierte, galant montierte Leute, die aller 
Augen mit Verwunderung an ſich zogen und bei unſeren 
ſchleſiſchen Frauenzimmern ſtarken Liebreiz erwecketen.“ 
Gegen Ende Januar iſt ganz Schleſien in den Händen 
Friedrichs, mit Ausnahme einiger Feſtungen. Glogau, 
Brieg, Meiffe find umſchloſſen. Graf Browne kommandierte 
damals in Schleſien, ein Ire, ein Jakobit, der, wie fo viele 
von der grünen Inſel, Dienſt in fremden Landen ſuchte, ein 
tüchtiger Mann, aber hier ein General ohne Truppen. So 
war für Friedrich die Beſitzergreifung Schleſiens leicht, und 
er konnte frohen Herzens ſeinem Jordan berichten, daß 
Schleſien erobert ſei, und daß er die glücklichſten Erfolge er⸗ 
zielt, die je Fortunas Schoß hervorgebracht habe. Einen 
ſchwereren Standpunkt, als Hönig Friedrich im Felde, hatten 
ſeine Geſandten in der Wiener Hofburg. Sagend nur mochte 
der feine, gebildete, verbindliche Borcke zur Audienz gegangen 
fein, um dem Großherzog Franz des Hönigs Vorſchläge zu 
unterbreiten. Uönig Friedrich bot dem Hauſe Habsburg 
ſeine Bürgſchaft für den Beſitzſtand Oeſterreichs in Deutſch⸗ 
land, verſprach ſein Bündnis für Uriegsfälle, verſprach ſeine 
Hurſtimme für die Uaiſerwahl und zwei Millionen Gulden 
für den Schatz. „All dieſe Anträge,“ entgegnete Großherzog 
Franz, „ſind zu ſchön, um nicht einen Nachſatz zu haben, der 
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vielleicht eben fo bitter iſt, als die Vorderſätze lockend find.” 
Als dann Borde mit der Sprache herausging und den Preis 
des Hönigs nannte: die Abtretung von ganz Schleſien, rief 
der Großherzog ſchmerzlich: „Lieber die Türken vor Wien, 
lieber Abtretung der Niederlande an Frankreich, lieber jedes 
Sugeſtändnis an Bayern und Sachſen als Verzicht auf Schle⸗ 
ſien!“ Am nächſten Tage traf Graf Gotter ein, als außer⸗ 
ordentlicher Gefandter des Königs. Er war einer der ſchön⸗ 
ſten Männer ſeiner Seit, ein eleganter Havalier, in den Hoch⸗ 
adelskreiſen Wiens außerordentlich beliebt. Friedrich hatte 
ihn beſonders ermächtigt, eine ſcharfe Sprache zu führen. 
Auf die Frage des Großherzogs, ob der Honig bereits in 
Schleſien einmarſchiert fei, entgegnete Gotter: „Dies fei ſicher⸗ 
lich geſchehen,“ worauf Franz entrüſtet rief: „So kehren Sie 
zurück und ſagen Sie ihrem Herrn, daß ſolange nur ein 
einziger ſeiner Soldaten in Schleſien ſteht, wir ihm kein Wort 
zu ſagen haben.“ Die beiden preußiſchen Herren ſtießen auf 
eine Feſtigkeit des Willens in Wien, die ſie kaum erwartet 
hatten. Leidenſchaftlich erklärte Maria Thereſia, daß ſie all 
ihren Schmuck verkaufen werde, ja, daß ſie die goldenen 
Altargefäße nicht ſchonen werde, wenn es ſein müßte, daß 
jeder waffenfähige Mann aufgeboten werden würde, um 
Schleſien zu erhalten. Die Geſandten waren über die Haltung 
der Hönigin und ihres Gemahls ſo betroffen, daß ſie dem 
Uönig rieten, die Truppen aus Schleſien zurückzuziehen. In 
der Tat machte Bartenſtein ſeinen ſtarken Einfluß geltend. 
Maria Therefia mußte bei dieſen Unterredungen ihres Man— 
nes mit dem preußiſchen Geſandten hinter der Türe ſtehen 
und in dem Augenblick, wo Franz auch nur den Schatten 
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Der Hönig verſuchte alle Mittel. Er ließ durch den 
Grafen Gotter dem alten Hanzler Sinzendorf, deſſen Beſtech⸗ 
lichkeit bekant war, eine Summe von 200 000 Talern bieten, 
wenn er ſeinen Einfluß zu gunſten Preußens geltend mache. 
Aber Bartenſtein war vorſichtig genug, den Honferenzen als 
Protokollführer beizuwohnen und durch allerlei Geſten ſeinen 
Unwillen zu verſtehen zu geben. In einer ſchroffen, faſt 
höhniſchen Note wurden alle Anerbietungen Friedrichs ab- 
gelehnt. Die Waffen mochten entſcheiden. 

Friedrich hatte ſich einige Seit in Berlin aufgehalten 
und ſich mit dem Alten Deſſauer beraten, ihn gebeten, „dreiſte“ 
heraus ſeine Meinung zu ſagen. Der alte Fürſt verſchwieg 
gewiſſe Bedenken nicht, vor allen Dingen müſſe Glogau 
ſchleunigſt genommen werden. Außerdem ſeien die preu- 
ßiſchen Poſtenketten zu dünn, das Erſcheinen eines öſter⸗ 
reichiſchen Heeres könne gefährlich werden. Nach ſeiner Kück— 
kehr ins Feldlager ſetzte der Hönig ſich perſönlich ſo aus, daß 
er beinahe gefangen worden wäre. In der Erkenntnis, wie 
ſchwere Folgen folder Zufall haben könnte, ſchrieb er an den 
Miniſter Podewils die echt königlichen Worte: „Wenn mir 
das Unglück zuſtoßen ſollte, gefangen genommen zu werden, 
ſo befehle ich Ihnen und mache Sie mit Ihrem Hopf dafür 
verantwortlich, meine während meiner Gefangenſchaft gee 
gebenen Befehle nicht zu beachten und dafür zu ſorgen, daß 
der Staat für meine Befreiung keine unwürdige Handlung 
begehe. Ich will und befehle für jeden Fall, daß man noch 
kräftiger handle. Ich bin nur Uönig, wenn ich 
frei bin.“ . : 

Schon zog der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf VMeip- 
perg über das Gebirge heran. Bei Mollwitz (10. April 
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12741) kam es zur Schlacht. Der öſterreichiſche General wurde 
bei Tafel überraſcht, aber ſeine ſtarke Reiterei warf in einer 
glänzenden Attacke die preußiſche gänzlich. Hönig Friedrich 
ſelbſt geriet in das dichteſte Getümmel, wurde von den fliehen- 
den Uarabiniers und Dragonern mit fortgeriſſen. Es ſah 
recht ſchlimm aus. Graf Schwerin beſchwor den Hönig, das 
Schlachtfeld zu verlaſſen, die Rückzugslinie war bedroht. Der 

Hönig ritt in der Richtung von Oppeln davon. Als er am 
Stadttor von Oppeln Einlaß verlangte, wurde mit Schüſſen 
geantwortet. Schon hatten feindliche Hufaren die Stadt be- 
ſetzt, nur die Schnelligkeit ſeines Schimmels rettete den Hönig. 
In Cöwen, wohin ihn ſein „Mollwitzer Schimmel“ trug, 
war bereits ein Adjutant, der ihm den Sieg meldete, — 
einen Sieg, der nur der unerſchütterlichen Haltung und Feuer⸗ 
diſziplin preußiſcher Infanterie zu danken war. In knappen 
Worten hat der Hönig die beiden Waffen gewertet. „Unſere 
Infanterie ſind lauter Cäſars, und die Offiziere davon lauter 
Helden; aber die Havallerie iſt nicht wert, daß fie der Teufel 
holt.“ — Friedrich hat es dem ſonſt fo hochgeſchätzten Feld- 
marſchall Schwerin niemals vergeſſen, daß er ihm den Rat 
gab, vom Schlachtfeld zu reiten, ſo daß er als Hönig dieſem 
erſten Sieg preußiſcher Waffen fern bleiben mußte. 

Der Triumph Brandenburgs über Habsburg erregte 
aller Orten großes Aufſehen. Die Diplomaten der fremden 
Mächte ſammelten ſich im preußiſchen Hauptquartier. „Jeder 
ſucht ſeinen Topf mit an unſer Feuer zu ſtellen,“ meinte 
Podewils, der ſogleich nach Mollwitz in Breslau ankam. 
Friedrich konnte abwarten, wer am meiſten böte. Swar 
wußte er durch ſeinen Geſandten in Petersburg, daß ſein 
feindlicher Oheim, Georg II. von England, der Neidling, 
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feit Monaten an einem Bündnis halb Europas gegen ihn 
ſpann. Aber der Sieg von Mollwitz zerriß die Fäden. 
Hönig Georg erbot ſich, zwiſchen Oeſterreich und Friedrich 
mit Frankreich zu vermitteln. Aber ſchon hatte Friedrich 
mit Frankreich angeknüpft. Swar Honig Ludwig XV. war 
nicht kriegeriſch geſonnen. In einer der Beratungen warf 
der Hönig gelangweilt das Wort hin: „Wir haben nur eins 
zu tun, wir bleiben ruhig auf dem Mont Pagnote.“ Das 
iſt fo viel wie „in Abrahams Schoß.“ Worauf ein witziger 
Höfling lebhaft entgegnete: „Eure Majeſtät wird dort oben 
frieren, denn Ihre Vorfahren haben dort keine Hütten ge⸗ 
baut.“ Unter der Jugend Frankreichs gab es eine ſtarke 
kriegeriſche Strömung. Ihr Träger war zwar kein Jüngling 
mehr an Jahren, aber eine Feuerſeele: der Marſchall Graf 
Belle⸗Isle. Der erſchien jetzt im Lager Friedrichs vor Moll⸗ 
witz, bereit, ein Bündnis zu ſchließen. Friedrich ließ ihn, 
bevor er auf Unterhandlungen einging, einige Tage im Cager, 
mochte Belle⸗Isle ſich dort umſehen. Und was Belle-⸗Isle 
ſah, war allerdings ſehenswert. Dies preußiſche Heer in 
ſeinen langen Lagergaſſen, erſtaunlich in ſeiner Tüchtigkeit 
und Pünktlichkeit, ſeinen Waffenübungen, ſeiner Schulung. 
Und inmitten dieſes Heeres der Hönig, der die Dienſte eines 
Ober⸗Generals tat, den nichts auszeichnete, als der große 
Ordensſtern auf der linken Bruſt ſeines blauen Waffenrocks. 

Belle⸗Isle hatte ſeine Weiſungen, denn in Frankreich 
wünſchte man, um die Macht des Haufes Habsburg zu 
ſchwächen, daß nicht Maria Thereſias Gemahl, ſondern der 
Hurfürſt von Bayern, Harl Albrecht, zum deutſchen Haifer 
gewählt würde. Aber Friedrich war keineswegs gewillt, mit 
Belle-Isle abzuſchließen, bevor er nicht den engliſchen Bot⸗ 
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ſchafter gehört hatte. Alles, was er verlangte, hatte Belle- 
Isle zugeſtanden. Das war ihm genug. Der Honig wollte 
nur dann ein Bündnis mit Frankreich, wenn eine andere Cö⸗ 
ſung des Unotens nicht möglich war. Er wollte nun erſt 
ſehen, was der Honig von England ihm bieten ließ, und fo 
ſehr der Marſchall Belle-Isle auch drängte, er mußte unver- 
richteter Sache abreiſen. 

Am 7. Mai traf Lord Hyndford, ein vornehmer Schotte, 
im Lager von Mollwitz ein. Der Hönig, welcher die Um⸗ 
triebe ſeines Oheims kannte, nahm die Freundſchaftsverſiche⸗ 
rung, die der Geſandte im Namen ſeines Monarchen abgab, 
ſehr kühl auf: „Mpylord, wie kann ich an ſowas glauben, 
das ſich ſelbſt widerſpricht.“ Es kam zu einer Einigung 
nicht. „Die Rolle eines ehrlichen Mannes zu bewahren unter 
Schelmen,“ ſchrieb Friedrich an Podewils, „iſt eine höchſt 
gefährliche Sache, und fein fein mit Betrügern iff ein ver- 
zweifeltes Beginnen.“ „Wenn es als ehrlicher Mann zu ge⸗ 
winnen gilt, ſo werden wir ehrlich ſein, und wenn düpiert 
werden muß, ſo ſeien wir denn Schelme.“ 

Als plötzlich Hönig Georg II. wieder eine drohende 
Haltung einnahm und ſeinem Geſandten Auftrag erteilte, 
die Räumung Schleſiens zu verlangen, ſchloß Friedrich, ohne 
zu zögern, den Vertrag mit Frankreich ab (5. Juni 174“). 
Die Honferenzen mit Lord Hyndford wurden zum Schein 
fortgeführt, der franzöſiſche Vertrag zunächſt geheim gehalten. 
Der Honig von Frankreich verpflichtete ſich, in Bayern und 
in Nordweſtdeutſchland Hilfstruppen erſcheinen zu laſſen, und 
beſonders Bayern zu einem tatkräftigen Vorgehen gegen die. 
öſterreichiſchen Erblande anzutreiben. Er verpflichtete ſich, 
den Bruch Schwedens und Rußlands herbeizuführen, um 
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Friedrich den Rücken gegen das Sarenreich zu decken, und er 
gewährleiſtete dem Hönig von Preußen den Beſitz von Nieder⸗ 
ſchleſien und Breslau. Erſt wenn Schleſien rechtskräftig ab⸗ 
getreten war, ſollte Friedrich ſeinerſeits auf die Anſprüche 
an Jülich und Berg zugunſten des Hauſes Pfalz ⸗Sulzbach 
verzichten. Die brandenburgiſche Hurftimme follte dem Hur— 
fürſten Harl Albrecht von Bayern zufallen. Schweden ſollte 
ſeine früher verlorenen Provinzen von Rußland ohne Ein- 
ſpruch Preußens zurückerobern dürfen. 

Friedrich hoffte von der Hilfe Frankreichs viel. „Das 
ſind meine drei Artikel: Nachdrücklich, ſchnell und von allen 
Seiten zugleich,“ nannte er den Preis, für den Frankreich ſeine 
Bundesgenoſſenſchaft erkaufte. Wenn aber nicht innerhalb 
zwei Monaten Frankreich im Verein mit Bayern im Herzen 
der öſterreichiſchen Monarchie ſtände, „ſo könne man ſich auf 
ihn verlaſſen, wie auf das Laub im November“. Aber die 
Friedenspartei in Frankreich ſtützte ſich auf den alten Har- 
dinal Fleury, der vor dem Weltbrand, der auszubrechen 
drohte, tief erſchrak. Der Hardinal hielt die Hand auf den 
Beutel und wollte das nicht hergeben, was zum Uriegführen 
in erſter Linie nötig ift: das Geld. Dennoch förderte Belle- 
Isle den Vormarſch der franzöſiſchen Truppen, ſo gut er 
konnte. Am 15. Auguſt 1741 überſchritten die Franzoſen 
den Rhein. Jetzt ließ Friedrich in Frankfurt durch ſeinen 
Wahlbotſchafter offen verkünden, daß er bei der UHaiſerwahl 
ſeine Stimme dem Hurfiirfter von Bayern geben werde. 
Hur-Höln, Hur⸗Pfalz, auch Uur⸗Mainz und Hur-Sadfen 
folgten nach einigem Zögern. Der zweideutige Hönig Georg 
von England kam in gehörige Aufregung. Von der Weſt⸗ 
grenze her marſchierten die Franzoſen heran, öſtlich bedrohte 
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fein Hannover der Deſſauer mit 30 000 Mann Preußen. Um 
die Neutralität für fen Uur⸗Hannover zu erwirken, ſagte 
auch er ſeine Stimme dem Bayern zu. „Nun der britiſche 
Leu ſeine Pranken eingezogen, iſt nicht länger zweifelhaft, 
daß ſich Einſtimmigkeit ergibt, welches ſo trefflich iſt als glor⸗ 
reich,“ ſchrieb hochbeglückt der bayeriſche Wahlbotſchafter. 

Der Sommer von 1741 war unkriegeriſch. Friedrich 
nutzte ihn in der Hauptſache zum Exerzieren und, um ſeine 
Havallerie auszubilden. „Es ſoll und muß unſere Havallerie 
ſich nicht anders als mit dem Degen einlaſſen.“ Beſonders 
die jüngſte Truppe, die Hufaren unter Hans Joachim von 
Siethen, bildeten ſich zur Sufriedenheit des Hönigs aus. 
Stolz zeigte der Hönig ſchon Ende Juli dem franzöſiſchen 
Geſandten Dalory ſeine Keiterei, nach deſſen Worten: „Für⸗ 
wahr, das Ueberraſchendſte, was ſich in ſeiner Art denken 
läßt.“ 

Aber bald ward der Honig ſehr unzufrieden mit ſeinen 
Bundesgenoſſen, den Franzoſen. Da gab es nichts als an⸗ 
ſcheinend berechnete Saumſeligkeit. Wenn der König er- 
wartet hatte, die Franzoſen und Bayern in zwei Monaten 
vor Wien zu finden, wurde er bitter getäuſcht. Nicht Frank⸗ 
reich wollte Friedrichs und der Deutſchen Geſchäfte gegen 
Oeſterreich beſorgen, ſondern die deutſchen Fürſten ſollten 
die franzöſiſchen Geſchäfte beſorgen, indem ſie ſich gegenſeitig 
zerfleiſchten. Die ſpätere Politik Napoleons war nichts 
Neues, ſie war eine alte Aßkarte der franzöſiſchen Politik der 
Jahrhunderte. „Die Haufer Sachſen, Pfalz, Bayern und 
Brandenburg werden nur unſer Intereſſe fördern,“ ſagte der 
Gefandte Beauvau zu Hönig Ludwig, „wenn fie die Hönigin 
von Ungarn rupfen, und wir haben nicht zu fürchten, daß die 
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Beute, unter fie verteilt, eines diefer Häuſer bis zu einem für 
uns beunruhigenden Grade vergrößert.“ — Ganz offen 
ſagte jener Beauvau bei den Beratungen in München zu 
dem preußiſchen Geſandten Schmettau: „Wenn wir den 
Kurfiirften von Bayern zum Herrn Wiens machen, hören 
wir auf, ſeine Herren zu ſein.“ 

Während die Hönigin Maria Therefia ſich den Ungarn 
in die Arme wirft, das alte Mißtrauen der Habsburger gegen 
die Magyaren überwindend, rücken die Truppen der Fran⸗ 
zoſen und Bayern in die Erblande ein. Schon glaubt man 
Wien verloren. Da begeht Honig Friedrich einen großen 
ſtrategiſchen, einen größeren politiſchen Fehler. Sein Ver⸗ 
ſuch, den Feldmarſchall Neipperg von Neiße abzuſchneiden, 
iſt mißglückt, fein Mißtrauen aber in die franzöſiſche Hrieg- 
führung und Suverläſſigkeit aufs höchſte geſtiegen. Er ent⸗ 
ſchließt ſich, durch Vermittlung des engliſchen Geſandten ein 
Abkommen mit Neipperg zu ſchließen, nach welchem nach 
einer Scheinbelagerung Neiße innerhalb 14 Tagen dem Hönig 
übergeben werden ſoll, während Marſchall Neipperg ſich mit 
ſeinem Heer ungehindert über das Gebirge nach Mähren 
oder, wohin er ſonſt will, zurückziehen darf. Der Vertrag 
wurde zu Ulein⸗Schnellendorf am 9. Oktober 1741 geſchloſ⸗ 
fen. Er befreite das einzige Heer, daß die Hönigin Maria 
Therefia hatte, aus dem Bannkreis Honig Friedrichs, der 
dafür Schleſien erkaufte, denn Maria Thereſia hatte durch 
Neipperg die Suſage geben laſſen, in einem Friedensvertrage, 
der bis Ende des Jahres abgeſchloſſen ſein ſollte, ganz Nieder⸗ 
ſchleſien an den Honig von Preußen abzutreten. Der Hönig 
bedingte ein unverbrüchliches Geheimnis für dieſen Vertrag, 
deſſen Bekanntwerden ihn, der eben erſt mit Frankreich einen 
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Vertrag geſchloſſen hatte, in höchſt zweideutigem Lichte er- 
ſcheinen laſſen mußte. Aber allmählich ſickerte dennoch die 
Hunde von einem „Friedensſchluſſe zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen“ durch. Man machte allenthalben große Augen 
über dieſe ſcheinbar ſehr kraſſe Realpolitik Friedrichs. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß Friedrich hier gewaltige Vorteile 
für ein Linſengericht verkaufte, als er das einzige Feldheer 
Oeſterreichs aus der Hand ließ. Eine glückliche Schlacht 
gegen Neipperg brachte damals die habsburgiſche Monarchie 
an den Rand des Verderbens. Niemals hat Friedrich ſich 
ſpäter in gleich vorteilhafter Cage befunden. 

Das Jahr 1741 verging ohne Friedensſchluß, und der 
Hönig mußte von neuem ins Feld. Die Wappnung Ungarns 
war erfolgt. Maria Thereſia konnte Anfang 1242 ein neues 
ſchlagfähiges Heer ihren Feinden entgegenſtellen. Alle er⸗ 
ſtrittenen Vorteile wurden den Bayern und Franzoſen ab- 
gejagt, und während der arme Uurfürſt Harl Albrecht ſich 
am 24. Januar 1742 in Frankfurt die Haiferfrone aufſetzte, 
rückten die Magyaren fengend und brennend in fein Bayern⸗ 
land ein und beſetzten ſeine Hauptſtadt München. — König 
Friedrich mußte wieder der Helfer in der Not ſein. Er drang 
an der Spitze der preußiſchen und kur-ſächſiſchen Truppen 
nach Mähren vor, ſeine Hufaren ſtreiften bereits bis nahe 
an Wien. Aber die Sachſen, in der Furcht, daß ihre Grenzen 
bedroht ſein, zogen ſich zurück. Friedrich war wieder ganz 
auf ſich angewieſen. Er dachte lebhaft daran, ſeinen Frieden 
mit der Hönigin von Ungarn zu machen. Wieder gingen die 
Verhandlungen hin und her, wieder war Lord Hyndford als 
Vermittler in Tätigkeit. Der König verlangte jetzt nicht nur 
Niederſchleſien, ſondern auch die böhmiſchen Ureiſe Hönig— 


152 


grätz und Pardubitz. Die Verhandlungen zerſchlugen ſich 
und der Hönig geriet, nach ſeinem Uabinettsſekretär Eichel, 
„in einen Sorn, in welchem er nichts als Rache atmete.“ — 

Inzwiſchen war der Schwager Maria Thereſias, Prinz 
Harl von Lothringen, herangerückt. Bei Chotuſitz kam es 
zur Schlacht (17. Mai 1742). Sie endete mit einem völligen 
Siege Friedrichs. „So iſt denn dein Freund zum zweiten 
Male in einem Seitraum von dreizehn Monaten Sieger,“ 
ſchrieb der Hönig an ſeinen getreuen Jordan. „Wer hätte 
vor ein paar Jahren geſagt, daß der Jünger Jordanſcher 
Philofophie, Ciceroniſcher Rhetorik und Bapyleſcher Dialektik 
die Rolle des Uriegers ſpielen würde? Wer hätte geſagt, 
daß die Vorſehung ſich einen Poeten erküren würde, um das 
europäiſche Syſtem umzuſtürzen und die Berechnung der 
Hönige von Grund aus zu verrücken ?“ Die ſchlichte Ant⸗ 
wort des Freundes lautete: „Ich war um Ew. Majeſtät noch 
nicht vier Wochen, da wußte ich, daß Sie beſtimmt ſeien, 
große Dinge zu tun.“ 

Das franzöſiſche Heer, welches inzwiſchen durch höfiſche 
Einflüſſe unter das Oberkommando des Marſchalls von 
Broglie geſtellt war, des ruhmredigen Mannes, den Friedrich 
in Straßburg kennen gelernt hatte, focht ohne Glück. Frie⸗ 
drich aber, der nicht Neigung hatte, die Haſtanien für Frank⸗ 
reich und Bayern aus dem Feuer zu holen, dachte ernſtlich 
an Frieden. In Breslau begannen die Verhandlungen, in 
Berlin wurden ſie ſchließlich zu Ende geführt, und Maria 
Thereſia trat im Friedensvertrag vom 28. Juli 1742 Schle⸗ 
ſien an Hönig Friedrich ab. Der Staat Friedrichs gewann 
650 Quadratmeilen und eine Million 200 000 Seelen, ſich 
um ein volles Drittel feines bisherigen Umfanges ver- 
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größernd. Mit Recht konnte Friedrich fagen: „Ich kehre in 
mein Vaterland zurück mit dem tröſtlichen Gefühl, daß ich 
mir ihm gegenüber nichts vorzuwerfen habe!“ Die 
Franzoſen waren tief erſchrocken über dieſen Frieden. „Die 
Wut gegen Eure Majeſtät,“ ſchrieb der Pariſer Geſandte, 
„iſt hier maßlos; man ergießt ſich in Aeußerungen, die ich 
ohne ausdrücklichen Befehl nicht mitzuteilen wage.“ Aber 
Friedrich hatte gute Gründe, ſein Verhalten zu rechtfertigen. 
„Hann man mich dafür verantwortlich machen, daß der 
Marſchall Broglie kein Turenne iſt? Ich kann nicht aus 
einer Nachteule einen Adler machen.“ Es wäre kein Un⸗ 
recht, meinte der Hönig, aus einer Allianz zurückzutreten, 
von welcher der Leiter der franzöſiſchen Geſchäfte, Kardinal 
Fleury, eingeſtanden, daß er ſie nur mit Bedauern geſchloſſen 
habe. Wenngleich alles gut abgelaufen und Preußen mit 
einer unerhörten Vermehrung von Land und Leuten aus dem 
Hriege hervorgegangen war, fo konnte man dennoch bei 
Friedrich eine gewiſſe Uriegsmüdigkeit bemerken. Mollwitz 
ſowohl wie Chotuſitz hatten dem Hönig gezeigt, daß das 
Glück der Schlachten launiſch iſt. Beide drohten im Anfang 
verloren zu werden und in beiden war der Erfolg in der 
Hauptſache der außerordentlichen Bravour der preußiſchen 
Armee zu danken. Was er geſehen, prägte fic) dem Hönig 
ein: „Die Tapferkeit und die gute Führung ſind es, die im 
Hriege entſcheiden, und nicht die hohlen und unſinnigen Hirn⸗ 
geſpinſte der Diplomaten.“ Oder: „Papier wird es nicht 
ausmachen, ſondern vigoureuſe Operationen.“ Oder: 
„Unterhandlungen ohne Waffen find wie Noten ohne In⸗— 
ſtrumente.“ Su dieſen allgemeinen Grundſätzen geſellten 
ſich beſondere praktiſche Folgerungen. „Was die Sicherung 
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unſeres neuen Beſitzes anlangt, fo gründe ich ſie auf eine gute 
und zahlreiche Armee, einen vollen Schatz, furchtgebietender 
Feſtungen und Paradeallianzen, die wenigſtens der Welt 
imponieren.“ 

Während Friedrich für die Angliederung Schleſiens an 
den Staat ſorgte, loderte der öſterreichiſche Erbfolgekrieg um 
die pragmatiſche Sanktion weiter. Der Hönig von England 
Georg II. war mit einem Heer von Hannoveranern und Heſſen 
auf den Plan getreten und bedrohte die Urönungsſtadt Frank⸗ 
furt. Der arme Haifer Harl VII. hatte trotz fener mühſam 
erworbenen Haiſerkrone (die Hönigskrone von Böhmen war 
ihm ſchon wieder verloren) keine Stätte, wo er ſein Haupt 
hinlegen konnte. Geld hatte er auch nicht und hing völlig 
von der Gnade der Franzoſen ab. Die Dinge waren für 
Maria Thereſia im Steigen. Ihre Heere erfochten Siege, es 
ſchien faſt ſo, daß es dem Erzhaus glücken würde, ſich für 
den Verluſt von Schleſien durch Eroberung der bapyriſchen 
Erblande ſchadlos zu halten. Stand doch ſeit Jahrhunderten 
die Sehnſucht der Habsburger nach dem Erbe der Wittels⸗ 
bacher. Feldmarſchall Hhevenhiiller trieb die Franzoſen vor 
ſich her, denen der Haifer mit ſeinem kleinen Heer wie ein 
Anhängſel folgte. Schließlich neutraliſierte Harl ſeine Armee 
unter Suftimmung Englands und Oeſterreichs. Ein zweites 
franzöſiſches Heer unter dem Marſchall Noailles war auf 
dem Schauplatz erſchienen. Bei Dettingen (27. Juni 1745) 
kam es zur Schlacht. Erſt ſchien ſie für die Franzoſen günſtig, 
dann aber wurden ihnen alle Vorteile wieder entriſſen. Hier 
bei Dettingen flammte der alte Nationalhaß zwiſchen den 
Engländern und Franzoſen auf, wie in den Tagen der Jung— 
frau. Es gab Engländer, welche ihre Feinde mit dem 
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Flintenkolben totſchlugen, es gab Soldatenweiber, die eine 
herrenloſe Flinte an die Wange riſſen, um den Tod ihrer 
Männer zu rächen. — So groß war der Jubel in Wien, als 
Maria Thereſia, gekrönte Honigin von Ungarn und Böhmen 
und gehuldigte Erzherzogin von Oeſterreich, nach Wien 
zurückkehrte, daß ſie ihre getreuen Völker bitten mußte, „ich 
kann nicht mehr, Hinder, laßt's mich heut'.“ — Aber das 
Herz der königlichen Frau wurde durch die Erfolge geſtählt, 
ihr Hang lebhafter, die Uaiſerwahl anzufechten und in er- 
neutem Wahlgang ihrem Gemahl den kaiſerlichen Stirnreif 
römiſchen Reichs deutſcher Nation einzuhandeln. 


Friedrich ſeinerſeits durfte nicht leiden, daß Uaiſer 
Harl VII. bezwungen wurde. „Mpylord,“ rief er erregt dem 
engliſchen Beſandten zu, „ich kümmere mich nicht um das, 
was den Franzoſen geſchieht. Aber ich kann nicht dulden, 
daß der Haiſer zu Grunde gerichtet oder entthront wird.“ 
Aber andererſeits war Hönig Friedrich nicht geneigt, alle 
Haſtanien für den Wittelsbacher aus dem Feuer zu holen. 
Wohl war der Haifer ein talentvoller, redlicher Mann, fo 
redlich, daß der preußiſche Geſandte zu ſagen pflegte: „Wenn 
man die Wahrheit über etwas wiſſen wolle, ſo frage man 
den Haifer am beſten perſönlich.“ Aber mit dem Glanz der 
Haiſerwürde, die ſich auf ſeinen Scheitel herabgeſenkt hatte, 
wuchſen ſeine Anſprüche. Da es mit dem Uönigreich nichts 
war, glaubte Harl durch anderen Candzuwachs ſein Bayern 
vergrößern und zu einem UHönigreich erweitern zu müſſen. 
Außerdem beanſpruchte er als Haiſer ſechs Millionen Gul⸗ 
den Jahresrente. „Sechs Millionen jährlicher Revenuen,“ 
ließ ihm Friedrich ſagen, „fände man nicht auf dem Markte, 
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fondern man müſſe ſich darum ſchlagen und ſich rechtſchaffen 
anſtrengen und zu dem Sweck gute Truppen haben.“ 

Um dieſe Seit ſtieg in Friedrich der Gedanke an einen 
deutſchen Fürſtenbund auf, deſſen Heeresführer er ſelbſt ſein 
wollte. Dieſer Fürſtenbund war ein Heim jener Idee, die 
uns nach Menſchenaltern Bismarcks Seale durch Blut und 
Eiſen erkämpft hat. 

Aber es war keine Seit damals, die einer ſolchen Er— 
hebung fähig geweſen wäre. Die deutſche Uaiſerherrlichkeit 
mußte erſt durch den Schmelzofen des napoleoniſchen Seit- 
alters hindurch, um den Stoff zu liefern, aus dem ein deut⸗ 
ſches Reich geformt, zuſammengeſchweißt werden konnte. 
Friedrich war zu klug, um ſeine Zeit an Unmögliches zu ver⸗ 
ſchwenden, zu helläugig, um nicht zu ſehen, daß aus dieſem 
zerſtückten Deutſchland mit ſeinen dreihundert Staaten und 
Städten kein wehrhaftes Ganzes zu ſchaffen ſei. Die meiſten 
der Keichsſtände waren in dieſem Hampfe um die Haifer- 
herrſchaft neutral, obwohl Erzhaus, Haiſer, Franzoſen und 
Engländer aus dem deutſchen Felle ihre Riemen ſchnitten. 
So ungeheuerlich waren die Suſtände, daß ein Glied des 
Keiches, Heſſen⸗Haſſel, ſowohl beim Heer des Haifers als 
auch bei der ſogenannten „pragmatiſchen“ Armee des Königs 
Georg von England ſeine Hilfstruppen ſtehen hatte, die ſich 
nun, wiewohl Hinder desſelben Landes, bekämpfen mußten, 
wofür eigentlich, wußten wohl die wenigſten von ihnen. So 
reiſte der Hönig vergeblich an etliche Höfe: „Ich fand Nie— 
manden, der ſich hergeben wollte; die einen verſagten aus 
Schwäche, die anderen aus Ergebenheit für das Haus Oeſter⸗ 
reich.“ Aber das Haus Oeſterreich, in ſeinen Erfolgen im- 
mer mehr erſtarkend, wurde hochfahrender von Tag zu Tag. 
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Beſchloſſene Sache war es in Wien, die bayriſchen Erblande 
dem Uaiſer zu nehmen: man gebe der römiſch⸗deutſchen 
Majeſtät Toskana dafür, man gebe ihr Neapel und Sizilien, 
mag dann kaiſerliche Majeſtät aus der gehörigen Entfernung 
regieren, was für das öſterreichiſche Erzhaus ſehr dienlich 
ſein wird. Der arme Harl VII. irrte heimatlos zwiſchen zwei 
geſchlagenen Heeren umher. In der gut öſterreichiſch ge- 
ſinnten Hrénungsftadt Frankfurt höhnte man ihn aus offenen 
Fenſtern. Er war fo ausgepowert, daß Marſchall Noailles 
ihm zur Beſtreitung ſeines Lebensunterhaltes 40 000 Taler 
leihen mußte. Die Haiferherrlidfeit des römiſchen Reiches 
deutſcher Nation war auf dem tiefſten Stand angelangt. 
Friedrich miſchte ſich nicht ſonderlich gern in dieſe ver— 
fahrenen Dinge. „Der Hönig von Preußen übereilt ſich nicht: 
ſeine Stunde iſt noch nicht gekommen!“ ſchrieb er an den 
Geſandten Schmettau, der mit dem Haifer umherzog. Und 
nach Paris an Rothenburg: „Es freut mich doch, daß ich 
meine natürliche Lebhaftigkeit mehr im Saume halte, als die 
Welt erwartet!“ — Aber feine Stunde kam. Der alte Har- 
dinal Fleury, Frankreichs allmächtiger Lenker, war geſtorben. 
Im Oeil de boeuf zu Derfailles witzelten die Höflinge: „Le 
cardinal est mort. vive le roi!“ — den alten Huldigungsruf 
der UHönige Frankreichs parodierend. Der Hönig wollte 
fortan ſein eigener Premierminiſter ſein. Nicht an Gaben 
fehlte es dem fünfzehnten Ludwig, nicht an Einſicht, deren 
er oft genug zeigte. Aber ihm fehlte der ſittliche Ernſt zur 
tatkräftigen Arbeit. Es tat bald jeder Miniſter, was ihm 
gut däuchte. Als Friedrich einſt mit den franzöſiſchen und 
engliſchen Geſandten, Marquis Dalory und Lord Hyndford, 
in der Loge der Oper ſaß, ließ der nicht ganz herabgelaſſene 
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Vorhang die Beine der Balletteuſen ſehen. „Ganz das 
franzöſiſche Miniſterium,“ ſagte der Hönig, — „Beine ohne 
Hopf!“ 

Im Spätſommer 1745 war Voltaire in Berlin er⸗ 
ſchienen, insgeheim im Auftrage des franzöſiſchen Winifte- 
riums, um Friedrich zu ſondieren. Der Hönig nahm die 
politiſche Sendung ſeines literariſchen Freundes als komiſch 
auf. Eine Denkſchrift, die der Franzoſe einreichte, erhielt felt- 
fame Randbemerkungen. Die Mahnung, daß Oeſterreich 
nur darauf ſinne, Schleſien zurückzuerobern, wurde im 
Marginale beantwortet: 

On les y recevra 
Biribi 

A la facçon de Barbari, 
Mon ami. 

„Darf ich denn keine günſtige Nachricht meinem Hofe 
bringen“ ſeufzt Voltaire. — „Ich ftehe in keinerlei Ver⸗ 
bindung mit Frankreich; ich habe von Frankreich nichts zu 
fürchten noch zu hoffen. Wenn Sie wollen, will ich einen 
Lobgefang auf Ludwig XV. ohne ein Wort der Wahrheit ver- 
faſſen: aber was politiſche Geſchäfte anbelangt, ſo liegen 
deren jetzt keine gemeinſamen zwiſchen uns vor.“ 

So wurde der befliſſene Voltaire abgefertigt: „Ich liebe 
Sie von ganzem Herzen; ich ſchätze Sie, ich will alles für Sie 
tun, außer Torheiten und Dingen, die mich durch ganz 
Europa für immer lächerlich machen würden und im Grunde 
gegen meine Intereſſen und meinen Ruhm wären.“ 

Im Frühjahr 1744 ſandte Friedrich den Grafen 
Rothenburg nach Paris. Die Grafen von Rothenburg 
hatten ſchon vor Jahrhunderten ſich dem Hauſe Brandenburg 
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angeſchloſſen, waren im Herzogtum Croffen begütert. Dann 
war ein Sweig nach Frankreich gekommen, dort Hriegs- 
dienſte zu nehmen. Mit Erfolg, denn ihr kriegeriſcher Ruf 
war ruhmvoll, auch im Elſaß war die Familie jetzt ange- 
ſeſſen. Aus dieſem Sweig kam Graf Rothenburg. Friedrich 
hatte ihn im Rheinfeldzug kennen gelernt und ſchätzte an ihm 
die franzöſiſche Anmut des Betragens und die geſunde 
deutſche Urteilskraft. Bei Chotuſitz führte er einen Teil der 
Reiterei und wurde ſchwer verwundet. Im Sattel gerecht 
wie auf dem Parkett, war Rothenburg der richtige Mann für 
die Sendung. Er ſpeiſte des öfteren im kleinſten Ureis mit 
Ludwig und ſeiner Herzogin Chateauroux, die aus dem 
ſchlaffen Monarchen einen Helden haben wollte. Es gelang 
ihm durch lebendige Schilderungen preußiſcher Hriegstaten 
den Hönig zu entflammen. Ludwig wollte es Friedrich von 
Preußen gleichtun, wollte an der Spitze ſeiner Truppen ins 
Feld ziehen, ein Siegender wie jener. Er tat es auch: 
aber wie! 

Der königliche Bourbon zog nicht wie Friedrich zu Felde 
im einfachen Waffenrock und nicht anders ausgeſtattet, wie 
irgendeiner ſeiner Generale, ſondern mit einem endloſen 
Suge von Wagen, Karren, Chaiſen, Hiichenwagen, Höchen 
und Kammerdienern; ſogar eine Schauſpielertruppe führte 
er mit ſich, eine Muſikbande mit ihren Trommeln und Geigen 
und Flöten. Natürlich fehlte im Gefolge des Hönigs auch 
nicht die ſchöne Chateauroux. Sie war die dritte von drei 
Schweſtern in der Gunſt des Königs. Ihr Einfluß auf den 
Monarchen war außerordentlich, aber wie man geſtehen 
muß, anfeuernd und weckend. Sie dachte wohl an die Rolle 
einer Agnes Sorel, die Harl VII. zu Taten ſtachelte. Das 
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Bündnis mit Frankreich wurde am 5. Juni 1744 geſchloſſen. 
Frankreich gab die Stellung als Hilfsmacht des deutſchen 
Kaifers auf und erklärte ſowohl an England wie auch an 
Oeſterreich unmittelbar den Hrieg. Friedrich verpflichtete 
ſich mit 80 000 Preußen, die als kaiſerliche Hilfsvölker in 
Böhmen einbrechen ſollten, auf den Plan zu treten. Auch 
der deutſche Uaiſer hieß den Vertrag gut, glaubte er doch, 
ſo zu ſeinem Hönigreich Böhmen zurückzugelangen. Bereit⸗ 
willig ſagte er Friedrich für den Fall der Eroberung 
Böhmens einige die ſchleſiſchen Beſitzungen ergänzenden 
böhmiſchen Kreiſe zu. 

Aber während Honig Ludwig nach Flandern zog, brach 
Prinz Harl von Lothringen, der Schwager Maria Thereſiens 
mit einem ſtarken Heere über den Rhein vor, nach Frankreich 
hinein. Es war die höchſte Seit, daß Friedrich marſchierte, 
und zugleich war es der günſtigſte Augenblick, denn die 
Hauptarmee des Erzhauſes war über 100 Meilen von 
Böhmen entfernt. Hönig Friedrich erklärte öffentlich, daß 
er nicht in eigener Sache auftrete, ſondern lediglich zum 
Schutze des Haiſers, um durch fein Schwert „dem Reiche 
die Freiheit, dem Hönig die Würde, Europa den Frieden 
wiederzugeben.“ Im Grunde war dem Wiener Uabinett 
der Krieg willkommen. Man hatte eine Reihe von Siegen 
über die Franzoſen und Keichstruppen erſtritten, hatte den 
Haiſer ſeiner Erblande gänzlich beraubt und die Franzoſen 
über den Rhein zurückgeworfen. Man glaubte jetzt, eine 
Gelegenheit zur Wiedergewinnung Schleſiens zu haben, denn 
die Wunde um den Verluſt der blühenden Provinz blutete 
tief in der Bruſt Maria Thereſiens. Sie brach in Tränen 
aus, ſobald fie nur einen Schleſier ſah. Dieſer Hönig von 
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Preußen hatte in den Augen des Wiener Hofes weder Treue, 
Ehre noch Religion. „Großes,“ ſo meinte Herzog Franz, 
„wäre geleiſtet, wenn man dieſen Teufel mit einem Schlage 
zermalmen und ihn ſo weit zurückbringen könnte, daß man 
ihn nicht mehr zu fürchten brauchte.“ 

Am 2. September bereits ſtand Friedrich mit ſeinem 
Heere vor Prag. Am 16. September war die Feſtung in 
ſeinen händen, die ganze Beſatzung mußte das Gewehr 
ſtrecken. Schleunigſt war inzwiſchen das öſterreichiſche Heer 
vom Rhein zurückgerufen worden und marſchierte unauf- 
haltſam quer durch Deutſchland auf Böhmen zu. Schon 
hatte Friedrich triumphierend an Podewils geſchrieben, er 
ſei überzeugt, daß der ganze Verlauf ihm kein Dementi ge⸗ 
ben würde, als ſich das Blatt zu ſeinen Ungunſten wendete. 

Hönig Ludwig war aus Flandern eiligſt umgekehrt 
mit all ſeinem Troß und Wagen, um Elſaß zu ſchützen. 
Friedrich ließ ihn durch ſeinen Geſandten Grafen Schmettau 
auffordern, die Oeſterreicher feſtzuhalten, bis er ſich ganz 
Böhmens bemächtigt habe. Aber der arme Hönig Ludwig 
wurde in Metz krank. Er war damals noch Ludwig der 
Vielgeliebte, „le bien aimé!“ 

Vierzigſtündige Gebete hallten durch die Dome und 
Hathedralen Frankreichs. Die ſchöne Chateaurour wurde 
vom Urankenbett des Hönigs vertrieben, die Hönigin aus 
Paris herbeigerufen. Dann erſt ſpendete der Biſchof von 
Soiffons, des Hönigs Großalmoſenier, Abſolution und Weg⸗ 
zehrung. Sie war nicht nötig; der Hönig genas. Die ver⸗ 
zweifelten Leibärzte hatten ſchließlich einen Quackſalber an 
das königliche Sterbebett vorgelaſſen, der ein Abführmittel 
verordnete, das genügte, um alle Beſchwerden zu heben. 
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Aber dieſe plötzliche Krankheit des Honigs hatte die Dinge 
arg verwirrt. Die gut fortſchreitende Eroberung von 
öſterreichiſch Flandern war aufgegeben und als Prinz Harl 
von Lothringen über den Rhein zurückwich, ſchien es der 
franzöſiſchen Majeſtät, daß genug getan ſei. Statt das 
öſterreichiſche Heer durch ſtändige Verfolgung feſtzuhalten, 
ließ man es marſchieren und Friedrich auf den Leib rücken. 
Prinz Harl war ſeinem Heer vorausgeeilt und ftellte ſich in 
Schönbrunn ſeiner Schwägerin vor, um ſie zu überzeugen, 
„daß er nicht im Rhein ertrunken fei.” Maria Thereſia hatte 
inzwiſchen genug zu tun gehabt, ihren Franz davon abzu— 
halten, daß er ſelbſt das Oberkommando übernahm. Sie 
liebte ihren Mann aufrichtig, aber fie traute ihm die Feld- 
herrngaben, die ſie bei ſeinem Bruder vermutete, nicht zu. 
Großherzog Franz kämpfte jedoch ſehr hartnäckig um ſeinen 
Anteil am Feldherrnruhm. Die Hönigin⸗Erzherzogin mußte 
alle erlaubten Mittel aufwenden, um ihren „Alten“, wie ſie 
ihn nannte, von einer Dummheit abzuhalten. „Ich nahm,“ 
ſchildert fie humorvoll, „meine Suflucht zu unſeren gewdhn- 
lichen Mitteln, den Liebkoſungen, den Tränen, aber was 
vermögen die über einen Gatten neun Jahre nach der Hoch— 
zeit! Auch bei dieſem beſten Gatten der Welt erreichte ich 
nichts. Endlich geriet ich in meinen Sorn, und der hat mir 
auch ſo gute Dienſte getan, daß er und ich krank geworden 
ſind.“ 

So blieb es dem Schwager Harl vorbehalten, mit 
Hönig Friedrich abzurechnen. Er fand, ins Feldlager nach 
Böhmen kommend, die Sachen in ſehr günſtigem Stande und 
vermeinte durch die richtige Taktik, den Honig von Preußen 
aushungern zu können, während Friedrich nach einer Feld— 
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ſchlacht förmlich dürſtete. Prinz Harl hatte die ſächſiſchen 
Truppen an ſich gezogen — Uurſachſen ſtand in dieſem 
Uriege auf Seiten des Erzhauſes — und war um ungefähr 
15 000 Mann ſtärker als Friedrich. Der Honig ſah ein, 
daß nur eine glückliche Schlacht ihn vor dem Rückzug retten 
könnte. Aber eine ſolche war nicht zu erreichen. Der alte 
Feldmarſchall Traun, der dem Prinzen beigegeben war, riet 
von jeder Entſcheidungsſchlacht ab. Schließlich mußte 
Friedrich, getrieben vom Hunger, ſeine ganzen böhmiſchen 
Vorteile aufgeben und ſich aus Böhmen nach Schleſien zu⸗ 
rückziehen. Es war ein böſer Mißerfolg. Da die Hälfte 
der preußiſchen Truppen aus angeworbenen Fremdlingen 
beſtand, war die Deſertion ſehr groß. Das Heer, das über 
das Erzgebirge nach Schleſien zurückebbte, war in einer 
traurigen Verfaſſung; nach dem Urteil des alten, treuen 
Münchow, der jetzt Oberpräſident der ſchleſiſchen Kammer 
war, „nichts als ein Haufen Menſchen, noch beieinander ge— 
halten durch die Gewohnheit und die Autorität der Offiziere.“ 
Aber auch unter dieſen herrſchte Mißmut. Man ſchüttelte 
den Hopf und glaubte, die militäriſchen Fähigkeiten des 
Hönigs doch überſchätzt zu haben. Solche Stimmung konnte 
dem ſcharfen Auge des Hönigs nicht verborgen bleiben, und 
doppelt wohlgetan muß es Friedrich haben, wenn in jenen 
Tagen Hans Karl von Winterfeldt den ſchönen Ausſpruch 
tat: „mit dem gemeinen Mann ſei alles zu wagen, was 
man nur Braves erdenken könnte, wenn nur die Offiziere 
ein Beiſpiel geben würden.“ 

In dichten Scharen drangen die Vortruppen und 
leichten Völker der öſterreichiſchen Armee über das Erz⸗ 
gebirge in Schleſien ein. Schon hatte Maria Thereſia ein 
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Manifeſt erlaſſen, welches die Schleſier ihres Gehorſams und 
Eides gegen den Honig von Preußen entband und fie auf- 
forderte, unter das Szepter des Erzhauſes zurückzukehren. 
Aber Friedrich war entſchloſſen, jetzt keinen Schritt mehr 
zu weichen. Er hatte eingeſehen, daß ein Rückzug wenigſtens 
dasſelbe koſtete, wie eine verlorene Schlacht. Er hatte den 
alten Deſſauer nach Schleſien geſchickt, um die Oeſterreicher 
wieder hinauszujagen: „Denn aus Schleſien kann ich mir ſo 
wenig reſolvieren, herausſchmeißen zu laſſen, als wie aus 
der Mark.“ Su dem franzöſiſchen Geſandten Valory ſagte 
der Hönig: „Ich werde Schleſien verteidigen bis auf den 
Tod, ſo gut wie Brandenburg.“ 

Leider war das franzöſiſche Bündnis für den Hönig 
ganz wertlos geworden. Der fünfzehnte Cudwig war von 
Metz geneſen nach Paris zurückgekehrt, wo das Hoflager in 
zwei ſich auf den Tod befehdende Parteien geſpalten war. 
Die von der Chateauroux beſchützte preußiſche Partei hatte 
durch den Fall der Herzogin einen ſchweren Schlag erlitten. 
Aber mit dem zurückgekehrten Leben war auch dem Hönig 
der Wille zurückgekehrt, ſich dieſe Frau zu erhalten. Gerade 
ihr ſchärfſter Gegner, der Miniſter Maurepas, — „das 
Schürkchen“, wie er am Hofe genannt wurde, — mußte der 
Verſtoßenen das königliche Bedauern ausſprechen über die 
unwürdige Behandlung, die ihr zu Metz geſchehen war. 
Aber nur wenige Tage konnte die ſchöne Frau triumphieren. 
Ein hitziges Fieber nahm fie fort. Hönig Ludwigs Herz 
hatte ſehr an dieſer Frau gehangen. Sie hatte ihm mehr 
bedeutet, als eine Geliebte. „Niemand,“ ſo klagte er, „als 
dieſe Frau, habe ihm jemals die Wahrheit geſagt.“ Er ver⸗ 
fiel in jene Melancholie des Gemüts, die ihn niemals wieder 
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losließ und ihn in jene Tatloſigkeit und Ausſchweifung hin- 
abzog, von der die Hofchronik fo viel zu erzählen weiß, viel 
mehr vielleicht, als wahr iſt. Das Unglück wollte, daß der. 
Graf Belle-Isle, mit einer Botſchaft nach Berlin unter⸗ 
wegs, von Hannoverſchen Truppen aufgefangen und nach 
England gebracht wurde. Dazu kam, daß der preußiſche 
Geſandte, Graf Schmettau, welcher den geſchickten Rothen- 
burg abgelöſt hatte, ſich ſeiner wichtigen Sendung als nicht 
gewachſen erwies. Ein Uurier, den Schmettau an Friedrich 
entſandte, wurde von öſterreichiſchen Huſaren abgefangen 
und ſeine den Geſandten ſchwer kompromittierenden Be— 
richte umgehend vom Hofe in Wien veröffentlicht. Das 
hatte natürlich eine tiefgehende Verſtimmung am Hofe Lud— 
wigs XV. zur Folge. Frankreich begann mit England und 
Oeſterreich wegen des Friedens zu unterhandeln, der Honig 
von Preußen war auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Der bittre Witz der Weltgeſchichte wollte es, daß am 
20. Januar 1745 in ſeiner Reſidenz zu München der ſiebente 
Karl ſeinen Haiferpurpur von den Schultern ſinken ließ und 
ſtarb. Er war in ſeinem Leben ſo viel herumgejagt worden, 
daß man ihm das Ausruhen wohl gönnen konte. Sein 
Heimweh nach München war ſtets ſo groß geweſen, daß er 
ſchier daran zugrunde ging, und Maria Therefia zeigte den 
großen Sug ihres Frauenherzens, daß ſie ihren Generalen 
befahl, München zu ſchonen und den Haifer in Ruhe ſterben 
zu laſſen. — Mit dem Tode des Uaiſers war der Grund 
zum Uriege fort, aber der Urieg ſelbſt war da. Oeſterreich, 
Sachſen, England ſtanden in Waffen gegen Preußen, und 
die Briten verſuchten es, durch Beſtechung den ruſſiſchen 
Großkanzler Beſtuſchew auf ihre Seite herüberzuziehen. Es 
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blieb Friedrich nichts übrig, als mit dem Schwert den Gordi— 
{chen Knoten zu zerhauen. In jenen Tagen hat der Hönig 
nach einem der großen Grundſätze der Uriegsführung ge- 
handelt, den ſpäter Napoleon zu dem ſeinigen machte, den 
Scharnhorſt und Gneiſenau befolgten und der noch heute 
gültig iſt: „Wer alles bewahren will, bewahrt nichts, der 
weſentliche Gegenſtand, an den man ſich halten muß, iſt das 
Heer des Feindes.“ 

Wie ſeinen Vater, den toten Haifer, hatten die Oefter- 
reicher jetzt auch den jungen Sohn, den Kurfiirften Maxi⸗ 
milian Joſeph aus ſeinen Erblanden verjagt. Da legte ſich 
ſchließlich der alte, uns wohl bekannte Diplomat, Graf Secken⸗ 
dorff, der bislang das kaiſerliche Heer geführt hatte, ins 
Mittel, um zwiſchen Bayern und Oeſterreich Frieden zu 
ſtiften. „Grobianus Seckendorff,“ wie Maria Thereſia ihn 
nannte, brachte es fertig, daß dem jungen Uurfürſten feine 
Erblande wiedergegeben wurden, wofür er ſeine Stimme 
als Hurfürſt für die Haiſerwahl dem Großherzog Franz 
zuſagte. Maria Thereſia gab die Wittelsbacher Lande leich⸗ 
ten Herzens heraus, denn ſchon ſah ſie ſich im Geiſte wieder 
im Beſitze des teuren Schleſien. So trat auch Bayern auf 
die Seite Oeſterreichs. Sachſen hatte ſich dem Erzhaus an- 
geſchloſſen, um ſich einen Raub an brandenburgiſchem Gebiet 
zu ſichern. Natürlich begehrte auch Georg von England 
einen Fetzen Brandenburgs zur Abrundung ſeines Hannover. 
Bayern ſollte ein Stück von der Pfalz haben, wo hingegen 
die Pfalz wiederum mit den Uleveſchen Landen bedacht wer⸗ 
den ſollte. Für die Teilnahme Rußlands ſollte Oſtpreußen 
herausgegeben werden. So ſchwebte über dem Haupte des 
Hönigs ein förmlicher Teilungsplan, und was ihm nach 
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einer völligen Niederlage geblieben wäre, das wäre bitter 
wenig geweſen. Ueberhaupt herrſchte eine gereizte Stim⸗ 
mung im Reid) gegen den Hönig von Preußen. Die auf- 
regenden Jahre der Haiferzeit des ſiebenten Harl ließen 
überall den Wunſch wach werden, daß der Uaiſermantel 
wieder habsburgiſche Schultern decken möge. Man wollte 
in dem zweiten Hriege, den Friedrich angefangen hatte, nicht 
eine Hilfe für den nun toten, landflüchtigen Haifer erblicken, 
ſondern nur einen verſchleierten neuen Raubzug gegen Maria 
Therefia. Vor allen Dingen aber erweckte es in deutſch 
fühlenden Ureiſen eine ſchlimme Abneigung gegen Friedrich, 
daß er ſich den Franzoſen verbündete. Schon damals galten 
jene als die Erbfeinde des Landes. Noch waren die Raub- 
züge und Mordbrennereien Cudwigs XIV. im Elſaß und 
am Rhein nicht vergeſſen; die deutſchen Herzen bluteten, 
wenn ſie der verlorenen deutſchen Cande gedachten. Auch 
die Franzoſen, die im Erbfolgekrieg als Hilfstruppen des 
Haiſers auftraten, hauſten ſchlimm; ganze Regimenter 
unter ihnen waren marodierendes Takelpack. Die Manns⸗ 
zucht war ſchlecht, groß die Anmaßung des franzöſiſchen 
Hochadels, der die Heere führte. Nicht umſonſt war der 
Jubel im Kern Deutſchlands, als Friedrich zwölf Jahre 
ſpäter in der Schlacht von Roßbach eben dieſe Franzoſen 
davonjagte. 

Der Hönig, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, war in einer 
eignen Lage. Man merkte ſeinem Weſen an, daß er den 
Ernſt erkannte. Was halfen ihm die Vorteile, die Frank— 
reich in Flandern erfocht? Das war für ihn ungefähr das⸗ 
ſelbe, als wenn Frankreich außerhalb Europas irgendeinen 
Sieg erfocht; auf dem Uriegstheater in Böhmen und 
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Schleſien blieben die Dinge doch, wie fie lagen. „Friedrich 
ſchien ernſter geworden. Er hatte weniger Anmaßung; 
er hörte; ſeine Aeußerungen waren zartfühlender und weniger 
ſchneidend.“ So will der franzöſiſche Geſandte Valory be- 
obachtet haben. Wenn die Feldjäger mit Botſchaften kamen, 
fo war der Hönig leicht aufgeregt. 

„Mein Blut wallt böſe, das Spiel, das ich ſpiele, iſt 
ſo beträchtlich, daß es mir unmöglich iſt, dem Ausgang mit 
kaltem Blute entgegenzuſehen.“ Dann wieder: „Beruhigen 
wir uns, arbeiten wir mit Emſigkeit, machen wir uns nicht 
vorweg Gedanken über das, was die Sukunft uns bereiten 
wird!“ Ein Wahlſpruch für jedermann! 

Seit dem 17. März 1745 war der Hönig wieder im 
Feldlager in Schleſien. Die Nähe ſeiner Truppen, die gute 
Verfaſſung, in welcher er fie fand und die mancherlei Dor- 
teile, welche die Preußen im kleinen Urieg erzielten, belebten 
ſeine Hoffnungen auf einen guten Ausgang. In den Briefen 
an Podewils lodert eine wunderbare Tatkraft auf. „Ent⸗ 
weder werde ich keinen Mann nach Berlin zurückführen, oder 
wir werden ſiegreich ſein.“ Dem getreuen Eichel, der die 
Sorgen ſeines königlichen Herrn täglich ſieht, diktiert er in die 
Feder als offizielle Order für Podewils: „Seine königliche 
Majeſtät deklamieren hierbei fort et ferme, daß an keine 
Seſſion des geringſten Stückes von Ober- oder Niederſchleſien 
noch des Glatziſchem jemals zu gedenken ſei, und daß, wenn 
der Wieneriſche Hof darauf inſiſtiert, des Uönigs Majeſtät 
le tout pour le tout riskieren und nichts oder alles verlieren 
wolle.“ Friedrich wußte, daß er um die Großmachtſtellung 
Preußens kämpfte. Ging der Urieg verloren, fo waren 
Beutegierige genug da, den preußiſchen Staat aufzuteilen. 
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Selbft dies Aeußerſte ſah Friedrich voraus. „Welcher Schiffs⸗ 
kapitän iſt feige genug, wenn er ſich von Feinden umringt 
ſieht, wenn er alle Anſtrengungen gemacht hat, ſich loszu⸗ 
machen und keine Rettung mehr ſieht, daß er da nicht hoch— 
herzig die Lunte in den Pulverraum wirft, um dem Feind 
die Erwartung zu trügen?“ Hönig Friedrich war ent— 
ſchloſſen, das Aeußerſte zu leiſten, er verlangte das Aeußerſte 
auch von ſeinen Offizieren. „Ich will keine timiden Offiziers 
haben; wer nicht dreiſt und herzhaft iſt, meritiert nicht, in 
der preußiſchen Armee zu dienen.“ Franz Harl von Winter- 
feldt war es, der ihm in der Aufmunterung des Offizierkorps 
zur Seite ſtand. Er war es, der einen Generalbefehl für 
alle Regimenter wünſchte, nach welchem „ſich kein Offizier 
unterſtehen ſollte, fürchterliche Seitungen auszuſprengen, 
oder ſein Raiſonnement dahin abzugeben, als ob die Sache 
übel ablaufen könnte.“ — Dem General von Bredow, der 
auf einem vorgeſchobenen Poſten ſteht, läßt der Hönig auf 
ſeine Beſchwerde ſchreiben: „Ein Menſch, der ſein Handwerk 
verſteht, kann auch einen ſchlechten Ort defendieren und iſt 
dies eine Gelegenheit für ihn, ſich zu freuen, weil er dadurch 
ſeine Kapazität bezeugen kann.“ — Graf Truchſeß von Wald- 
burg, der die Vorhut des rechten Flügels kommandiert, 
handelt nicht ſelbſtändig genug, ſchickt zu viel Stafetten. Der 
könig läßt ihn fragen, ob er toll fei, daß er um jede Baga- 
telle einen Reiter ſatteln ließe: „Es ſcheint, der Herr General 
ſchreibt gern viel.“ Oberſt Winterfeldt wird geſandt, um 
nach dem rechten zu ſchen. Der Hönig verſpricht ihm eine 
Stute, wenn er die Fehler von Truchſeß gut mache. „Wenn 
ſchon die Dépenfe gemacht werden ſolle,“ entgegnet Winter- 
feldt lachend, „ſo will ich ſchon lieber das Geld davor nehmen, 
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und mich in Hlofter Grüſſau abmalen laffen, allwo ein 
Maler ſein ſoll, der vor drei Taler ein ganz Porträt in 
Lebensgröße malt.“ Dieſer Winterfeldt war ein Mann 
nach dem Sinne des Hönigs. Sieben Stunden lang hielt er 
bei Landshut mit kaum 3000 Mann einen Angriff des 
ungariſchen Generals Nadasdy aus und jagte ihn, als er 
„Soutien“ erhielt, in die Berge zurück. Unter ihm ritt der 
junge Rittmeifter von Seidlitz eine glänzende Attacke. Auch 
Siethen war da. Mit 600 Mann Huſaren durchſchlich er 
die leichten Truppen der Oeſterreicher, wie man fagt 14 000 
Mann, und überbrachte glücklich einen Befehl des Hönigs 
an den Markgrafen von Schwedt. Friedrich lag indes auf 
der Lauer. „Ich ſpreche Ihnen nicht von meinen Dispo- 
ſitionen,“ ſchrieb er an Podewils, „aber ich kann Sie ver⸗ 
ſichern, daß ich ſie ohne Sorge der Uritik eines Condé und 
anderer großer Generale unterbreiten würde.“ Seine Dor- 
hut berichtete dem Hönig genau über die Bewegungen des 
Feindes. Das Grenzgebirge wurde lebendig. Um die 
Mittagszeit des 3. Juni zeigten acht große Staubwolken das 
Herannahen der feindlichen Holonnen. „Die öſterreichiſche 
und ſächſiſche vereinigte Macht,“ ſagt ein armer Candſchul⸗ 
lehrer jener Gegend, „brach gegen Abend aus dem Gebirge 
wie eine Waſſerflut hervor und überſchwemmte gleichſam 
unfere ganze Gegend.“ Prinz Harl von Lothringen und der 
Herzog von Weißenfels, der Führer der ſächſiſchen Armee, 
— einſt ein abgewieſener Freier Schweſter Wilhelminens — 
hatten ſich auf dem Galgenberg bei Hohenfriedberg unter 
freiem Himmel ihre Mittagstafel decken laſſen und beobachte⸗ 
ten ſchmauſend und bechernd — Prinz Karl becherte gar 
gern — die glitzernden Heerſchlangen, die aus den Eng⸗ 
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päſſen heraustraten und ſich drunten in der Ebene ent- 
wickelten. Ein ſtolzer, den Mut ſchwellender Anblick, ihrer 
Siebenzigtauſend faſt, wohlgewappnet und ſiegesſicher. „Es 
müßte keinen Gott im Himmel geben,“ rief Prinz Harl, 
„wenn wir dieſe Schlacht nicht gewinnen ſollten!“ Hönig 
Friedrich indes, der ſeinerſeits eifrig das Fernrohr ge— 
brauchte, ſagte trocken zu Dalory: „Jetzt iſt der Feind da, 
wo wir ihn haben wollen.“ Mit ganzer Seele ſteckte Frie⸗ 
drich in ſeinem Unternehmen. Er wußte, daß hier pro aris 
et focis gekämpft werde. 

Noch graute kaum der Junimorgen, zwei Uhr ſchlug's 
von den Hirchtiirmen, als der Hönig ſeine Generale um ſich 
verſammelte und ihnen die Dispoſitionen zur Schlacht gab. 
Seit acht Uhr abends waren die preußiſchen Regimenter auf 
dem Marſche; in der Front des öſterreichiſchen Heeres ſtan⸗ 
den die preußiſchen Lagerzelte, brannten die Wachtfeuer; 
aber es waren nur Uuliſſen für die große Aktion: die Selte 
waren leer. Die preußiſche Wetterwolke ſammelte ſich am 
linken Flügel des ahnungsloſen Feindes. Um vier Uhr löſte 
General Dumoulin die erſten Hanonenfdhiiffe. Um ſieben 
Uhr wichen nach zäher Gegenwehr die Sachſen aufgelöſt in 
das Gebirge zurück. Prinz Karl ſuchte durch feine öſter⸗ 
reichiſchen Truppen die Schlacht herzuſtellen. Vergeblich. 
In der Flanke angegriffen, vom preußiſchen Infanteriefeuer 
arg zugerichtet, werden die öſterreichiſchen Maſſen nach der 
Mitte zuſammengedrängt. Aber noch ſind unerſchütterte 
Grenadierregimenter da, ſchlachtgewohnte Leute. Da bricht 
General Graf Geßler durch eine Cücke der preußiſchen In⸗ 
fanterie mit ſeinem Dragonerregiment Bayreuth vor, an 
zehn Schwadronen raſſelnder, ſäbelſchwingender Dragoner. 
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Ein wilder, unerhörter Ritt. Sechs alte, mit gewohnter 
Tapferkeit kämpfende Regimenter werden in einem Satz über 
den Haufen geritten, die Gefangenen hundertweiſe hinter die 
Front geſchickt, an dreitauſend, und dazu eine Beute von 
Trophäen, über welche die Sieger ſelbſt erſtaunen: ſechsund⸗ 
ſechzig Fahnen allein. Regiment Bayreuth darf fortan auf 
den Patronentaſchen die Sahl 66 tragen — eine Sahl, die 
einſt noch weit größere Bedeutung haben ſoll für die Ge— 
ſchichte ſeines hauſes im Kampf mit Defterreid) — und darf 
den Grenadiermarſch durch Tambours ſchlagen laſſen. Seit 
1918 vergangene Seiten! 

Am 4. Juni 1745 um acht Uhr früh hatte der Uönig 
den Sieg von Hohenfriedberg in der Taſche; ein Uunſtwerk 
von einem Sieg, welcher erkennen ließ, daß hier ein Genie 
an der Arbeit war. Hier hatten ſich überlegene Strategie, 
bewundernswerte Taktik und die Bravour des Offiziers und 
des gemeinen Mannes zu einem Sieg vereinigt, der leuchtend 
daſteht in der Geſchichte des preußiſchen Heeres. „Die 
beſten Alliierten, die wir haben, ſind 
unſere eigenen Truppen,“ ſagte der Honig und 
ſetzte ſeinen Tapferen ſpäter ein Denkmal in folgenden 
Worten: „Ich habe Offiziere geſehen, die lieber ſtarben als 
wichen; ich habe geſehen, wie ſie und ſelbſt die Gemeinen 
in ihrer Mitte keinen mehr dulden wollten, der Schwäche— 
anwandlungen gezeigt hatte, von welchem man in anderen 
Heeren ſicher kein Aufhebens machen würde; ich, habe 
Offiziere und Soldaten geſehen, die ſchwer verwundet ſich 
weigerten, ihren Platz zu verlaſſen und ſich nach einem 
Verband umzuſehen. Mit ſolchen Truppen würde man die 
ganze Welt bändigen, wären nicht die Siege ihnen ſelbſt ſo 
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verhdngnisvoll wie ihren Feinden.“ Aber auch ein Gefühl 
regte ſich in der Bruſt des Hönigs, das ihn ahnen ließ, es 
habe ein Höherer über ihm und ſeinem Heere die Hand ge 
habt. Marquis Dalory mag ſehr erſtaunte Augen gemacht 
haben, als er den Hönig, der für einen Freigeiſt galt, ſagen 
hörte: „Gott hat meine Feinde verblendet und mich wunder— 
bar in ſeinen Schutz genommen.“ Seinen Offizieren aber 
ſagte der Hönig ernſt: „Ich danke Gott von Herzen für 
den mir geſchenkten Sieg, macht Ihr es ebenſo!“ Seiner 
alten Mutter ſchrieb er aus dem Feldlager einen Brief und 
ließ ſeine Brüder unterzeichnen: „Ich habe die Prinzen ihre 
Namens unterzeichnen laſſen,“ — auf daß die gute Mutter 
beruhigt ſei über ihre Söhne, die ſich an dieſem Tage wie 
Grenadier und Musketier unerſchrocken den Hugeln ausge- 
ſetzt hatten. 8 

Wie jeder Sieg hatte dieſer von Hohenfriedberg politiſche 
Wandlungen im Gefolge. Der beſtechliche, ruſſiſche Kanzler 
Beſtuſchew wurde leichenblaß, als er die Hunde vernahm. 
Der mißgünſtige Onkel Georg von England, der zurzeit in 
Herrenhauſen bei Hannover reſidierte, wurde höchſt bedenk⸗ 
lich und war zu Vermittlungen zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen bereit. Aber die am meiſten betroffene Fürſtin, 
Maria Thereſia, wollte von irgend welchem Nachgeben 
nichts wiſſen. Das Angebot der brandenburgiſchen Hur— 
ſtimme lockte ſie nicht. „Ihr Gemahl ſei nach einer leeren 
Ehre nicht begierig und wolle auf keinen Fall Haifer fein 
unter Vormundſchaft des Hönigs von Preußen. Im übrigen 
ſei die Haiſerkrone ohne Schleſien nicht des Tragens wert.“ 
Ihrem Schwager Harl ſchrieb fie: „Die beſte Feier für die 
Haiſerkrönung ſeines Bruders fei ein Sieg über Friedrich.“ 
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Sie beftand dem engliſchen Geſandten gegenüber darauf, 
daß nochmals die eiſernen Würfel rollen ſollten, bevor an 
Frieden zu denken ſei. „Wenn ich morgen mit ihm Frieden 
machen müßte, ſo würde ich noch dieſen Abend ihm eine 
Schlacht liefern.“ Allerdings die Haiſerwürde war dem 
Großherzog Franz gewiß. Die Franzoſen waren vor dem 
vereinigten Heer der Oeſterreicher, Hannoveraner und Hol⸗ 
länder zurückgewichen, und Frankfurt war in der Macht 
der öſterreichiſchen Partei. Der Hurfürſt von Mainz konnte 
den Wahltag zu Frankfurt eröffnen. Von den neun Hur- 
ſtimmen gaben am 15. September ſieben Wahlbotſchafter 
ihre Stimme dem Gemahl Maria Thereſiens. Der Branden- 
burger und der Uurpfälzer waren abgereiſt, nachdem fie 
gegen die Ueberhaſtung des Wahlverfahrens feierlichen 
Proteft eingelegt hatten. 

Inzwiſchen ſtanden ſich in Böhmen die feindlichen Heere 
gegenüber. Während Friedrich die Bezwingung der Oeſter⸗ 
reicher auf ſich nahm, ſtand der Alte Deſſauer, im preußiſchen 
Heere kurzweg „der Fürſt“ genannt, an Sachſens Grenzen. 
Die Sachſen hatten ſich von den Oeſterreichern getrennt, um 
ihre eigene Heimat zu ſchützen. Auch Friedrich hatte be- 
trächtliche Streitkräfte abgezweigt und kaum 22 000 Mann 
im Lager von Staudenz. Der Hönig hatte mit Geldmangel 
und Verpflegungsſchwierigkeiten zu kämpfen und war ent- 
ſchloſſen, den Rückzug nach Schleſien zu nehmen, um dort 
die Winterquartiere zu beziehen. Prinz Uarl lechzte nach 
Revanche für Hohenfriedberg. Die Lage ſchien ihm ſehr 
günſtig. Das preußiſche Lager war zur Rechten von Berg⸗ 
kuppen eingeſchloſſen und ſollte nun von der Linken durch 
die leichten ungariſchen und kroatiſchen Truppen unter dem 
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geſchickten Nadasdy umgangen werden, um es gänzlich zu 
umzingeln. Die öſterreichiſchen Herren wollten ähnlich 
operieren, wie Friedrich bei Hohenfriedberg operiert hatte, im 
Schutz der Nacht ſich entwickeln und in der Morgenfrühe 
losbrechen. Von der Paßhöhe der Trautenauer Straße 
überſahen die Führer das Preußiſche Lager, das da unten 
friedlich vor ihnen lag, ahnungslos, wie es ſchien. „Werden 
halt morgen früh in Seit von einer Stund ſolches Tröppel 
Menſchen wie in einem Schnupftuch zuſammennehmen,“ 
ſcherzte der alte Fürſt Lobfowit, worauf Prinz Harl be— 
denklich meinte: „Durchlaucht wollen halt den Sipfel vom 
Taſchentuch wohl zuhalten, daß Ihnen nit einer oder mehrere 
echappieren, da Sie die Preußen noch nit probiert haben.“ 
Aber Honig Friedrich ſtand früher auf als ſeine Gegner. 
Am nächſten Morgen 4 Uhr bei der Paroleausgabe wird 
ihm gemeldet, daß im öſterreichiſchen Heer Bewegung ſei, 
hier und da Staubwolken ſichtbar, zweifellos feindliche Reiter- 
maſſen, die anrücken. Der Hönig wirft ſich aufs Pferd und 
reitet zur vorderſten Huſarenfeldwache. Eben teilt die Sonne 
den Septembernebel, der Honig iſt ſich ſofort klar: kein 
Sweifel, er wird von zwei Seiten angegriffen. Aber gleich 
hat ihm ſein Genius den Plan eingegeben, wie das Glück 
des Tages zu packen ſei. Dort auf der Graner Huppe lag 
die Entſcheidung. Dort ſtand, zwiſchen der Reiterei und der 
Infanterie eingefügt, eine große Batterie. Das HHühnſte 
ſchien dem Hönig hier das Beſte. Blitzſchnell ſanken die 
Selte des preußiſchen Lagers, blitzſchnell ſtanden die 
Bataillone unter den Waffen, ſaßen die Reiter im Sattel 
und aus dem rechten Flügel wurde die Front. Die Defter- 
reicher, welche anzugreifen dachten, wurden zu Angegriffenen. 
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Allerdings der Aufmarſch foftete Menſchen. Unter dem 
Geſchützfeuer des Feindes mußte er vollendet werden. Die 
Stückkugeln riſſen acht bis zehn Pferde auf einmal fort, 
ganze Rotten fielen; was im Sattel ſaß, blieb ſitzen und 
ritt dem Feind entgegen. Aus dem Ancarſch entwickelte 
ſich ſofort der Angriff. Feldmarſchall Buddenbrock läßt die 
Gendarmes und Breslauer Hüraſſiere ohne Verzug gegen 
die Höhen anreiten. Was unglaublich ſcheint, geſchieht. 
Unter dem Feuer der Batterie ſtürmen die preußiſchen Reiter 
unaufhaltſam gegen die Höhe vor, gegen die Maſſe der oben 
haltenden öſterreichiſchen Schwadronen. Es ſind die beſten 
Havallerieregimenter des öſterreichiſchen Heeres, Harabiniers 
und reitende Grenadiere. Der alte Lobkowitz kommandiert 
hier: es iſt Seit, Cobkowitz, daß du dein Schnupftuch offen 
hältſt. Aber ſeine Reiter ſitzen wie gebannt in ihren Sätteln, 
glauben kaum, daß das wirklich geſchieht, was ihre Augen 
ſehen. 

Und jetzt kommen auch noch Garde du Corps. Graf 
Rothenburg, fieberkrank, in einer Sänfte getragen, führt 
ſeine Dragoner heran. Das erſte öſterreichiſche Treffen wird 
mit Wucht gegen das zweite, gegen das dritte geworfen. 
Ein ſteiler Talgrund hemmt den Rückzug. Su Hunderten 
ſtürzen die Reiter kopfüber in den Bruch, in kaum einer 
Stunde ſind die ſtolzen, feindlichen Schwadronen wie weg⸗ 
gewiſcht, die weiten Wälder haben die Flüchtigen aufge⸗ 
nommen. Inzwiſchen iſt die preußiſche Infanterie nicht 
müßig geweſen. Gewehr im Arm klimmen ſechs Bataillone 
Grenadiere und Alt⸗Anhalt die feuerſpeienden Höhen hinauf 
gegen die Batterie. Aber das verheerende Feuer mäht ſo 
in ihren Reihen, daß fie beſtürzt zurückweichen. Schon 
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brechen die öſterreichiſchen Grenadiere mit dem Sieges- 
geſchrei: „Es lebe Maria Thereſia!“ zur Verfolgung vor; 
aber preußiſche Regimenter drängen nach, bis auf hundert 
Schritt heran an den Feind, dann Schnellfeuer wie auf dem 
Exerzierplatz. Die Höhen werden geſtürmt, die Batterie ge⸗ 
nommen. Da Friedrich ſeine Wucht auf den rechten Flügel 
geworfen hatte, war die Linie, die er gegen den linken feind- 
lichen verwenden konnte, nur dünn. Das öſterreichiſche Fuß⸗ 
volk und die ſächſiſchen Bataillone, die dort hielten, wehrten 
ſich verzweifelt. Um ein Ende zu machen, ſprang Prinz 
Ferdinand von Braunſchweig vom Pferde, zog den Degen 
und ſetzte ſich an die Spitze des zweiten Bataillons Garde. 
Prinz Ferdinand erhielt einen Schuß am Unie; ſein jüngerer 
Bruder Albrecht fiel beim Sturm auf die Batterie. Eine 
öſterreichiſche Stückkugel hatte ihm den Hopf zerſchmettert. 
Der dritte dieſer Braunſchweiger ſtand drüben, Ludwig, 
öſterreichiſcher Generalfeldzeugmeiſter. Ihn verwundete eine 
preußiſche Kugel. Noch kürzlich hatten fic) die drei Brüder 
zwiſchen den Lagern getroffen. 

Dies war die Schlacht von Soor. (30. September 
1245.) Gegen eine Uebermacht, 20 000 Mann mehr, in 
einer Stellung, die ſchier unangreifbar war, hatte Hönig 
Friedrich dieſen Sieg erfochten. Nicht wie bei Hohenfried⸗ 
berg, planvoll vorbereitet, ſondern ſozuſagen aus dem 
Stegreif hatte des Hönigs kriegeriſcher Genius geſchaffen. 
Blitzſchnell hatte fein Geiſt alle Möglichkeiten erwogen, blitz⸗ 
ſchnell die Lage erfaßt und benutzt. Gewiß: dieſer Hönig 
hatte in ſeiner Hand eine außerordentliche Heermaſchine; 
aber er verſtand es auch, ſie außerordentlich zu nutzen. Die 
Dankbarkeit ließ Friedrich ſchlicht geſtehen: „Ich hätte ver⸗ 
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dient gehabt, bet Soor geſchlagen zu werden, wenn nicht 
die Geſchicklichkeit meiner Generale und die Tapferkeit meiner 
Truppen mich vor ſolchem Unglück bewahrt hätten.“ Im 
Kücken des Lagers hatten die Uroaten geplündert, den 
Habinettsſekretär Eichel und den „Dechiffreur“ gefangen ge⸗ 
nommen. „Swei der vornehmſten Miniſter,“ wie es im 
Wiener Schlachtbericht prahleriſch hieß. Es gelang aber 
dem geſchickten Eichel auf der Fahrt zum feindlichen Haupt- 
quartier die wichtigſten Papiere zu vernichten. In der Tat 
hatten die kroatiſchen Horden böſe im Lager gehauſt. Der 
Hönig hatte nichts mehr, als was er auf dem Leibe trug, 
und lebte „von der Gefälligkeit ſeiner Offiziere.“ Auf 
einem abgeriſſenen Blatt berichtet er nach Berlin: „Die 
Oeſterreicher ſind total geſchlagen, ein andermal mehreres.“ 
Nun vermochte Harl von Lothringen ſeinem kaiſerlichen 
Bruder keinen Sieg zur Urönung ſchenken. Am 5. Oktober 
war Franz in Frankfurt gekrönt. Seine Hönigin war mit 
ihm dort. Sie freute ſich über alle Maßen, daß der geliebte 
Mann das Haiferornat tragen durfte. Als er aus dem 
Römer zurückgekommen war, gab die glückliche Frau mit 
dem Schnupftuch das Zeichen zum Hochruf. Gewiß, Maiſer⸗ 
mantel und Haiferfrone ſtanden dem ſchönen Manne ſehr 
gut. Aber das war eigentlich auch alles. Wohl hatte er 
gute Eigenſchaften, einen geſunden Menſchenverſtand, vor 
allem aber einen Rechengeift, der ihn trieb, ſeine Reichtümer, 
die er in Venedig und Amſterdam angelegt hatte, zu mehren. 
Sonſt aber war er wohl der Träger des Hermelins, ſeine 
tapfre Frau war der „heimliche Uaiſer“. Mit Recht nannte 
man fie Haiſerin⸗Hönigin. Sie war es, die mit ihren 
Miniſtern und Räten die Haiſergeſchäfte nach dem Geſichts⸗ 
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punkt der öſterreichiſchen Politik beforgte. Das Gefühl, einen 
großen politiſchen Sieg durch die HKaiſerwahl ihres Gemahls 
erlangt zu haben, hob den Mut Maria Thereſiens: ſie 
dachte nicht an Frieden. Was bei Soor verloren war, mochte 
in Niederſchleſien wiedergewonnen werden. 

Der Sieg von Soor hatte für den Hönig wenig ſtrate⸗ 
giſche Bedeutung. „Ich habe,“ ſchreibt er an Podewils, 
„von meiner Seite getan, was Menſchen möglich iſt und 
von mir abhängt, den Reft der Siege überlaſſe ich der Dor- 
ſehung, und Sie werden mir bezeugen können, daß ich nichts 
vernachläſſigt und mir nichts vorzuwerfen habe.“ Immer 
wieder ſucht Friedrich, auch in ſeinen Briefen, eine Redht- 
fertigung vor ſich ſelbſt. Er will ſozuſagen ſich ſelbſt ſchriftlich 
beſcheinigen, daß er ſeine Pflicht gegen den Staat erfüllt. 
Die Luſt am Kuhm ſelbſt iſt längſt erloſchen. Wohl möchte 
er Ruhe, aber er darf ſie ſich nicht gönnen, denn ſeine Feinde 
ſind geſchäftig. 

Während Friedrich glaubte, daß es zum Frieden fom- 
men würde, wurde in Dresden geſponnen und beraten. Die 
Sachſen wollten mit Gewalt das Stück Preußen erobern, 
das ihnen als Beute zugeſagt war. Maria Therefia ſandte 
vom Rhein ein Hilfskorps. Prinz Harl von Lothringen, 
verſtärkt wiederum durch ſächſiſche Truppen, ſollte von 
Böhmen in die Cauſitz einbrechen. An der preußiſchen 
Grenze hatten ſich Ruſſen geſammelt, und ſchon waren zwei 
öſterreichiſche Generale zu dieſen neuen Verbündeten unter- 
wegs. Der ſchwediſche Geſandte Rudenſchöld war der erſte, 
der den Hönig warnte. Es war gerade am Tage, am 
11. November, als die Fahnen von Hohenfriedberg und 
Soor in feierlichem Suge zur Garniſonkirche gebracht wur⸗ 
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den. Augenblicks beſchloß der Hönig wieder ins Feld zu 
ziehen und ſich über den Lothringer herzumachen. Der alte 
Fürſt Deſſau ſollte ſein Heer bei Halle ſammeln und die 
Sachſen anfallen. — Bei Uatholiſch- Hennersdorf überfiel 
Siethen die Quartiere der ſächſiſchen Vorhut. Er machte 
an tauſend Gefangene mitſamt ihrem General Buchner. 
Von dem Prinzen und ſeinen Oeſterreichern bekam Friedrich 
kaum etwas zu ſehen; der Lothringer machte, daß er davon 
kam, und ließ ſeine ganzen Magazine im Stich. „Ich habe 
die Oeſterreicher geſchlagen, ohne daß ich ſie erreichen konnte,“ 
ſpottete Friedrich. Weniger ſchnell wie ſein Hönig war der 
alte Fürſt⸗Feldmarſchall. Friedrich mußte drängen und 
drängen. Der Alte machte fortwährend Dorftellungen, bis 
zum Ueberdruß. Friedrich mußte ihn förmlich zum Angriff 
zwingen. „Ich kann nicht leugnen, daß ich gar übel mit 
Ew. Durchlaucht Mannövers zufrieden bin. Ich weiß, daß 
ich mich allemal ſo deutlich ausdrücke, daß ſein Tage kein 
Offizier von meiner Armee geklagt hat, daß er mir nicht 
verſtünde, und iſt mein Feldmarſchall der Einzige, der meine 
deutlichen Befehle nicht verſtehen kann oder verſtehen will; 
Sie bringen mir um Ehre und Reputation.” Solche Sprache 
mußte ſchließlich wirken. Am 15. Dezember griff der alte 
Fürſt den Feind an und erfocht den glänzenden Sieg von 
Heſſelsdorf. Der Hauptgrund ſeines Sögerns war die 
Furcht, an der Neige einer berühmten Feldherrnlaufbahn 
noch Schläge zu bekommen. Die Sage erzählt, daß der alte 
Fürſt, auf der weißen Wintererde vor ſeinen Holonnen 
haltend, ein ſehr ſeltſames Gebet getan habe: „Gott möge 
ihm helfen und beiſtehen, oder wenn er das nicht wolle, ſo 
möge er doch wenigſtens den verdammten Schurken von 
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Feinden nicht beiſtehen, ſondern ruhig zuſehen, wie es aus- 
ginge.“ Es ging gut aus. Swei Tage ſpäter konnte Frie⸗ 
drich den alten Helden auf dem Schlachtfeld von Heffelsdorf 
umarmen. Beim Cärchenbuſch an der Wilsdruffer Straße, 
wo der Fürſt Befehl zum Angriff mit den Worten: „In 
Jeſu Namen, marſch!“ gegeben hatte, trafen ſich Hönig 
und Marſchall. Friedrich war vom Pferd geſprungen und 
ging entblößten Hauptes dem alten Manne entgegen; und 
Augenzeugen haben bekundet, wie ſehr es im Geſicht des 
Fürſten über dieſe Auszeichnung zuckte und leuchtete. Er 
konnte nun als Niebeſiegter in die Gruft ſeiner Väter ſteigen, 
dieſer greiſe Sohn des Mars. 

Das war die vierte Schlacht, welche die preußiſchen 
Waffen innerhalb ſechs Monaten gewonnen hatten. Mit 
klingendem Spiel zogen wenige Tage ſpäter die ſiegreichen 
Regimenter in Dresden ein. Der Friede, den Maria Thereſia 
ſo lange verweigert hatte, war blutig erkämpft. Friedrichs 
Feinde hatten das Fürchten gelernt. „Möge der allgütige 
Gott uns behüten,“ ſeufzte der ruſſiſche Kanzler Beſtuſchew, 
„daß der Hönig von Preußen von den hieſigen Rüſtungen 
erfährt und uns ebenſo zuvorkommt, wie er es bei den 
Sachſen getan hat.“ Cängſt hatte Hönig Georg von Eng— 
land auf einen Bericht des öſterreichiſchen Geſchäftsträgers 
kopfſchüttelnd geantwortet: „Der Hönig von Preußen wird 
an einem Tage mehr tun als Prinz Karl von Lothringen in 
ſechs Monaten.“ Friedrich aber war entſchloſſen, Mäßigung 
zu üben. Er beſtand nur auf der Aufrechterhaltung ſeiner 
ſchleſiſchen Erwerbungen aus dem erſten ſchleſiſchen Urieg. 
„Ich zeige Europa viel Mäßigkeit, vielleicht wird das die 
Leute von der Vorſtellung des ausſchweifenden Ehrgeizes, 
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den fie mir beilegten, zurückbringen.“ Dieſer Entſchluß, den 
er nach Soor faßte, blieb auch trotz der zwei neuen Siege 
beſtehen. Am Weihnachtsmorgen 1745 wurde der Friede 
unterzeichnet. „Ich werde fortan keine Habe mehr an- 
greifen,“ ſagte Friedrich, „es fei denn, um mich zu ver⸗ 
teidigen. Für mich liegt mehr wahrhafte Größe darin, für 
das Glück meiner Untertanen zu ſorgen, als für die Ruhe 
Europas.“ Wie ſehr er unnütz vergoſſenes Blut bedauerte, 
lehrt folgende Begebenheit. Einſt durchſchritt der Hönig 
die Dorpoften. Er wollte gern einen der öſterreichiſchen 
Huſaren, die vor der Front herumplänkelten, als Gefangenen 
vor ſich ſehen, um etwas über die feindliche Stellung zu er- 
fahren. Es hatte ſich aber keiner der flinken Huſaren er- 
wiſchen laſſen. Da ließ der Oberft, der die Vorpoſten be- 
fehligte, eine Büchſe holen und rief den Dragoner Arndt, 
einen treffſicheren Schützen, heraus. Dieſer ſprang vom 
Pferd, lud die Büchſe, ſah den Hönig an und ſprach: „Aber 
nur das Pferd, Ew. Majeſtät!“ Zugleich mit dieſen Worten 
faſt ſtürzte drüben ein Huſarenſchimmel von der Kugel ge- 
troffen. Arndt ſaß geſchwind auf ſeinem Roß, holte den 
davonlaufenden Hufaren ein und brachte ihn zum Hönig. 
Der drückte ihm zwei „Goldfritzen“ in die Hand und fagte: 
„Brap, mein Sohn. Vicht unnütz einen Menſchen er- 
ſchießen! ! 

Die Waffen ruhten, die Uriegsſtürme ſchwiegen — 
elf Jahre lang. Der Genius des klönigs, der ſich im Feld- 
herrn und Staatsmann gezeigt hatte, konnte nun in fegens- 
reicher Friedensarbeit wirken und den König zeigen als 
das, was er ſein wollte, als den erſten Diener ſeines Staates. 
Er wollte aus ehrlichem Herzen den Frieden. „Mein gegen- 
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wärtiges Syſtem ift, den Frieden zu verlängern, fo lange es 
geſchehen kann, ohne die Majeſtät des Staates zu verletzen. 
Es ſteht uns nicht an, den Krieg wieder anzufangen. Ein 
coup d’éclat wie die Eroberung von Schleſien, iſt den 
Büchern vergleichbar, deren Originale gelingen, deren Nach- 
ahmungen abfallen.“ Dieſe Worte, die der Hönig in ſeinem 
politiſchen Teſtament anno 1752 niedergeſchrieben hat, waren 
ſeit Beendigung des zweiten ſchleſiſchen Urieges fein Grund- 
ſatz. Er kannte jetzt das Schwergewicht der Großmonarchien. 
Es war doch nicht leicht geweſen, den Habsburgern Schleſien 
abzugewinnen. „Die Großmonarchien gehen ihren Weg von 
ſelber, trotz eingeriſſener Mißbräuche und halten ſich durch 
ihr Gewicht und ihre innerliche Stärke; die kleinen Staaten 
werden ſchnell zermalmt, ſobald nicht alles bei ihnen Uraft, 
Nerv und Lebensfrifche iſt.“ Ein Monarch, der die Grenzen 
ſeines Staates ſo klar erkannte, konnte nicht wünſchen, ihn 
aus dem Frieden zu reißen, wenn es nicht die Ehre eben 
dieſes Staates galt. Wohl weiß Honig Friedrich, daß Feinde 
ringsum ſind, daß kein Menſch auf der Welt ihm ſeine Er⸗ 
folge gönnt, aber er hofft, daß ſeine Uriegsmacht und ſein 
Ruf als Feldherr ihn davor ſichern werden, „daß der jetzt 
geſchloſſene Friede nicht leicht von denen verletzt wird, denen 
die Preußen ihn aufgezwungen haben.“ Glaubte er ſeiner 
Feinde in dieſer Hinſicht ſicher zu ſein, ſo glaubte er dasſelbe 
auch von ſich ſelbſt. Ehrgeiz wird ihn nicht mehr ſtacheln. 
„Ich denke nur noch an das Eine: die Tage, die der Himmel 
mir noch beſcheidet, in Ruhe dahinzubringen, das Vergnügen 
zu genießen ohne Mißbrauch, ſo viel Gutes zu tun als in 
meinen Hraften ſteht und Irrtum, Argliſt und Eitelkeit denen 
zu überlaſſen, die ſich davon berücken laſſen wollen.“ Im 
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übrigen denkt Friedrich an einen frühen Tod. Im Frühjahr 
1746 nahm er in Pyrmont eine Hur. Die Strapazen des 
Feldzuges hatten ſeine Geſundheit ſtark mitgenommen, die 
Gicht zeigte ſich. „Ich habe die Gicht gehabt, und das iſt 
ſo ſicher, daß ich noch jetzt geſchwollene Füße habe; das iſt 
nicht angenehm, das iſt vorzeitig. Aber es iſt wahr.“ Die 
Gicht ſollte fortan ſeine ſtändige Begleiterin ſein. Sie hat 
ihn ebenſowenig wie ſeine Feinde je untergekriegt, ſo ſehr 
er damals fürchten mochte, ein frühes, gebrechliches Alter 
zu erleben. Er aber wollte, wie Haifer Despafian es einſt 
gewünſcht hatte, „ſtehend ſterben“ — „stante pede morire“ 
wie er in ſeinem Latein es ausdrückte. 

Die großen Aufgaben des Friedens nahmen den Honig 
ganz hin. Die Staatsverwaltung, die ſein Vater geſchaffen, 
war für Friedrich ein unanfechtbares Erbe, das man wohl 
in ſeinem Weſen ausbauen konnte, deffen Linien man aber 
nicht weſentlich verrücken durfte. Alle Fäden liefen ſchließ⸗ 
lich in der Hand des Hönigs zuſammen. Er war der Mann 
am Ruder, war der Präſident einer Reihe von Miniſtern. 
„Nach unſeren Verwaltungseinrichtungen tut der Hönig im 
Staate alles, und die anderen Behörden führen eine jede in 
ihrem Bezirke nur das aus, was ihres Amtes iſt.“ 

Es war die heiligſte Einrichtung des Staates, das Recht, 
an deſſen Beſſerung Friedrich ſich zunächſt begab. Er er⸗ 
innerte ſich gern einer kleinen Begebenheit: Einem Honig 
von Epirus überreichte einſt ein armes Weib eine Beſchwerde. 
Da fuhr der Hönig ſie an und gebot ihr, ihn in Ruhe zu 
laſſen. Das Weib aber ſprach: „Und wozu biſt du denn 
Hönig, wenn du mir nicht Recht ſchaffen willſtdp“ — Sehr 
hübſch iſt eine Geſchichte aus des großen Hönigs eigenem 
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Leben, die lebhaft an die aus Epirus erinnert und den Vor— 
zug hat, wahr zu ſein. Einmal, ſo wird erzählt, beſuchte 
Friedrich nach einer Truppenſchau auch ein königliches Gut. 
Auf dem Kückwege begleitete ihn der Amtmann, der vom 
Hönige dazu aufgefordert war. Ehrerbietig ritt er einige 
Schritte hinter dem Honige auf der linken Seite und klagte 
Stein und Bein über den Verfall des Gutes, alle ſeine Bitten 
um die Einſetzung einer Unterſuchungskommiſſion ſeien 
fruchtlos geweſen. Dieſer Ulagen überdrüſſig, ſagte der 
Hönig: „Reite er doch auf die andere Seite, auf dem linken 
Ohr höre ich nicht gut.“ Der Amtmann leiſtete dem Befehl 
ſogleich ſchuldige Folge, fuhr aber im Anbringen ſeiner 
Beſchwerden fort. „Da muß Er ſich,“ entgegnete der Hönig, 
„an den Miniſter wenden.“ — „Ach, Ihro Majeſtät,“ fiel 
ſogleich der Amtmann ein, „der hört auf beiden Ohren 
nicht!“ Dieſer Einfall bewirkte, daß ſehr bald die Be— 
ſchwerden abgeſtellt wurden. — Eine Uabinettsorder vom 
12. Januar 1746 befahl dem UManzler Samuel von Cocceji, 
an alle Juſtizkollegien einen Befehl zu erlaſſen, wonach 
darauf hinzuarbeiten fei, daß jedermann, ohne Anſehen der 
Perſon, eine kurze und ſolide Juſtiz ohne große Sporteln 
und Hoften, unter Aufhebung der gewöhnlichen Ver— 
ſchleppung, und nur beherrſcht von Vernunft, Recht und 
Billigkeit, wie es das Beſte des Landes und der Untertanen 
erfordere, erhalten ſolle. Ein Prozeß ſollte nicht länger 
dauern als ein Jahr. Mit den noch ſchwebenden Rechts- 
ſtreitigkeiten ſollte aufgeräumt werden, daß es ſeine Art 
hatte. Cocceji war der rechte Mann dafür, und der Hönig 
unterſtützte fein Walten fo tatkräftig, daß etwas vor ſich ge⸗ 
bracht wurde. Die Weisheit des Alters, — Cocceji war 
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ſchon damals 67 Jahre alt — verbunden mit einer unge- 
heuren Arbeitskraft, ſchaffte in der Tat Unglaubliches. Am 
Gericht zu Stettin ſchwebten an achthundert Prozeſſe, die 
ſchon über ein Jahr anhängig waren; einer ſogar über zwei⸗ 
hundert Jahre mit 70 Aktenbänden. Von Januar bis 
Ende Mai räumte Cocceji in Stettin und Höslin im ganzen 
zweitauſend Prozeſſe aus dem Wege. In Berlin vor dem 
Tribunale und dem Uammergericht waren es an vierzehn⸗ 
hundert. Natürlich ging es beim Säubern dieſes Wugias- 
ſtalles etwas rauh zu. „Marſch, marſch, was fällt, das 
fällt,“ ſagte Coccejis Gehilfe Jariges. 

Der Sportelwirtſchaft wurde ein Ende gemacht, ob- 
gleich ein hoher Juſtizbeamter ſeufzte: „Woher denn das 
Brot nehmen in der Wüſted“ Alle Gebühren floſſen in 
eine Haſſe, aus welcher die Gehälter der Richter aufgebeſſert 
wurden. Sie alle, die bisher auf Sporteln angewieſen waren, 
ſollten durch erhöhte Gehälter unabhängig werden. Wer ſich 
in ſeiner Amtsführung nicht bewährt hatte, wurde entlaſſen. 
Ein ſchweres Geſchick für den, den es traf, denn ein 
Ruhegehalt gab es nicht. Siebenzehn Käte des Berliner 
Uammergerichts kamen auf einmal aus dem Amt. Mit der 
Verſchleppung der Prozeſſe, welche die dauernden Sporteln 
und Schmiergelder geſchaffen hatte, war es nun ein fiir alle- 
mal zu Ende. Feſte Gebühren und feſtes Gehalt. Der Hönig 
gedachte zuerſt, auch den Anwälten feſte Bezüge aus der 
Staatskaſſe anzuweiſen. Es gab eine Unmenge im alten 
Preußen, deren viele als dunkle Ehrenmänner ihrem Erwerbe 
nachgingen. Honig Friedrich Wilhelm hatte ſchon tüchtig 
unter ihnen aufgeräumt, und die, welche blieben, gezwungen, 
einen kleinen ſeidenen Mantel zu tragen, „damit man,“ wie 
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er derb fagte, „auf den erſten Blick die Spitzbuben von den 
ehrlichen Ceuten unterſcheiden könnte.“ Auch Cocceji fand, 
daß es ſchlimm mit dem Stande ausſah, daß nur wenige 
dieſer Anwälte des Rechts das nötige Ehrgefühl und die 
nötigen Henntniffe hatten. Auch eine Schar von Winkel⸗ 
advofaten machte ſich breit, „eine wahre Peft der Juſtiz.“ 
Von den Anwälten wurde ebenſo wie von den Richtern eine 
gründliche juriſtiſche Bildung verlangt. Jede Verſchleppung 
wurde ſtreng beſtraft. Die Gebühren durfte der Anwalt erſt 
nach Beendigung des Prozeſſes erheben, aus dem klugen 
Grundſatz, daß er dann ſelbſt ein Intereſſe an der Ab— 
kürzung des Verfahrens habe. Die guten Elemente des 
Standes wünſchten wohl, den ſeidenen Mantel loszuwerden, 
an welchem nun einmal der Makel jenes königlichen Wortes 
hing. Indes Friedrich war darin hartnäckig. Ironiſch er— 
klärte er, der Mantel des Advokaten fet lediglich eine Aus⸗ 
zeichnung, eine Uniform, wie der Soldat ſie trüge. 

Jedes Gericht war verpflichtet, „allen Menſchen, ohne 
Anſehen der Perſon, Großen und Uleinen, Reichen und 
Armen, gleiche und unparteiiſche Juſtiz zu adminiſtrieren, ſo 
wie fie gedenken, ſolches vor dem gerechten Richterſtuhle 
Gottes zu verantworten, damit die Seufzer der Witwen und 
Waiſen, auch anderer Bedrängter, nicht auf ihr und ihrer 
Hinder Haupt kommen mögen.“ — Das Recht der Urone, 
die ſeitherige Habinettsjuſtiz, ſchränkte der Hönig weſent⸗ 
lich ein. 

„Sie follen auch auf keine Reffripte, wenn fie ſchon aus 
unſerem Habinett herrühren, die geringſte Reflexion machen, 
wann darin etwas wider die offenbaren Rechte sub et ob- 
repiert worden oder der ſtrenge Lauf Kechtens dadurch ge— 
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hindert und unterbrochen wird; fondern fie müſſen nach 
Pflicht und Gewiſſen weiter verfahren, jedoch von der Sache 
Bewandtnis ſofort berichten.“ 

Daß das Recht ſelbſt über den Monarchen ſtehen müſſe, 
dieſe Erkenntnis rang ſich in dem hohen Geiſte des Königs 
immer mehr durch. „Ich habe mich entſchieden,“ ſagte er 
ſpäter, „den Cauf der Prozeſſe niemals zu ſtören; in dem 
Gerichtshof müſſen die Geſetze ſprechen und der Souverän 
ſchweigen.“ 

Der lebhafte, klar erkennende Geiſt des Hönigs förderte 
die Reform der Rechtspflege nicht nur in ihrer äußeren Ge⸗ 
ſtalt, er deutete auch den Hern des Rechts in einer Schrift, 
die im Januar 1750 in der Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin verleſen wurde. Es lagen dieſer Schrift eingehende 
Studien zu Grunde; der Hönig hatte ſich in das Recht der 
verſchiedenen Lander vertieft. Vielfach noch wurde der Dieb 
an den Galgen gehängt. Dies harte Geſetz ſcheint dem Hönig 
von den Reichen gemacht. Hier wallt ein lebhaftes ſoziales 
Empfinden in Friedrich auf, das wir wohl beachten wollen, 
denn es war in vielen Gliedern ſeines Hauſes wach. „Sollten 
die Armen“, ſo rief er aus, „nicht mit Recht entgegnen 
können: Warum hat man denn kein Mitleid mit unſerm be- 
klagenswerten Suſtand; wäret Ihr barmherzig, wäret Ihr 
menſchlich, ſo würdet Ihr uns helfen in unſerem Elend, und 
wir würden nicht ſtehlen. Sagt, iſt es gerecht, daß alle 
Glücksgüter dieſer Welt für Euch find und daß alle Müh⸗ 
ſeligkeiten auf uns laſten?“ Der Hönig will die ſchweren 
Strafen aufſparen für die ſchweren Verbrecher, für Totſchlag, 
Mord, Kaub, damit die Strafe immer gleichen Schritt halte 
mit dem Verbrechen: 
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„Sich einbilden, daß die Menſchen ſämtlich Teufel find, 
und fie mit Grauſamkeit verfolgen, wäre das Wahuͤgeſicht 
eines ſcheuen Menſchenhaſſers; vorausſetzen, daß die Men⸗ 
ſchen ſämtlich Engel ſind, und ihnen den Sügel ſchießen 
laſſen, wäre der Traum eines törichten Hapuziners; glauben, 
daß ſie weder alle gut noch alle ſchlecht ſind, ihre guten 
Handlungen über den Wert lohnen, ihre ſchlechten unter dem 
Maß ſtrafen, Nachſicht üben gegen ihre Schwächen und 
Menſchlichkeit haben für alle, das heißt handeln wie ein 
vernünftiger Menſch ſoll.“ 

Aber wie in der Juſtiz, ſo war der Hönig auch der 
Meinung, daß in der Verwaltung „jetztunder der alte Sauer— 
teig ausgekehrt werden müſſe.“ Hier griff Friedrich un- 
mittelbar ein. Sein Vater hatte als Mittelpunkt der ge- 
ſamten Verwaltung das Generaldirektorium geſchaffen, das, 
in vier Abteilungen gegliedert, die Verwaltung der Provinzen 
beſorgte. Es gab alſo keine eigentlichen Fachminiſterien wie 
heute. Daneben waren zwar im Caufe der Seit noch einige 
Fachminiſter eingetreten, oder es hatten die Abteilungs- 
miniſter Fachminiſterien übernehmen müſſen. Das ganze 
Gefüge hin und her war ſchwierig genug. Nur durch ge— 
meinſames Suſammentreten waren gültige Beſchlüſſe zu 
faſſen. Daß dabei die Anſichten aufeinanderplatzten und viel 
geſtritten wurde, war natürlich. „Sie ſollen nicht,“ ſchreibt 
der Hönig, „Ihre Seit mit wunderlichen Disputen zubringen, 
und wenn Sie ſich nicht in ſechs Minuten vergleichen können, 
fo ſoll ſofort Bericht an den Hönig erſtattet werden.“ Die 
Fürſorge Friedrich Wilhelms I. für ſeine Miniſter hatte ver- 
fügt, daß bei längeren Sitzungen um zwei Uhr ein Eſſen von 
vier Gängen aus der königlichen Hüche aufgetragen werde, 
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fo gut, „als wenn vor ſeine königliche Majeſtät ſelbſt an- 
gerichtet würde.“ Wohl mochte fold) ein Eſſen öfters zu 
längeren Beratungen verlockt haben. Dieſer Annehmlichkeit 
des Daſeins machte Friedrich ſofort ein Ende. Er meinte: 
„wenn ſie fleißig arbeiten, So können ſie ihre Arbeit des 
morgens in Curenten Sachen in drei Stunden verrichten, 
wenn Sie Sich aber Hiſtorien vertzehlen, Seitungen leſen, 
So iſt der gantze Tag nicht lang genug.“ Von einem jeden, 
der in des Hönigs Brot fteht, will dieſer Brotherr auch ſolide, 
greifbare Arbeit. Stets und ſtändig dringt Friedrich darauf. 
Seine Geheimen Finanzräte ſollen ebenſo gut arbeiten, wie 
ihre Sekretäre. „Beſſer und flinker wie bisher, und nicht etwa 
glauben, daß ſie nur zum Anſehen da ſeien.“ Es iſt ganz 
und gar nicht genug, erklärt der Honig, daß etwas angeord- 
net und befohlen werde, ſondern die Hauptſache ſei, darauf 
hinzuhalten, daß es prompt ausgeführt werde. Vom Hammer⸗ 
präſidenten hinab bis zum niedrigſten Akziſebeamten ſoll 
jeder für den Bürger da ſein. Nicht erſchweren ſoll ſein 
Beamtenheer den Städtern und Bauern das Leben, ſondern 
erleichtern und fördern. Das kluge Auge des Königs ſah tief 
in die Dinge hinein. In ſcharfer Weiſe geißelte er einmal 
die Steuerräte, welche die Aufſicht über die Stadtverwaltun⸗ 
gen führten. „Er iſt impertinent gegen den Bürger, ſpielt 
den Miniſter, behandelt alle Sachen en bagatelle und er⸗ 
niedrigt ſich kaum, mit dem Bürgermeiſter, Ratmannen und 
Bürgern, mit welchen er doch zu ſprechen hat, umzugehen. 
Er ſieht nur darauf, daß er ein gutes Quartier hat in den 
Städten, wohin er kommt, und daß er vom Magiſtrat 
traktiert werde; alsdann iſt alles gut in der Stadt.“ Solche 
Faultiere und Schmarotzer will der Hönig nicht, will keine 
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Bedrückung der Bürger und Bauern. Die Pacht ſoll nicht 
ſo hoch geſchrieben werden. „Das Plus iſt verflucht, welches 
durch das Unglück anderer Leute gemacht wird.“ 

Einen großen Sug hatte die Bauernpolitik des Hönigs: 
„Wahrer Reichtum iſt nur das, was die Erde hervorbringt. 
Die Bauern ſind die Pflegeväter der Geſellſchaft, ſie muß 
man zum Ackerbau ermuntern, darin beſteht der wahre Reich- 
tum des Landes.“ Noch hatten viele Landftriche ſich von den 
Wunden des dreißigjährigen Urieges nicht erholt. Noch war 
die Bevölkerung da und dort nicht ſo dicht, wie ſie vor 
hundertundfünfzig Jahren geweſen war, bevor jener mörde⸗ 
riſche Krieg begann. Und doch machte, nach Friedrichs Wort, 
die Sahl der Menſchen den Reichtum der Staaten aus. Jede 
lebendige Uraft, die Arme hatte zum Schaffen, die ein Hirn 
hatte zum Denken, war dieſem großen Hönig ein Kapital, 
das dem Staat dienſtbar gemacht werden konnte. Wo indes 
die Natur große Hinderniſſe ſtellte, die der Arm Einzelner 
nicht überwinden konnte, war der Hönig bereit zu helfen. 
„Wenn es in meinem Staate Dinge gibt, die über die Uraft 
meiner Untertanen hinausgehen, fo habe ich die Hoſten dafür 
zu tragen und ſie die Früchte derſelben einzuernten.“ 

Sein Vater hatte den Rhin⸗ und Havelbruch trocken legen 
laſſen, hatte dasſelbe auch mit dem Oderbruch geplant, dann 
aber, die ungeheuren Hoften ſcheuend, die Berechnungen und 
Pläne zuſammengelegt, in einem Umſchlag verſiegelt und 
darauf geſchrieben: „Für meinen Sohn Friedrich.“ Es war 
ein Vermächtnis des Vaters, das Friedrich hier antrat. Im 
Sommer [742 begannen die Arbeiten im Oderbruch: Ein— 
dämmungen, das Graben eines neuen Bettes, Erdauf—⸗ 
ſchüttungen, Rodungen und was ſonſt dazu gehörte. Sieben 


92 


Jahre lang dauerte dieſer friedliche Kampf, der dem Sieben⸗ 
jährigen Urieg vorausging. Es wurden an 12 bis 14 
Quadratmeilen ungenutzten Landes in fruchtbaren Acker⸗ 
boden verwandelt. Mit Recht durfte Friedrich fagen, daß er 
hier eine Provinz im Frieden erobert habe. Es konnten 
über 1200 Familien auf dem neugeſchaffenen Grund und 
Boden angeſiedelt werden. Nicht nur hier im Oderbruch — 
dies war das größte Siedelungswerk — ſondern überall, 
wo es ging, wurden Brüche ausgetrocknet und urbar gemacht. 
So entſtanden in Pommern an neunzig neue Dörfer, fünfzig 
im Oderbruch der Mark, faſt hundert in der Prignitz und 
der Hurmark, wahrlich ein gewaltiges Werk! „Ich kann 
nicht leugnen,“ ſagte Prinz Moritz von Deſſau, der den Hönig 
verſtändnisvoll und tatkräftig unterſtützt hatte, „wer ſolche 
Oerter fertig aufgebaut und mit hundertundfünfzig bis zwei⸗ 
hundert Seelen beſetzt ſiehet, wo ſich vor einigen Jahren noch 
die wilden Tiere aufhielten, der muß ſich über Eure Majeſtät 
Anordnung zur Wohlfahrt der Armee und der Lande ohne 
Unterlaß freuen.“ Ein Uönigsbrief rief Heimatloſe und 
Heimatmüde ins Land. Den Anfang machten Rheinpfalzer, 
Rheinheffen und Schwaben, dann kamen mecklenburgiſche 
Bauern und ſchwediſche Pommern, auch fleißige Sachſen aus 
dem Hurfürſtentum fanden fic) ein; endlich Evangeliſche aus 
den öſterreichiſchen Gebirgsländern. Jedenfalls war die 
größere Sahl der Bauern dieſer Dörfer neu zugewandert. 
Die Taufe der neuerſtandenen Dörfer erfolgte auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe: Nach den Namen von Miniſtern, Generalen 
und Erbgeſeſſenen, die ſich irgend ein Verdienſt um die 
Heimat erworben hatten. Da entftanden Blumenthal, 
Hattenhof, Podewilshauſen, Coccejendorf, Rotenburg, 
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Forkadenberg, Schmalzenthin und andere. Der Honig war 
mit allem zufrieden; ihm war die Hauptſache, daß die Dörfer 
daſtanden, mit eingezäunten Gehöften, mit Schulhäuſern und 
Friedhöfen, daß dort gearbeitet, geheiratet, geboren und ge⸗ 
ſtorben werden konnte; wie ſo ein Dorf benannt wurde, war 
ihm gleich, der Name ihm Schall und Rauch: „Daß je ſimpler 
ſolche Namens ſeien, je beſſer es damit ſein wird.“ Auch 
nach dem Siebenjährigen Uriege ſetzte der Honig dieſe 
Siedlungsarbeit fort, vor allem im Warthebruch. Noch heute 
trägt eins dieſer Siedlungsdörfer den Namen Friedrich der 
Große. Dieſen neuen Dörfern gab der Hönig auch ameri— 
kaniſche Namen, um dem Amerikafieber Wuswanderungs- 
luſtiger gerecht zu werden, die er in dieſen „preußiſch— 
amerikaniſchen“ Siedlungen feſthielt. Wir nennen nur: 
Pennſylvanien, Jamaica, Louifa, Saratoga, Wew-Hampfhire. 

Die Volkszahl der alten Lande ſtieg beträchtlich. In den 
vierzehn Jahren von 1740 bis 1753 zählte man 400 000 
Seelen Vermehrung. Ganz Preußen hatte um jene Seit vier 
Millionen Einwohner, Berlin 100 000, Breslau und Königs- 
berg etwas über 50 000, Halle 30 000, die Feſtungen Magde⸗ 
burg und Stettin waren noch zwiſchen 15 000 und 20 000 
Einwohnern; ungefähr 30 Prozent der Bevölkerung wohnte 
in den Städten, 70 Prozent dagegen auf dem flachen Lande. 

Von den faſt dreiviertel preußiſcher Bevölkerung, welche 
auf dem platten Lande lebten, waren die meiſten den adeligen 
Großgrundbeſitzern erbuntertänig, denn es gab allein in der 
Uurmark und in Pommern über 2500 adelige Dörfer, denen 
nur ungefähr 1200 königliche und ſtädtiſche Dörfer gegen⸗ 
überſtanden. Dieſe Erbuntertänigkeit hatte ihre furchtbaren 
Härten; fie war mehr oder weniger eine Hörigkeit, eine Leib⸗ 
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eigenſchaft. Die Gutsherrſchaft war zugleich Gericht, Polizei, 
Hirchenvorſtand. Der Bauer und Hatner gehörte zur Scholle, 
durfte ſich nicht vom Flecke rühren, wenn der Grundherr es 
verbot, durfte nicht ohne Erlaubnis heiraten, nicht ohne Er⸗ 
laubnis ſeine Hinder in fremden Dienſt geben, denn der Guts⸗ 
herr hatte auf die Dienſte dieſer Hinder den Vorzugsanſpruch. 
Jede Freiheit war ſolchem Hörigen verſchränkt. Er mußte 
wöchentlich verſchiedene Frontage für die Gutsherrſchaft 
hergeben, ohne Anſpruch auf Entſchädigung. Die große 
Seele des Königs empfand dieſen Suftand als unerhört. Sie 
bäumte ſich dagegen auf. „Es gibt,“ ſchreibt der Hönig, „in 
den meiſten Staaten Europas Provinzen, in denen die an die 
Scholle gefeſſelten Bauern Sklaven ihrer Grundherren ſind; 
es iſt dies von allen Lagen die unglücklichſte, die am meiſten 
die Humanität empört. Sicherlich iſt kein Menſch geboren, 
um Sklave von ſeinesgleichen zu ſein; man verabſcheut mit 
Recht einen ſolchen Mißbrauch, und man ſollte meinen, daß 
man nur zu wollen brauche, um dieſe barbariſche Gewohn— 
heit zu beſeitigen, aber dem iſt nicht ſo: ſie hängt mit allen 
Verträgen zwiſchen den Beſitzern der Ländereien und den An⸗— 
bauern zuſammen; der Ackerbau iſt auf die Dienſte der 
Bauern begründet. Wollte man dieſe abſcheuliche Einrich- 
tung auf einmal beſeitigen, ſo würde man die ganze land⸗ 
wirtſchaftliche Ordnung umſtürzen; man müßte den Adel 
für einen Teil der Verluſte, die er erleiden würde, ent- 
ſchädigen.“ 

Hier ſtießen ſich eben die Sachen hart im Raume. Das 
geſchichtlich Gewordene, mochte es noch ſo hart ſein, war da 
und ließ ſich nicht ſo leicht beiſeite ſchieben. Auf ſeinen 
Domänendörfern konnte der König beſſern, und er tat es un- 
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geſäumt. Jeder Domänenpächter, der ein eigennütziger 
Bauernplacker war, hatte er noch ſo gut gewirtſchaftet, noch 
ſo pünktlich ſeine Pacht bezahlt, wurde entlaſſen. Vor allen 
Dingen wünſchte der Uönig, die Fron einzuſchränken. Er 
ließ eine Erhebung anſtellen, nach welcher es in dieſer Be— 
ziehung ſchlimm ausſah. Viele hörige Bauern wurden zu 
ſechstägiger Fron in der Woche herangezogen, viele zu vier 
und fünf Tagen. Der Hönig konnte das wohl auf ſeinen 
Domänen ändern, aber der grundgeſeſſene Adel zeigte durch— 
aus keine Neigung, bei ſeinen hörigen Erleichterungen ein- 
treten zu laſſen. Auf das ſtrengſte, — es war eine Strafe 
bis zu ſechs Jahren Feſtung, — verbot Friedrich ſeinen 
Domänenpächtern, die Bauern zu ſchlagen. Die Gräfin 
Geßler — ihr Mann war jener Graf Geßler, der bei Hohen⸗ 
friedberg mit den Bayreuther Dragonern die glänzende At⸗ 
tacke geritten hatte, — wurde wegen Mißhandlung ihrer 
Untergebenen zu ſechs Jahren Arreſt verurteilt. Sie entzog 
ſich der Strafe durch die Flucht. Als der General Friedrich 
Vorſtellungen machte, erklärte Friedrich dem beliebten Offi⸗ 
zier, „daß die Juſtiz für jedermann und alle Leute ohne Aus⸗ 
nahme ſei, und daß alſo auch, wenn Perſonen vom Stande 
der Edelleute ſündigen, fie nach den Regeln des Rechts dafür 
büßen und geſtraft werden müßten.“ 

Der preußiſche Staat, wie er Friedrich überkam, war ein 
reiner Agrarſtaat. Wohl hatte Friedrichs Vater erkannt, 
daß „Manufakturen“ Geld und Wohlſtand ins Land brach— 
ten; aber der Haufmann, ſelbſt der Handelsherr großen 
Stiles, war doch ein wenig geachteter Stand, auf den „der 
elendeſte Gelehrte und Beamte“ tief herabſah. Friedrich hatte 
als Kronprin3 in ſeinem Antimachiavell wohl ausgeführt, 
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daß die Manufakturen aller Art das Nützlichſte und Einträg⸗ 
lichſte für den Staat wären, weil ſie die Bedürfniſſe der Ein⸗ 
wohner decken könnten und ſo verhinderten, daß das Geld 
außer Landes ginge, weil fie auch fremde Hundfchaft heran⸗ 
zögen und Geld einſtrömen ließen. Aber ſchließlich waren 
Handel und Induſtrie Gebiete, die dem Staatsweſen ſo neu 
waren, daß hier nur vorwärts getaſtet werden konnte. Frie⸗ 
drich mußte hier förmlich der Lehrmeiſter ſeiner Miniſter 
werden. Als der alte Handelsminiſter ſtarb, rief Friedrich 
einen Haufmann Fäſch, einen franzöſiſchen Schweizer, bisher 
Agent preußiſcher Intereſſen in Amſterdam, in dieſes Amt. 
In dem Programm, das der Hönig dieſem Manne entwirft, 
iſt wieder jener große Sug klarer Erkenntnis deſſen, was not⸗ 
wendig iſt. Es iſt nach Meinung des Honigs nicht auffallend, 
daß es in einem Lande, das den Handel nie gekannt hat, viel 
zu tun gibt. „Aber,“ ſo ſagt er, „wir haben Häfen, Flüſſe 
und Fahrzeuge; was uns fehlt, iſt nur ein wenig mehr Be- 
triebſamkeit und einige Großhändler, die hinlänglich reich 
ſind, um die neuen Unternehmungen zu betreiben; die Seit 
und unabläſſige Hingebung werden das Uebrige tun.“ Sur 
Ausfuhr, meint der Hönig, ſeien da: Holz, Horn, Wollftoffe, 
Hanf, Flachs, Leinwand und Wachs; hochſtämmiges Holz 
ſei in Pommern und Brandenburg genug; ſchon ſchicke die 
Mark ihre Webewaren auf die Meſſen nach Braunſchweig, 
Leipzig, Frankfurt, ſogar nach Spanien. Er denkt an einen 
Schiffsbau in Stettin und Hönigsberg. An Waren, die das 
Cand nötig hat, nennt er: Gewürze, Suckerwaren, Schnupf— 
tabak, (von dem die königliche Doſe große Quantitäten ver- 
braucht!) Pelzwaren und Drogen. Ein Swiſchenhandel, 
meint er, müſſe ſich entwickeln. Einfuhr und Ausfuhr, 
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Swiſchenhandel und Schiffsgeſchäft, alles ſeien dankbare Auf⸗ 
gaben für unternehmende Haufleute. Von Emden aus, der 
Hafenſtadt der neugewonnenen Provinz Oſt- Friesland, 
gingen in den Jahren 1752 und 1755 die erſten Handels- 
ſchiffe hinaus, einer Handelsgeſellſchaft, die mit Bewilligung 
des Hönigs ein Schotte William Stuart gegründet hatte. Im 
Juli 1755 kam das erſte Schiff „der Hönig von Preußen“ 
von Hanton zurück, reich beladen mit Thee, Porzellan, Roh- 
ſeide und ſeidenen Stoffen, lauter Chinawaren. Von den 
Meſſen reiſten Haufleute hinzu, um anzukaufen. Die Gefell- 
ſchaft zählte hier einen Gewinn von 200 000 Talern. Als⸗ 
bald ſtiegen die Aktien 100 Taler über Pari. Honig Frie- 
drich gebot, daß nur von der Emdener Geſellſchaft Tee und 
Porzellan zur Einfuhr erworben werden dürfe. Die Seeleute 
erzählten gar manches aus China: die Chineſen hätten vor- 
her ſchon vieles von den Preußen gehört und hätten ſtaunend 
die erſten preußiſchen Schiffe in chineſiſchen Häfen begrüßt. 


„— — — — Durch ferne Meere zieh'n preußiſche 
Flaggen, 
Hehren bald zurück, mit allen Schätzen der Handlung 
Und weh'n zu der Ehre der Deutſchen in jauchzenden 
Häfen,“ 
alſo fang ein Seitgenoß, der Poet Sachariä. 

So ſehr Friedrich ſich über das Gelingen freute, er blieb 
doch in der Wirklichkeit, ließ ſich von dem Gedanken eines 
„Preußen als Seemacht“ nicht blenden: „Ich werde es nie⸗ 
mals vollendet ſehen, aber die Nachwelt kann es erleben, 
wenn ſie den Plan weiter verfolgt und ſich der geeigneten 
Mittel der Ausführung bedient.“ Der franzöſiſche Admiral 
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Labourdonnais hatte fic) für den Dienſt Preußens gemeldet, 
aber Friedrich meinte, „qui trop embrasse, mal étreint“. 
„Bis jetzt,“ ſagte er ein Jahr ſpäter, „ſind die Hilfsquellen 
kaum ausreichend, die Armee zu bezahlen.“ Er wußte nur 
zu gut, daß für Preußen auf dem Lande unter Umſtänden 
genug zu tun ſein würde. In ſeinem politiſchen Teſtament 
(1752) ſagt der Hönig in klarer Erkenntnis der politiſchen 
Cage Preußens: „Wir haben durch die Eroberung von 
Schleſien den Neid von ganz Europa auf uns gezogen; das 
hat unſere Nachbarn rührig gemacht, da iſt keiner, der uns 
nicht mißtraute. Mein Leben iſt zu kurz, um mich in die be⸗ 
ruhigte Stimmung zurückzuſetzen, die unſeren Intereſſen zu— 
ſagt.“ Wohl mochte der Honig in jenen Tagen empfinden, 
wie ſehr das Wohl des Staates auf ſeinen zwei Augen ruhte, 
war er doch in den Jahren 1746 und 174 recht krank ge- 
weſen, ſodaß er ſelbſt damals glaubte, nicht wieder zu ge⸗ 
neſen. „Ich war bis zur letzten Station vor dem Styr; ich 
hörte ſchon Cerberus bellen und erkannte ſchon den alten 
Totenfährmann und ſeinen verhängnisvollen Nachen.“ Aber 
ſolange Atem in ihm war, wollte er für den Staat ſorgen, 
wollte ihn innerlich fo feſtigen, daß der Staat ſeine Mo— 
narchen trüge. Er ſtrebte in all ſeinen Sielen nur darnach. 
„Auf daß das Geſchick des Staates geſichert ſei, iſt es nötig, 
daß ſein Wohl nicht abhängt von den guten und ſchlechten 
Eigenſchaften eines einzelnen Menſchen, ſondern daß er ſich 
durch ſich ſelbſt aufrecht erhält.“ 

Aber über ſeiner raſtloſen Arbeit mochte Friedrich die 
alte Liebe und Sehnſucht nach Uunſt und Wiſſenſchaft nicht 
begraben. „Seit meiner Hindheit,” fo hat Hönig Friedrich 
ſieben Jahre nach dem großen Urieg geſchrieben, „habe ich 
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die Hunſt, die Literatur und die Wiſſenſchaften geliebt, und 
wenn ich zu ihrer Verbreitung beitragen kann, ſo gebe ich 
mich dem mit aller der Leidenfdhaft hin, deren ich fähig bin, 
weil es in dieſer Welt kein wahres Glück ohne ſie gibt.“ 

Am J. Mai 17 weihte Friedrich durch ein großes 
Feſt fein „Luſthaus auf dem Weinberge,“ fein Sansſouci ein. 
Es war zwar kein Haus „Sorgenfrei,“ ſondern die Sorgen 
um Staat und Heer begleiteten Friedrich auf Schritt und 
Tritt. Aber wenigſtens konnte er ſeine Freiſtunden ſich ſo 
geſtalten, wie er es liebte. Die erſten Verſe, die des Hönigs 
Hand in Sansſouci auf ein Blatt warf, lauten in deutſcher 
Veberſetzung: . 

„Wer wäre Meiſter über fein Geſchickd 

Ein Tor, wer die gelegne Stunde meidet! 
Genießen wir den einen Augenblick, 

Den morgen uns vielleicht der Himmel neidet.“ 


Das Haus, die Gärten wurden ganz nach den Angaben 
und Skizzen Friedrichs ausgebaut und angelegt. So ſteigt 
aus ſieben Gartenterraſſen das ſchmale, feine Schloß empor. 
Marmorbildwerke ſchmücken die Terraſſen, Lauben, Gänge 
und Plätze. Meiſterwerke der Malerei find in den Sälen ge- 
ſammelt. Die Muſe des Hönigs hat ihn in leichten, liebens- 
würdigen Derfen fein Sansſouci ſchildern laſſen: 


„Dort auf des Hügels luft'ger Spitze, 

Wo frei das Auge ſchwelgt in fernen Sichten, 
Ließ ſich der Bauherr zum erhabnen Sitze 
Mit Fleiß und UHunſt das Haus errichten. 
Der Stein, vom Meißel zubereitet, 
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In Gruppen zierlich ausgebreitet, 

Schmückt den Palaſt und drückt ihn doch mit nichten. 
Der Morgenſonne erſter Strahl 

Bricht golden ſich im Spiegelſaal. 

Sechs fach ſeht Ihr der Erde Grund ſich ſchichten, 
Doch ſanfte Stufen laſſen Euch entfliehn 

Ins Caubrevier, ins hundertfält'ge Grün, 

Wo Stamm und Strauch zum Labprinth ſich dichten. 
Der Nymphen Schar, das neckiſch junge Blut, 
Sprüht aus dem Dunkel ſilberreine Flut 

Auf Marmorbilder von nicht ſchlechtrem Werte, 
Als ſie dereinſt uns Phidias beſcherte.“ 


Uns Vachgeborenen ſcheint dies eigenartige Schlößchen 
vom Honig Friedrich unzertrennlich. Aber auch ſchon für 
die Mitwelt gehörten Friedrich und Sansſouci eng zuſam⸗ 
men. Allerdings von jenen, die einſt in Rheinsberg mit ihm 
lebten, waren drei, die ſeinem Herzen nahe ſtanden, in das 
Schattenreich geſunken. Cäſarion⸗UHeyſerlingk war in der 
Blüte ſeiner Jahre dahingerafft; Freund Jordan hatte noch 
die Feigenbäume und Rebſtöcke aus Frankreich verſchrieben, 
die den Garten von Sansſouci ſchmücken ſollten, dann hatte 
es auch ihn getroffen; und ſterbend hatte Friedrich den treuen 
Erzieher ſeiner Jugend, Duhan de Jandun, angetroffen, als 
er aus dem Feldzug zurückkehrte. — Das Schloß von Sans⸗ 
ſouci war frauenlos. Wir wiſſen, daß das Verhältnis 
Friedrichs zu ſeiner Gemahlin nie ſo geweſen war, wie es 
fein follte, jetzt erloſch es ganz. Selbſt als der Hönig auf den 
Tod lag, wagte es Eliſabeth Chriſtine nicht, ihn aufzuſuchen, 
auch nicht in der Geneſung. „Gott ſei gelobt,“ heißt es in 
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einem Briefe an ihren Bruder Ferdinand von Braunſchweig, 
„unſer teurer Hönig befindet ſich beſſer und iſt jetzt ganz 
außer Gefahr. Er iſt ſehr krank geweſen, und ich war in 
tauſend Sorgen um ihn. Wenn ich es gewagt hätte, würde 
ich ſelbſt nach Potsdam gegangen ſein, ihn zu ſehen.“ Sie 
litt ſehr unter dieſem Verhältnis, die arme Frau. Als bei 
Soor ihr Bruder Albrecht fiel, klagte ſie ſehr, daß der Hönig 
ihr nicht eimnal eine Anzeige gemacht habe. Einige raſche 
Seilen, ſo kühl ſie waren, ſöhnten ſie wieder aus. Aber 
ſonſt blieb es beim alten. Eliſabeth Chriſtine reſidierte im 
Schloß Niederſchönhauſen, nördlich von Berlin. Peinlich 
wachte der Honig darüber, daß ſeiner Gemahlin alle Ehren- 
bezeugungen und Kückſichten bewieſen wurden. Jeden Ver— 
ſtoß nahm er perſönlich ſehr übel auf. Der Geburtstag der 
Hönigin wurde ſtets als ein glänzendes Hoffeſt gefeiert, nur 
einer fehlte dabei — der Hönig. Sansſouci hat die ver- 
laſſene Frau zu Lebzeiten des Hönigs nie betreten. „Glück⸗ 
lich, wer einmal dort ſein könnte,“ klagte ſie wohl, „aber 
nicht all dieſer Prunk ſollte mich anziehen, ſondern nur der 
teure Gebieter, der den Ort bewohnt. Warum mußte ſich 
alles ſo wandeln und ich die alte Güte und Gnade einbüßen.“ 
Ob die Uönigin nicht doch ſelbſt die Schuld trug d Es 
laſtet ein beredtes Schweigen über dieſem Verhältnis der 
Gatten. Im Sommer 1246 wollten der Hönig und ſeine 
Brüder ihrer Mutter ein Feſt geben. Der Hönig lehnte 
es ab, ſeine Gemahlin einzuladen: weil er fürchtete, wenn 
‘fein grognardepimbéche (zimperlicher Griesgram) dabei fei, 
ſo wäre das ganze Feſt geſtört. „Wir wollen unſere Mutter 
unterhalten durch einen Ausflug ins Freie und ländliche 
Vergnügungen: halten wir uns an unſeren Vorſatz und 
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mengen wir nicht Neſſeln und Geſtrüpp zwiſchen Jasmin 
und Roſen.“ Vermutlich wollte ſich der Hönig ſeine kargen 
Freiſtunden nicht durch Uebellaunigkeit verderben laſſen, ein 
begreiflicher Entſchluß, der einmal gefaßt, unabänderlich 
war. 

Su ſeiner Mutter ſtand Friedrich in einem innigen 
Verhältnis, wenngleich die verwitwete Hönigin kein 
Tüpfelchen Einfluß beſaß. — Das Verhältnis zu Schweſter 
Wilhelmine von Bayreuth war eine Seit lang getrübt ge- 
weſen, aus Gründen, die wohl in der Empfindlichkeit 
Wilhelmines zu ſuchen waren. Ja, die Markgräfin hatte 
es fertig gebracht, Maria Thereſia in Frankfurt zu beſuchen, 
während ihr Bruder gegen dieſe Feindin im Felde ſtand. 
Aber dann tat Wilhelmine auch den erſten Schritt zur Ver— 
ſöhnung, und die Stellung der Geſchwiſter zueinander iſt nie 
mehr getrübt worden. Die Schweſter war dem Hönig im 
hohen Grade weſensverwandt, ſie hatte gleich ihm den feinen, 
ausgebildeten Sinn für künſtleriſche Dinge, für Muſik, für 
Literatur, und wenngleich ihre Memoiren viel Gefabeltes 
enthalten und durchaus nicht einwandfrei ſind, ſo bezeigt 
gerade dieſes Buch doch ihre außerordentliche literariſche 
Befähigung. Ein von Geiſt und Witz ſprudelnder Brief- 
wechſel entwickelte ſich ſeit 1742 zwiſchen Bruder und 
Schweſter, der eigentlich nie verſiegte, auch nicht in den 
ernſten Seiten, als Friedrich im Felde ſtand und gegen eine 
Welt von Feinden kämpfte. Immer ſchüttete er der 
Schweſter ſein Herz aus, immer ſuchte er Troſt bei ihr. 

Anders war das Verhältnis zu ſeinen Brüdern. Prinz 
Auguſt Wilhelm, des Honigs älteſter Bruder, aber immer- 
hin zehn Jahre jünger als Friedrich, war ſeit dem Jahre 1744 
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Prinz von Preußen und Thronfolger, da in Friedrichs Ehe 
keine Hinder waren. Er war mit einer Schweſter der 
Hönigin verheiratet, erglühte aber in Leidenſchaft für ein 
Hoffräulein, Marie von Pannwitz, und beſtand darauf, ſich 
ſcheiden zu laſſen. Der Hönig griff energiſch ein und ver- 
heiratete die Hofdame. Damit war dieſe Leidenſchaft zu 
Ende, aber es taten ſich andere auf. Friedrich hielt es für 
geraten, den Prinzen zu warnen. „Wir haben fo viel Bei- 
ſpiele von Dummheit, zu welcher die Weiber Männer herum⸗ 
gebracht haben, daß ich meine, ein jeder, der ſich ſeiner 
Schwäche bewußt iſt, muß klug auf ſich achthaben und ſich 
ſeiner Leidenſchaft nicht ſo weit preisgeben, daß er ihr alles 
opfert und all ſein Tun dem Wink des Liebchens anpaßt.“ 
Der Hönig galt ſeinen Brüdern und den Anerben ſeines 
Hauſes als geizig. „Der alte Onkel iſt ein Geizhals,“ hieß 
es. Aber Friedrich fand ſich mit ſolchem Urteil ab. „Wenn 
Sie von den Grundſätzen und dem Syſtem abgehen, die unſer 
Vater hier zu Lande eingeführt hat, fo werden Sie der Erſte 
ſein, der den Schaden davon hat.“ 

Auch des Hönigs jüngſter Bruder, Prinz Heinrich, fand 
keine Stellung zu ihm. Eine kühle, wägende Natur, war der 
Prinz ſchwer zu gewinnen. Und doch warb Friedrich um 
ſeines Bruders Herz. Seine Liebe zu ſeinen Geſchwiſtern, 
die ſtets wieder aufwallte und durchbrach, iſt einer der 
ſchönſten Füge im Charakterbild des großen Uönigs. Aber 
Heinrich bewahrte ſeine Uälte. „Die geringe Freundlichkeit,“ 
ſchreibt Friedrich, „die Sie gegen mich bei jeder Gelegenheit 
bezeigen, reizt mich nicht, einem Bruder Särtlichkeiten zu 
beweiſen, der davon ſo wenig gegen mich übrig hat.“ Und 
dann, als Heinrich dennoch ſeine Liebe beteuert, kommt die 
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ſarkaſtiſche Bemerkung des Hönigs. „Ihre Liebe muß 
metaphyſiſcher Natur ſein, denn ich habe noch niemals ge— 
ſehen, daß ſich Leute auf dieſe Weiſe liebhaben, das heißt, 
ohne ſich anzuſehen, mit einander zu reden, oder ſonſt durch 
das geringſte äußere Seichen ihre Neigung zu verraten.“ 
Endlich kommt eine gewiſſe Entſagung über den Hönig, 
er findet ſich mit Heinrich ab. „Wir haben uns nichts vor⸗ 
zuwerfen, wir ſind beide gleich kalt gegeneinander, und da 
Sie es nicht anders haben wollen, ſo ſoll es mir recht ſein.“ 
Prinz Heinrich wurde der Mittelpunkt einer Partei von 
Unzufriedenen und konnte ſich ſelbſt in den ſchwerſten Lagen 
des Hrieges nicht verfagen, den Hönig abgünſtig zu beurteilen. 
Hönig Friedrich wußte das ganz gut. Ihm erſchienen 
ſchließlich „die Prinzen von Geblüt in den Monarchien als 
unbefriedigte, unglückliche Switterweſen, als eine Art von 
Amphibien zwiſchen dem Thron und der Maſſe der Unter- 
tanen.“ a 


Was dem Uönige die Familie verſagte, mußten ihm 
die Freunde geben. Das erkältete Verwandtſchaftsgefühl 
ſuchte in umſo wärmerer Freundſchaft Erſatz. Das Freund- 
ſchaftsgefühl war in Friedrich von jeher wach und lebendig. 
Als Ueyſerlingk und Jordan kurz hintereinander geſtorben 
waren, ſchrieb Friedrich: „Ich hatte mich auf meine Heim⸗ 
kehr gefreut; jetzt fürchte ich mich vor Berlin, Potsdam, 
Charlottenburg, vor allen den Orten, die mir die traurige 
Erinnerung an Freunde wecken, die ich für immer verloren 
habe.“ Und als ſpäter Graf Rothenburg ſtarb, klagt der 
Hönig ſeiner Schweſter: „Ich ſehe nichts als meinen Schmerz, 
alle meinen Gedanken haften an dem Verluſt des Freundes, 
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mit dem ich zwölf Jahre in einer vollendeten Freundſchaft 
gelebt habe.“ 

Einen Erſatz bot dem Hönig ſein Generaladjutant Hans 
Harl von Winterfeldt, ein hochbegabter Offizier, der ſich 
ſchon in den beiden ſchleſiſchen Uriegen hervorgetan hatte. 
In militäriſcher Hinficht war Winterfeldt dem Hönig wefens- 
verwandt, aber er ſprach nicht franzöſiſch, und es fehlte ihm 
die künſtleriſche und literariſche Bildung, die Friedrich un- 
entbehrlich war. Es war ſchließlich ein internationaler 
Kreis, der ſich in Sansſouci um den Hönig ſammelte. Da 
war der Marquis d'Argens, ein Provenzale, ein feiner, 
witziger Geiſt und im Beſitz einer anſehnlichen Gelehrſam— 
keit; er war im höchſten Grade Hypochonder, ſtets an ein- 
gebildeten Urankheiten leidend, dem Mönige aber treu er— 
geben und in ſeiner Art ein Freund Friedrichs. Eine Reihe 
Briefe des Hönigs aus den Feldlagern des Siebenjährigen 
Krieges an Marquis d' Argens find die wertvollſte Quelle 
für des Königs ſeeliſche Stimmung während der Uriegs⸗ 
jahre. Dann war Ulgarotti da, der Venetianer, von dem 
wir hörten, ein etwas hochmütiger, rechthaberiſcher Menſch, 
der Friedrich durch ſeine Unterhaltungsgabe faſt unentbehr⸗ 
lich war. Die Bitte um einen Geſandtſchaftspoſten ſchlug 
Friedrich rundweg ab, bot ihm dafür aber „eine gute Penſion 
und viel Freiheit.“ „Dinge, die unvereinbar ſind,“ meinte 
Algarotti. Später wurde er Höniglicher Kammerherr und 
Graf. — Etliche Seit mußte Friedrich um den Grafen 
Gotter werben, um ihn aus ſeinem Thüringer Candaufent⸗ 
halt zurückzugewinnen. Der Honig ſchrieb ihm, daß er aus 
Trauer um fein Fortgehen ſeinen Horaz habe ſchwarz ein— 
binden laſſen und ſeinem Leibkoch befohlen, nur noch dunkel⸗ 
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farbige Ragouts zu bereiten. Gotter wurde Oberhof- 
marſchall. Aber ob Hammerherr oder Oberhofmarſchall, 
dieſe Aemter hatten wenig Bedeutung am Hofe Friedrichs. 
„Er hat,“ fo ſprühte ein kecker Franzos „einen Hanzler, 
der niemals ſpricht, einen Oberjägermeiſter, der keine Wachtel 
zu töten wagen würde, einen Oberhofmeiſter, der nichts an⸗ 
ordnet, einen Oberſchenk, der nicht weiß, ob Wein im Keller 
-ift, einen Oberſtallmeiſter, der nicht befugt iſt, ein Pferd 
ſatteln zu laſſen, einen Oberkammerherrn, der ihm noch nie 
das Hemd gereicht hat, einen Großmeiſter der Garderobe, 
der nicht den Hofſchneider kennt: die Verrichtungen aller 
dieſer großen Aemter werden von einem einzigen Manne 
Namens Fredersdorf verſehen, der außerdem noch HKammer⸗ 
diener, Kammerherr und Uabinettsſekretär iſt.“ 

Dieſer Fredersdorf ſoll in den Hiiftriner Tagen als 
Hoboift den Uronprinzen durch fein Flötenſpiel erfreut haben. 
Ein großer, ſtattlicher Mann, nicht ohne gute Umgangs- 
formen, verwendete Friedrich ihn zu beſonderen Sendungen 
politiſcher Art, die unbedingte Suverläſſigkeit erforderten. 
Er hatte den Titel eines Geheimkämmerers und genoß neben 
dem Klabinettsſekretär Eichel das unbedingte Vertrauen des 
Hönigs, der ſich auch um das perſönliche Wohlergehen 
ſeines getreuen Dieners kümmerte. Eine Reihe eigenhändiger 
Settel an Fredersdorf ſind erhalten, ihres ſeltſamen Deutſch 
wegen ſehr originell. Fredersdorf iſt, wie es ſcheint, viel 
krank geweſen und hat verſchiedene Aerzte, Beſprecherinnen 
und dergleichen gebraucht. Da warnte der Hönig den Ge⸗ 
treuen „vor idioten Dokters und alten Weibern und närriſcher 
Quackſalberei.“ Hier iſt der Inhalt des Settels: „Du wirſt 
mihr zwingen deine Leute in Eid und Flicht zu nehmen auf 
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daß fie mihr gleich angeben müſſen wen ein neuer Dokter 
kömmt oder dihr Medicin geſchicket wird.“ Und dann 
wieder als es zur Beſſerung geht: „Wohr heute gegen Mittag 
die Sonne Scheint, So werde ich ausreiten, kom doch am 
Fenſter ich wolte dir gern ſehen, aber das Fenſter mus feſte 
zu bleiben und in die Camer mus Stark Feuer Seindt.“ — 
Ein ſtets gern geſehener Gaſt in der Tafelrunde zu Sansſouci 
war der Gelehrte Maupertuis. Mit großem Glück hatte er 
die Akademie der Wiſſenſchaften erneuert und verband mit 
ſeiner gelehrten Bildung eine überaus feſſelnde Unterhaltungs- 
gabe und eine Schlagfertigkeit im Ausdruck und in der Unt- 
wort, wie ſie der Hönig beſonders liebte. Allerdings ein 
eitler Mann, der leicht verletzt war, dem man aber ſein 
ſauertöpfiſches Geſicht um ſeiner übrigen Vorzüge wegen 
gern verzieh. — Durch ſeine Gunſt war der Arzt und 
Philofoph de la Mettrie an den Hof gekommen. Er war 
damals wegen ſeiner freigeiſtigen Anſchauungen und ſeiner 
heftigen Angriffe auf die mediziniſche Fakultät von Paris 
aus Frankreich vertrieben. „Ich habe eine eigene Teilnahme 
für verfolgte Philoſophen,“ meinte der Hönig, „auch ich 
würde verfolgt werden, wäre ich nicht als Fürſt geboren.“ 
Viel wert war dieſer La Mettrie nicht, aber er war einer 
von jenen Menſchen, denen man trotz aller Unart nicht böſe 
ſein kann. Voltaire nennt ihn den erſten Feinſchmecker der 
Welt. Jedenfalls ftarb La Mettrie, nachdem er ſich den 
Magen mit einer Trüffelpaſtete überladen hatte. Friedrich 
charakteriſierte den Verſtorbenen alſo: „Er war luſtig, ein 
guter Teufel, ein guter Arzt und ein ſehr ſchlechter Schrift- 
ſteller; aber wenn man ſeine Bücher ungeleſen ließ, ſo konnte 
man mit ihm zufrieden ſein.“ 
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Su den Franzoſen und Italienern geſellten ſich zwei 
Schotten: die Ueiths. Das waren wertvolle Menſchen, beide 
in jenen Tagen ſchon Fünfziger. Einſt Parteigänger der 
Stuarts, hatten ſie nach dem Jakobitenaufſtand ihr geächtet 
Haupt durch fremde Lande getragen, das tapfere Schwert an 
fremde Herrſcher vermietend. Der jüngere, Jakob Keith, 
kam aus ruſſiſchem Dienſt zu Friedrich. Mit Freuden nahm 
der Hönig den Türkenſieger von Otſchakow und Schweden⸗ 
ſieger von Wilmanſtrand auf und gab ihm gleich den Mar⸗ 
ſchallſtab. Dies war der Heith, der ſpäter in der Nacht von 
Hochkirch fiel. Sein älterer Bruder, Lord Mariſhal Keith, 
fo genannt, weil die Heiths erbliche Marſchälle von Schott⸗ 
land waren, kam aus Venedig, wo er ſchließlich ſeinen Ruhe⸗ 
ſitz genommen hatte. Es waren vornehme, ritterliche Leute, 
dieſe Heiths, beide von gediegener Bildung und weltman- 
niſchen Formen, in ihrem ſchottiſchen Ernſt, in ihrer Be⸗ 
dächtigkeit ein gutes Gegengewicht gegen die leichte franzö⸗ 
ſiſche Schar. Der Jüngere, Jakob, kam zuerſt. Kaum war 
er einige Tage am Hofe des Hönigs, als er einen höchſt be- 
merkenswerten Brief an ſeinen Bruder ſchrieb, in welchem 
ein knappes, treffendes Charafterbild des Königs ent- 
halten iſt. 

„Ich habe jetzt die Ehre, und was noch mehr iſt, das 
Vergnügen, bei dem Hönige in Potsdam zu fein. Ich ge 
nieße hier die Auszeichnung, faſt täglich mit ihm zu Mittag 
und zu Abend zu ſpeiſen. Er hat mehr Geiſt und Witz, als 
daß ich mit dem meinen es ſchildern könnte, und ſpricht über 
die verſchiedenſten Dinge gründlich und ſachkundig. Er hat 
eine Anzahl Leute, mit denen er ganz ungezwungen, faſt wie 
ein Freund verkehrt, aber keinen Günſtling; dazu eine 
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natürliche Höflichkeit gegen ſeine ganze Umgebung. Dafür, 
daß ich erſt vier Tage um ihn bin, mag es Euch ſcheinen, 
als ob ich von ſeinem Charakter ſchon recht viel zu wiſſen 
beanſpruche; darauf aber könnt Ihr Euch verlaſſen, wenn 
ich ſage: nach längerer Seit werde ich genau ſo viel von ihm 
wiſſen, als er mich wiſſen laſſen will, und fein ganzes Mi⸗ 
niſterium weiß nicht mehr.“ , 

Uebrigens hätte Hönig Friedrich keinen beſſeren Griff 
für ſeinen preußiſchen Feldmarſchallſtab machen können, als 
dieſen Ueith. Der Honig rief auch den älteren Bruder her— 
bei. „Wie ſein Bruder die Eisregion verlaſſen habe, um zu 
Friedrich zu eilen, werde er ſich jetzt gern von ſeiner ſüdlichen 
Sonne trennen,“ ſchrieb Lord Mariſhal zurück und kam, 
um nach ſo bewegtem Leben, an der Grenze der Sechziger, 
noch dreißig Jahre lang in Potsdam eine Heimat zu finden. 
Er diente dem Honige in wichtigen diplomatiſchen Aemtern, 
war zwei Jahre lang auf dem ſchweren Poften eines Ge⸗ 
fandten in Frankreich. Offen erklärte er an der Tafelrunde, 
wo das Funkeln von Witzen und „Bonmots“ gar nicht auf- 
hören wollte, „daß in ſeinem Tarif der Eſprit hinter dem 
bonsens und dem Sartgefühl ſtünde.“ Er führte wohl das 
Wort des Franzoſen Fontenelle an, der ſich in ſeinem hundert- 
ſten Cebensjahr gerühmt hatte, nie die kleinſte Tugend in das 
Lächerliche gezogen zu haben. Und doch konnte auch dieſer 
milde, vornehme Mann aufbrauſen. „Ich will nicht der 
Freund eines Mannes ſein,“ rief er entrüſtet aus, als ein 
Tafelgenoſſe ihm gegenüber herabſetzend vom Uönig ſprach, 
„der täglich an der Tafel des Hönigs ſpeiſt, um nachher 
gegen ihn ſeine Galle auszuſpritzen.“ Von ihm ſagte Frie⸗ 
drich: „Ich habe Treuloſigkeit, Undank und Schlechtigkeit 
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der Menſchen fo viel an mir erfahren, daß ich vielleicht zu 
entſchuldigen wäre, wenn ich nicht mehr an Tugend glaubte; 
aber der gute Lord hat mich wieder zu dieſem Glauben ge⸗ 
zwungen.“ 

Aber fo liebenswürdige und geiſtreiche Menſchen die 
Tafelrunde von Sansſouci auch ſchon umfaſſen mochte, 
König Friedrich ruhte nicht eher, bis er auch Voltaire herbei- 
gezogen hatte. Swar Voltaire ließ ſich bitten; er verſtand 
die Hunſt, den Beſitz ſeiner Perſon zu erſchweren. „An Ent⸗ 
ſchuldigungen wird es Ihnen niemals fehlen,“ ſchrieb 
Fricdrich ungeduldig, „eine fo lebhafte Einbildungskraft wie 
die Ihre iſt unerſchöpflich.“ Man kann nicht eben ſagen, daß 
Friedrich den Menſchen in Voltaire nicht erkannt hätte. In 
einem Briefe an Algarotti meint der Hönig, daß es eine 
Schande ſei, daß eine ſo gemeine Seele mit einem ſo ſchönen 
Genie verbunden ſei. Auf der andern Seite wieder beugte 
ſich Friedrich vor dieſem Genie, von dem er meint, daß ſeine 
unſterblichen Werke ein Gemeingut aller kommenden Ge⸗ 
ſchlechter ſein würden. Wirklich, dieſer beſondere Mann 
ſchien Friedrich unentbehrlich. Es war auch viel Dermandt- 
ſchaft m den beiden. Das königliche Hirn gebar den Witz 
ebenſo leicht wie das des Fronzoſen. An der Tafelrunde 
ſprühten beide um die Wette. Beiden wohnte dieſelbe 
Schonungsloſigkeit inne. Es iſt bekannt, daß Friedrich, 
wenigſtens in früheren Jahren, nicht im Stande war, einen 
guten Witz, und mochte er verletzen, wen er wollte, im Ge⸗ 
hege ſeiner Zähne zu behalten. Dasſelbe war bei Voltaire 
der Fall. Wir wiſſen, was Hammerdirektor Hille einſt an 
dem jungen Friedrich beobachtet hatte. Nur das hatte für 
ihn Reiz, was mit einem Horn Eſprit vermengt war. Bei 
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Voltaire aber fam Friedrich ganz auf ſeine Rechnung. Der 
Franzoſe geſteht einer Nichte die geiſtige Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem Honig und ſich offen zu. 

„Ich bin ſo anmaßend zu denken, daß die Natur mich 
für ihn geſchaffen hat. Ich habe eine ſo eigentümliche Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen ſeinem Geſchmack und dem meinen 
wahrgenommen, daß ich vergaß, daß er der Beherrſcher des 
halben Deutſchlands iſt und daß die andere Hälfte bei ſeinem 
Namen zittert, daß er fünf Schlachten gewonnen hat, daß er 
der größte Feldherr Europas iſt, daß Teufelskerle von ſechs 
Fuß hohen Helden ſeine Umgebung bilden — alles das hätte 
mich tauſend Meilen weit fliehen laſſen, aber der Philoſoph 
hat mich mit dem Monarchen angefreundet, und ich ſehe in 
ihm nur noch den guten und geſelligen großen Mann.“ 

Sunächſt aber machte Voltaire ſich rar. Er erklärte, 
daß er alles aufgäbe dem Hönig von Preußen zum Opfer, 
alles was ihm teuer ſei, ſein Vaterland, den Hönig Ludwig, 
den erſten Hof der Welt: „verkaufe alles, was du haſt, und 
folge mir nach“, fei ſeine Loſung. Allerdings bat er ju- 
gleich um einen Vorſchuß und berechnete die Unkoſten der 
Reife auf etwa 4000 Taler. Friedrich beeilte ſich, in leichten 
Verſen ſeiner „Dange“ den goldenen Regen ihres Jupiter an- 
zukündigen. Swar erklärte Voltaire, „die ſehr alte Danae 
liebe ihren Jupiter und nicht fein Geld,“ aber die Geld- 
anweiſung ſenkte er vergnüglich in die Taſche. Friedrich war 
freigebig. Ein jährlicher Ehrenſold von 5000 Talern, freie 
Wohnung, freien Unterhalt, eine Equipage, den Orden 
pour le mérite und den Hammerherrnſchlüſſel: das war die 
Morgengabe, die er dem geldgierigen und ehrgeizigen Manne 
entgegenbrachte. 
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Aber es mag geſagt fein, daß auch der Sauber der Per— 
ſönlichkeit des Hönigs den Franzoſen in ihren Bann nahm. 
In einem Briefe Voltaires an den Herzog von Richelieu 
heißt es: 

„Ich komme in Potsdam an, die großen blauen Augen 
des Hönigs, ſein holdſeliges Lächeln, ſeine Sirenenſtimme, 
ſeine fünf Schlachten, ſein ausgeſprochenes Gefallen an der 
Surückgezogenheit und der Arbeit, an Verſen und an Proſa, 
endlich Freundlichkeiten, um den Hopf ſchwindeln zu laſſen, 
eine entzückende Unterhaltungsgabe, Freiheit, im Verkehr 
volles Vergeſſen der Majeſtät, tauſend Aufmerkſamkeiten, 
die ſchon von ſeiten eines Privatmannes beſtricken würden 
— alles das hat mir den Verſtand verrückt: ich ergebe mich 
ihm aus Leidenſchaft, aus Verblendung, und ohne zu ver⸗ 
nünfteln . .. So lebe ich ſeit einem Jahr.“ 

Die Wechſelwirkung, welche die beiden bedeutenden 
Männer aufeinander übten, war außerordentlich. Friedrich 
fühlte ſich zur literariſchen Tätigkeit ſtändig angeregt, und 
jene Jahre ſind ſeine fruchtbarſten Schriftſtellerjahre ge— 
weſen. Und Voltaire ſchuf in jener Potsdamer Seit „Die 
Geſchichte des Seitalters Ludwigs XIV.,“ eine ſeiner bedeu— 
tendſten Arbeiten, von welcher er erklärte, daß er in Frank— 
reich nie die Kraft dazu gefunden haben würde. 

„Ich führe ein Leben der Einſamkeit und der Arbeit, 
was meiner Geſundheit ebenſo förderlich iſt als meinen 
Studien. Aus meinem Uabinett führen mich drei Schritte 
zum Abendeſſen mit einem Manne von Geiſt, Anmut und 
Phantaſie, der das Band der Geſellſchaft iſt und nur das eine 
Unglück hat, ein ſehr großer und ſehr mächtiger Fürſt zu 
ſein. Ich genieße die Freude, ihm in ſeinen Studien nützlich 
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zu fein, und ſchöpfe daraus neue Hrdfte, meine eigenen zu 
fördern. Indem ich ihn verbeſſere, lerne ich mich ſelbſt 
verbeſſern.“ 

In einem liebenswürdigen Vers hat der Franzoſe das 
Tagewerk des Uönigs feſtgehalten: 


„Il est grand roi tout le matin, 
Aprés diner grand écrivain. 
Tout le jour philosophe humain 
Et le soir convive divin.“ 


Schon glaubte Voltaire, daß Sansſouci ihm eine Frei⸗ 
ſtatt bieten würde für ſeinen Lebensabend: „Der Teufel ſelbſt 
muß ſich dreinmengen, wenn ich nicht die letzten fünf Jahre 
meines Lebens glücklich ſein werde, bei einem Fürſten, der in 
allem denkt wie ich, und der geruht, mich zu lieben, ſo weit 
ein Hönig deſſen fähig iſt.“ 

Aber das gute Gefühl, „nach dreißig Jahren des 
Sturmes im Hafen zu ſein,“ erloſch bald. Der geldgierige, 
neidiſche Mann konnte ſich in ſeinen Leidenſchaften nicht 
zähmen. Er ließ ſich mit einem jüdiſchen Geldmanne ein, 
Abraham Virſchel, um ein verbotenes Wuchergeſchäft mit 
ſächſiſchen Uaſſenſcheinen zu machen, bei dem gut verdient 
werden konnte. Es kam aber zwiſchen den beiden zu Streitig- 
keiten. Hirſchel bezichtigte Voltaire der Urkundenfälſchung, 
Voltaire den Juden des Betruges. Monatelang gab dieſer 
Vorfall der Hauptſtadt den Geſprächsſtoff. Der junge 
Leſſing überſetzte die Eingaben Voltaires an das Gericht ins 
Deutſche. Ihm war es vorbehalten, ein knappes Epigramm 
zu prägen, welches wohl den Nagel auf den Uopf trifft: 
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„Und kurz und gut den Grund zu faffen, 
Warum die Lift 

Dem Juden nicht gelungen iſt, 

So fällt die Antwort ungefähr: 

Herr Voltaire war ein größerer Schelm als er.“ 


Dem Honig war die Sache ſehr peinlich. „Voltaire be— 
ſchwindelt die Juden,“ ſchrieb er an ſeine Schweſter. Der 
Hof von Sansſouci wurde ihm verboten. Dann, als ein 
Vergleich zuſtande kam, ließ ihn der Hönig zwar wieder zu, 
ſchrieb aber ſehr ſcharf: „Ich hoffe, daß Sie keine Händel 
mehr haben werden, weder mit dem Alten noch mit dem 
Neuen Teſtament. Verwicklungen dieſer Art find entehrend, 
und mit dem Talent des erſten Schöngeiſtes von Frankreich 
würden Sie die Flecken nicht austilgen, die dieſe Aufführung 
auf die Dauer ihrem Rufe anhaften würde. Ich ſchreibe 
dieſen Brief mit dem groben, geſunden Menſchenverſtand 
eines Deutſchen, der da ſagt, wie er denkt, ohne doppel- 
deutige Ausdrücke und matte Ueberzuckerungen. Ihre Sache 
iſt es, daraus Gewinn zu ziehen.“ Der Franzos zog aber 
durchaus keinen Gewinn daraus, ſondern es blieb ein Stachel 
in ihm zurück. Es wurde ihm auch allerlei zugetragen über 
die innere Denkart Friedrichs. So log ihm der f leichtfertige 
La Mettrie vor, daß der Hönig geſagt habe: „Er werde 
Voltaire höchſtens noch ein Jahr brauchen, man preſſe eine 
Orange aus und werfe die Schalen dann fort.“ Das nahm 
ſich Voltaire ſehr zu Herzen, er wurde faſt melancholiſch über 
die ſchlimmen Ausſichten, die ſeiner warteten. Er kam ſich 
vor, wie ein Dachdecker, der vom Uirchturm fällt und im 
Fliegen ſich ſagt: „Bon, pourvu que cela dure.“ La Mettrie 
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ſtarb darüber, und der Stachel bei Voltaire blieb. Mit hef- 
tigem Neid blickte er auf die angeſehene Stellung des Ge— 
lehrten Maupertuis, den er doch ſelbſt dem UMönig empfohlen 
hatte. Die große geſellſchaftliche Stellung, das Anſehen des 
Akademiepräſidenten ärgerte Voltaire. Perſönliches kam 
hinzu. Maupertuis ſollte ausgeſprengt haben, daß Voltaire 
die Werke des Hönigs ſehr ſchlecht fände, und daß er geſagt 
haben ſolle, als der Hönig ihm Verſe zur Durchſicht ſchickte: 
„Wird er denn niemals müde, mir ſeine ſchmutzige Wäſche 
zum Reinigen zu geben“ Darget, des Hönigs Sekretär, ſah 
in jenen Tagen vor dem Souper Voltaire neben Maupertuis 
ſtehen, die Hand auf des Präſidenten Schulter. Es war eben 
die Rede von einem Buch Maupertuis' geweſen, an dem 
Voltaire etwas auszuſetzen hatte. Mit funkelndem, viel⸗ 
ſagendem Blick ſah Voltaire den Präſidenten an: „Je vous 
estime, mon président, Sie find tapfer, Sie wollen den Urieg: 
fei es drum; aber inzwiſchen laſſen Sie uns des Héonigs 
Braten genießen.“ Voltaire benutzte die erſte beſte Gelegen⸗ 
heit, bei irgendeinem Streitfall über eine Doktorfrage, die 
hier unerörtert bleiben mag, Maupertuis anonym und in 
hämiſcher Weiſe anzugreifen. Honig Friedrich ſeinerſeits 
nahm für Maupertuis Partei und ſchrieb ſelbſt ein ano— 
nymes Flugblatt gegen Voltaire. Aber der geiſtreiche 
Franzos hatte ſich in ſeine Wut verrannt. In einer Schrift, 
„Doktor Akakia“, ließ Voltaire die ganzen Schleuſen ſeiner 
geſtauten Rachſucht und Bosheit los. Die Senſur überliſtete 
er durch eine Druckanweiſung, die ihm für eine ganz andere 
Schrift erteilt worden war. Der Hönig trat dazwiſchen und 
Voltaire mußte ſich durch Unterſchrift verpflichten, ſich zu 
beſſern und ſtillzuſchweigen. Aber der Uluge hatte ſchon eine 
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Auflage in Dresden erſcheinen laffen. Nun riß Friedrich die 
Geduld. „Ihre Werke verdienen,“ ſchrieb er an Voltaire, 
„daß man Ihnen Bildſäulen errichtet, Ihr Betragen aber 
verdient die Galeere.“ Am Weihnachtsabend (752 wurde 
der „Doktor Akakia“ auf öffentlichem Platze durch Henkers⸗ 
hand verbrannt, eine Strafe gegen einen Autor, wie ſie im 
Preußen Friedrichs bisher noch nicht dageweſen war. Der 
Franzos ſandte alsbald ſeinen Orden und ſeinen goldenen 
Hammerherrnſchlüſſel dem Hönig zurück, nicht ohne wieder⸗ 
um einen witzigen Vers beizufügen: 


„Je les recus avec tendresse, 

je Vous les rends avec douleurs; 

c'est ainsi qu'un amant, dans sons extrème ardeur 
rend le portrait de sa maitresse.“ 


Wie immer war bei Friedrich eine überlegene, geiſtreiche 
Wendung ſchon eine halbe Entwaffnung. Durch Freders- 
dorf gingen Orden, Schlüſſel, Penſionspatent zurück an 
Voltaire, der die Ehrenzeichen auch klug wieder anlegte. Aber 
die Spannung blieb. Die Soupers in Sansſouci wurden dem 
Franzoſen zu „Damokles⸗Mahlzeiten“. Im März 1755 ver- 
ließ Voltaire den Hof unter dem Vorwande einer Badereiſe 
nach Plombières. Er gelobte zurück zu kommen und jede 
weitere Verhöhnung Maupertuis zu unterlaſſen. Der Hönig 
atmete auf, als der einſt fo Herbeigeſehnte ſeinen Reiſewagen 
beſtiegen hatte. Aber kaum war Voltaire in Leipzig, als 
ſchon eine neue, biſſige Schmähſchrift gegen den verhaßten 
Maupertuis erſchien. Der Hönig befahl ſeinem Reſidenten 
in Frankfurt Voltaire bei der Durchreiſe Orden, Schlüſſel 
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und einen Gedichtband abzunehmen, den der Hönig ihm 
perſönlich gewidmet hatte. Refident Freytag war ein ſchwer⸗ 
fälliger, pedantiſcher Mann, der die Sache recht ſchief an⸗ 
faßte. Voltaire gab Schlüſſel und Orden ſofort heraus, 
konnte aber den Gedichtband nicht geben, weil er ihn noch 
bei ſeinem Leipziger Gepäck hatte. So wurde „der größte 
Nenſch der Welt“ in eine Art Haft genommen und in ſeinem 
Gaſthof mehrere Wochen überwacht. Voltaire erhob natiir- 
lich ein Geſchrei, welches durch ganz Europa gellte, und ge- 
bärdete ſich wie raſend. Ihren Höhepunkt erreichte die Ge⸗ 
ſchichte, als er einen Fluchtverſuch machte, den Freytag ver— 
hinderte. Durch ein ſich mehrendes Pöbelgedränge wurde 
der berühmte Mann in ſeinem Reifewagen zurückgeführt in 
das Hontor des Haufmanns Schmidt, einer Art preußiſchen 
Honſuls. Sein Reiſegepäck wurde durchſucht. Wütend ſchreit 
Voltaire, man möge ihm ſeine Schnupftabakdoſe laſſen, er 
könne nicht ohne Schnupftabak leben. Die Augen des 
Franzoſen funkeln vor Wut, er ſtürzt durch die halb offene 
Tür davon, Madame Schmidt mit ihren Hommis und drei 
Mägden hinterher. „Was,“ kreiſcht der umſtellte Voltaire, 
„darf ich mich denn nicht einmal mehr erbrechen?“ In 
dieſem Ureis findet ihn ſein Sekretär, „niedergedrückt, ſeine 
Finger in den Hals geſteckt“. — „Mein Gott, iſt Ihnen un⸗ 
wohl?“ Aechzend, Tränen in den Augen, ſtöhnt Voltaire: 
„Fingo, Fingo!* (ich tu' ja nur fo). Und in dieſer Stellung 
denke man ſich den „größten Menſchen der Welt“, den Ver- 
faffer der „Henriade“ und der „Merope“, den erſten Geiſt 
Frankreichs, den glänzenden „Cauſeur“ an der Tafelrunde 
in Sansſouci. Solch ein Ende lächerlichſter Menſchlichkeit 
mußte die „Epiſode Voltaire“ in Friedrichs Leben nehmen. 
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Voltaire rollte davon, die Bruſt voll Haß und Geifer. 
Bald tauchte in Paris und in andern Hauptſtädten eine ab- 
ſcheuliche Schrift auf, die nach der öffentlichen Meinung und 
auch nach der Unficht des Hönigs nur von Voltaire ſtammen 
konnte. Es war eine Schilderung des Lebens am preußiſchen 
Hofe, das heißt eine gemeine Harifatur. Voltaire hatte wohl 
nach ſeinem Wahlſpruch gehandelt: „Treffen, aber die Hand 
nicht ſehen laſſen.“ Mit großer Geſte wies Friedrich jeden 
Antrag auf Verfolgung des anonymen Verfaſſers weit von 
ſich. „Ich habe das Glück, mein lieber Cord,“ ſchrieb er an 
den älteren Ueith, „ſehr gleichgültig zu ſein gegen alle Reden 
und Schriften, die man auf meine Hoſten in Umlauf ſetzt; 
ja, ich bin ganz ſtolz darauf, einem armen Autor, der ohne 
ſeine Injurien gegen mich vielleicht Hungers ſterben würde, 
Honorar einzutragen. Ich verlange weder Widerlegung des 
Buches, noch Beſtrafung des Verfaſſers. Man muß eitler 
ſein, als ich bin, um ſich über derartiges Gekläff zu ärgern, 
dem jeder Vorübergehende auf ſeinem Wege ausgeſetzt iſt, 
und ich müßte weniger Philoſoph ſein, als ich bin, um mich 
vollkommen über die Uritik erhaben zu dünken.“ Der Honig 
vermutete, daß Voltaire, um ſeine Urheberſchaft zu verhüllen, 
dieſe Arbeit erſt ins Deutſche und dann wieder ins Franzö⸗ 
ſiſche habe übertragen laffen. Im übrigen war Friedrich 
froh, von dem ſchwierigen Manne befreit zu ſein. „Der 
elendeſte Narr, den ich je in meinem Leben geſehen habe; 
er iſt nur gut zu leſen.“ Bald darauf wurde Voltaire tot 
geſagt, und Friedrich ſchrieb ironiſch an ſeine Schweſter: 
„Voltaire habe bei der Fahrt in die Unterwelt mit dem Fähr⸗ 
mann Charon noch um das Fahrgeld gefeilſcht und fei des- 
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wegen von dieſem mit einem Fußtritt wieder in die Ober- 
welt zurückbefördert worden.“ 

Mochte nun auch das Band zwiſchen Voltaire und dem 
Hönig zerriſſen ſein, es iſt keine Frage, daß Friedrich durch 
den Franzoſen mancherlei Förderung in ſeiner Dichtkunſt 
und Schriftſtellerei erfahren hat. Swar waren ſchon im 
Anfang 1750 im Berliner Schloß im Turmbau (au donjon 
du chateau) die „Oeuvres du Philosophe de Sanssouci“ ge- 
druckt worden, geziert mit ſehr feinen Vignetten des Ra- 
dierers G. F. Schmidt. Die drei Quartbände enthalten 
Oden, Epiftelu und vermiſchte Gedichte, Epigramme, eine 
Anzahl Proſabriefe mit eingeſtreuten Verſen und anderes 
mehr, auch ein komiſches Heldengedicht „Le palladion“, in 
welchem eine Epiſode aus der Schlacht von Soor geſchildert 
wird. Wie Friedrich von ſeiner Dichtkunſt dachte, ſagen uns 
einige Seilen an ſeine Schweſter: „Mein einziger Sweck war, 
mich während einiger Mußeſtunden zu beſchäftigen und nicht, 
mir einen Platz auf dem Parnaß zu erringen; ich bin gerecht 
genug gegen mich ſelbſt, um aus dieſem Grunde zu fühlen, 
daß das, was mich durch den Reiz des Dichtens zu erfreuen 
vermochte, nicht auch diejenigen erfreuen wird, die wirklich 
gute Derfe kennen und ſich ſicher nicht mit den harten Tönen 
meiner deutſchen, ins franzöſiſche übertragenen Muſe be— 
freunden würden.“ Für einen geborenen Deutſchen, meinte 
der Honig, fei es kaum möglich, häufige Sprachſchnitzer im 
Franzöſiſchen zu vermeiden. So nannte er ſelbſt in der 
heiteren Sucignung ſeiner Werke ſeine Muſe „tüdesk“ und 
ihr Franzöſiſch einen barbariſchen Jargon. Es war denn 
auch ſo, daß Voltaire viel feilen mußte, daß aber Friedrich 

ſeinerſeits von Voltaire viel lernte. In deutſcher Sprache hat 
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ſich der Honig höchſt felten verſucht. Sie erſchien ihm zu un- 
gelenk für Verſe. Er beherrſchte ſie ja auch längſt nicht ſo 
wie das Franzöſiſche. Er hat ſpäter offenherzig geklagt, daß 
er feine Mutterſprache ſpräche „wie ein Uutſcher“. So kam 
es, daß er nie ein Freund der deutſchen Literatur wurde. 
Leſſing, Hlopſtock und andere deutſche Poeten ſtanden grol- 
lend beiſeite, als ſich in Sansſouci eine Art franzöſiſcher 
Muſenhof auftat. „Ein belohnter Dichter,“ meinte Leſſing, 
„iſt zu unſeren Tagen keine geringe Seltenheit; dieſe Selten⸗ 
heit wird aber noch weit größer, wenn der Dichter ein Deut- 
ſcher iſt und wenn ſeine Geſänge nichts als Religion und 
Tugend atmen.“ Ulopſtock, der von Friedrich gehofft hatte, 
„daß er den Deutſchen mehr fein würde, als ein Oftavian, 
als ein Cudwig XIV.,“ mußte ſeine Heimat in Hopenhagen 
finden, um, geſchützt vor Sorgen, ſeinen „Meſſias“ vollenden 
zu können. : 

Indes, mochte Friedrich vor der deutſchen Dichtkunſt 
noch ſo gering denken, ſeine eigenen Verſe im franzöſiſchen 
Gewande bargen tiefe, deutſche Ethik in ſich. Es iſt zweifel⸗ 
los, daß in Friedrichs Gemüt ein echter, poetiſcher Strom 
quoll; er war ein geborener Dichter. Da iſt die Ode 
„An die Preußen“, in der er ſeinen Völkern zuruft, der Welt 
zu zeigen, daß der innere Wert zum Ruhm führe, daß eine 
Tugend, fruchtbar immer neue Tugenden hervorbringe. Da 
iſt eine, an ſeinen Freund Maupertuis gerichtete Ode „Das 
Leben ein Traum“: „Güter, Reichtümer, Ehren, Ruhm, 
Ehrgeiz, Anſehen, falſcher und betrügeriſcher Glanz, ihr ſeid 
wie Rauch. Die ganze Erde iſt nur ein Punkt, was wird der 
Menſch ſein!“ In einer Ode an ſeinen Bruder Wilhelm 
fragt der Hönig: „Haben Tugend und Talente Ahnen d“ und 
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antwortet darauf: „Je höher Dich Dein Rang in der Welt 
erhebt, umſo mehr muß wahres Verdienſt bei Dir vorhanden 
ſein; denn dies allein ſchätzt man, und Du mußt wiſſen, wie⸗ 
viel Macht über die Menſchen Dein Beiſpiel hat. Wie groß 
auch die Macht ſei, die Dir zuteil wird, ſtets ſei das Glück 
der Menſchen Dein Werk, und je undankbarer ſie ſind, umſo 
edler mußt Du ſein; es iſt ein göttliches Vergnügen, Menſchen 
glücklich zu machen.“ Man erkennt in dieſen Worten die 
hohe Auffaſſung des Hönigs von ſeinem Beruf, man erkennt 
den tiefen, ſittlichen Ernſt, aus welchem ſeine Verſe quollen. 

Von viel größerer Bedeutung als ſeine poetiſchen Werke 
find die geſchichtlichen Arbeiten Friedrichs, die „Historie de 
mon temps“ und die ,,Mémoires de l'histoire de la maison 
de Brandenbourg“. Der Hönig ftellte ſich auf eine hohe Warte. 
„Unſere meiſten Geſchichtswerke,“ ſchrieb er, „ſind zu— 
ſammengetragene Lügen mit einigen Wahrheiten unter- 
miſcht.“ Ueberall zeigt ſich ein klarer Blick für Wirklich⸗ 
keiten, ein unbeſtechliches Augenmaß. Dieſe beiden Ge- 
ſchichtswerke ſind in ihrer Art bahnbrechend, denn ſie haben 
der Geſchichtsforſchung eine ganz andere Richtung gewieſen, 
als ſie bis dahin hatte. Von den landläufigen Geſchichts⸗ 
ſchreibern urteilt der Hönig mit ablehnender Gebärde: „Ge— 
wiß, ſehr fleißige Schriftſteller und Sammler, deren Werke 
aber mehr hiſtoriſche Wörterbücher, als wirkliche Geſchichten 
ſind. Es iſt ebenſo unmöglich, daß ſolche Hompilationen 
eine Geſchichte bilden, als aus Buchdruckerlettern ein Buch 
wird, ſo lange ſie nicht ſo in die Ordnung gebracht werden, 
daß Wörter, Sätze und Perioden daraus entſtehen.“ Die 
Geſchichtsauffaſſung des Hönigs iſt eine rein perſönliche. 
„Wie wahr iſt es doch,“ ruft er aus, „daß das Schickſal der 
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Staaten oft nur von einem einzigen Menſchen abhängt!“ 
Nicht die Vorſehung, fo meint der Honig, greife in die Ge- 
ſchichte ein; die Einzelnen, ihre Kechte, ihre Streitigkeiten, 
ſelbſt der Staat ſind ihm zu geringfügige Gegenſtände, um 
die Vorſehung zu intereſſieren. Sie würde kein Wunder tun, 
„damit ſich Schleſien lieber in der Hand der Preußen als in 
der Geſterreichs, der Araber oder Sarmaten befinde. Alſo 
mißbrauche ich nicht einen ſo heiligen Namen bei einem ſo 
profanen Gegenſtande.“ 

Su dieſen beiden Werken des Königs geſellen ſich die 
1748 verfaßten „Generalprinzipien vom Hriege” und das 
„Politiſche Teſtament“ vom Jahre 1752. „Die General- 
prinzipien“ ſind in ihren Grundzügen noch heute geltend, ſind 
in ihrer Art eine militäriſche Bibel, und „Das politiſche 
Teſtament“, von dem bis jetzt nur Auszüge an die Geffent⸗ 
lichkeit gelangt ſind, wird mit Recht als eine der großartig⸗ 
ſten Offenbarungen ſtaatsmänniſchen Geiſtes geprieſen. Vor 
allem leuchtet aus dem politiſchen Teſtament die hohe Auf⸗ 
faſſung hervor, die Friedrich von ſeinem Uönigsamt hatte. 
Ein Fürſt, ſagt er, der aus Schwäche oder um ſeines Ver⸗ 
gnügens willen das edle Amt verſäumt, das Wohl ſeines 
Volkes zu fördern, ſei nicht allein auf dem Thron unnütz, er 
mache ſich ſogar eines Verbrechens ſchuldig. „Ein Fürſt iſt 
der erſte Diener ſeines Staates und gut bezahlt, um die Würde 
ſeiner Stellung aufrecht zu erhalten. Aber man verlangt von 
ihm, daß er nachdrücklich zum Wohle des Staates arbeite und 
daß er wenigſtens die wichtigſten Dinge mit Ernſt betreibe.“ 
Offen geſteht der Honig einmal, es mache ihm größeres Ver⸗ 
gnügen, ſich mit literariſchen Arbeiten zu beſchäftigen, als 
mit der Verwaltung der laufenden Geſchäfte. Aber er fügt 
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hinzu, daß er darum diefe doch keinen Augenblick der Tätig⸗ 
keit und Aufmerkſamkeit entziehen würde, denn dazu ſei er 
geboren, fie zu verwalten. Dennoch iſt dem Honig inmitten 
ſeiner beſten Tage wohl die Idee einer Verzichtleiſtung auf 
Krone und Szepter zugunſten ſeines jüngeren Bruders ge- 
kommen. Es war noch in den frühen Tagen, als er den 
Bruder höher einſchätzte als ſpäter. Er meinte, er ſelbſt 
würde mit 12 000 Talern leben können, würde Freunde 
haben und ſich den Wiſſenſchaften widmen. Aber dann 
ſchüttelte er ſolche träumenden Gedanken mit raſchem Ruck 
ab. „Ich habe ein Volk, das ich liebe, ich muß 
die Laſttragen, welche auf mir liegt, ich muß 
an meiner Stelle bleiben.“ 

Wir wiſſen, daß Friedrich den kirchlichen und religiöſen 
Dingen gegenüber ſehr frei ſtand. In ſeinem Staate ſollte 
jede Religion und jede Honfeffion geduldet werden, kein 
ſtarres Dogma ſollte alleinherrſchen. Aber wir wiſſen auch, 
daß in dem Hönige ein Sug zum Ewigen wohnte, er ſich in 
ſeinem Leben und in ſeinem Ringen mit einer Welt von 
Feinden nicht ſelten geäußert hat. „Wir kennen,“ ſchreibt 
Leopold von Ranke, „ſein Schwanken zwiſchen der Annahme 
eines blinden Geſchickes und einer allwaltenden Vorſehung, 
und wie er in den großen Entſcheidungen auf die letzte zurück⸗ 
kam. Meiſtenteils ſchien es ihm doch, daß alles ein nicht auf⸗ 
zulöſendes Ratfel bleibe, wenn man nicht eine Vorſehung 
vorausſetzte, die das Weltgeſchick zu einem großen Siele leite. 
Nur in einem Punkt war er unerſchütterlich; er fuhr auf, 
wenn jemand im Geſpräche ſeinen Glauben an einen leben⸗ 
digen Gott bezweifelte; die populären Beweiſe für das Da⸗ 


ſein Gottes, beſonders den von der weiſen Ordnung in der 
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Natur hergenommenen, wiederholte er mit dem vollſten Aus- 
druck der Ueberzeugung. „Ich kenne Gott nicht, aber ich 
bete ihn an.“ 

Hönig Friedrich war eine künſtleriſche Natur. Dies 
zeigt ſich nicht nur in ſeinem perſönlichen Leben, in ſeiner 
Neigung zur Poeſie, zur Wiſſenſchaft, zur Muſik und zur 
bildenden Hunſt, dies zeigt fic) auch in ſeinen geſchichtlichen 
Büchern, in ſeiner ganzen geſchichtlichen Auffaſſung und vor 
allen Dingen in ſeiner Tätigkeit als Feldherr. Es iſt keine 
Frage, daß die friedericianiſchen Schlachten der drei ſchle⸗ 
ſiſchen Uriege zum großen Teil ſozuſagen „künſtleriſche“ 
Schlachten ſind, mit der Intuition des Genius entworfen, mit 
der übermächtigen Tatkraft des Genies durchgeführt. Die 
Geſchichte hat vor Friedrich ſolche Schlachten nicht gekannt, 
auch nach Friedrich nicht. Die Anlage der Schlachten Na⸗ 
poleons J. war viel gröber, viel mehr auf die Maſſenwirkung 
berechnet, nach einem beſtimmten Syſtem, das ſelten verſagte. 
Hat doch Napoleon ſelbſt geäußert, daß ſeine erſte Schlacht 
ſo angelegt war, wie ſeine letzte. Auch von den Schlachten, 
die Moltke ſchlug, kann man nicht ſagen, daß ſie denen 
Friedrichs irgendwie glichen. Die Moltkeſchen Schlachten 
waren wunderbar durchdachte Schachbrett⸗Schlachten, Siege 
eines zähe und folgerichtig durchgeführten Gedankens, dem 
ſelbſt die Möglichkeit einer Niederlage fremd war. Aller⸗ 

dings war dieſe friedericianiſche Art, eine Schlacht ſozuſagen 
aus dem Handgelenk zu ſchlagen, immer eng mit dem Wag⸗ 
nis verknüpft, ſie zu verlieren, wie das ja auch in empfind⸗ 
licher Weiſe geſchehen iſt. Aber darum bleiben doch Hohen⸗ 
friedberg und Soor, Leuthen und Roßbach, Torgau und 
Liegnitz leuchtende Tage in der Geſchichte der Uriegskunſt, 
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Denkmäler deſſen, was ein einziger vermag, und fei feine 
Lage noch ſo verzweifelt. So will uns auch ſcheinen, daß 
anſtatt des großen Friedrich man ihn beſſer den Einzigen 
nenne: „Friedrich der Einzige,“ denn er war ein Einziger 
unter den Fürſten der Jahrtauſende. Hindenburg und 
Ludendorff ſtehen uns als Seitgenoſſen zu nahe, als daß wir 
über ihre Feldherrnkunſt ein ſicheres, geſchichtliches Urteil 
fällen könnten. In den Maſſenſchlachten des Weltkrieges 
war auch ihre Uunſt der Ueberzahl überlegen, meiſtert auch ihr 
Geiſt die „Wut der Sahl.“ Und ihrem Lehrmeiſter, dem 
Grafen Schlieffen, waren Feldzüge nicht vergönnt, er ſchlug 
ſeine Rieſen⸗Schlachten nicht als „moderner Alexander“, 
ſondern nur auf dem Papier. 

Friedrich war Soldat vom Scheitel bis zur Sehe. Als 
er aus dem erſten ſchleſiſchen Urieg wiederkam, ſagte er zu 
Algarotti: „Ich gebe dieſes métier zu allen Teufeln, und 
doch treibe ich es gern — ein Beweis für das Widerſpruchs⸗ 
volle des menſchlichen Geiſtes.“ War ihm einſt als Jüng⸗ 
ling die preußiſche Uniform ein Sterbekittel, wie er unbedacht 
geſagt, ſie war es längſt nicht mehr. Ein Hönig von 
Preußen, fo erkannte er, mußte Soldat fein, mußte fein eigner 
Oberfeldherr fein, ein „Hönig⸗Connétable“. „In unſerem 
Staat iſt es ſicherlich eine Ehre, mit der Blüte des Adels 
und der Ausleſe der Nation an der Feſtigung der Diſziplin 
zu arbeiten, die den Ruhm des Vaterlandes aufrecht erhält 
und es im Frieden Achtung gebietend, im Uriege ſiegreich 
macht.“ Der Waffenrock war dem Fönige die tägliche 
Tracht; es kam ſelten vor, daß er ſie mit dem Hofkleid ver⸗ 
tauſchte. Ein Leutnant galt ihm mehr als ein Kammerherr, 
und im Adel hieß es längſt: „Hönigsbrot iſt immer das 
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befte.” Die Offiziere nahm der König mit wenig Aus⸗ 
nahmen aus dem Adel. Wir haben ſchon erzählt, aus 
welchem Grunde. König Friedrich Wilhelm J. hatte bereits 
das Offizierkorps von jenen Offizieren gereinigt, die, aus 
langem Waffendienſt kommend, emporgeſtiegen waren. Da⸗ 
durch, daß jetzt die Offiziere derſelben Hafte, dem Adel, ent- 
ſtammten, ließ fic) erſt das kameradſchaftliche Verhältnis der 
einzelnen ſchaffen. Bürgerliche Soldaten und Unteroffiziere 
konnten erſt nach zwölfjähriger Dienſtzeit in der Front Offi- 
ziere werden. Aber es waren dann doch größtenteils Leute 
ohne Erziehung. Aus den gebildeten Bürgerkreiſen war kein 
Andrang zur Offizierslaufbahn. Die Söhne diefer Hreife 
gingen dem Militär lieber aus dem Wege. Es war ſchließ⸗ 
lich eine berechtigte Praxis, die der Hönig ausübte, und die 
mit ſeiner philoſophiſchen Anſicht, „daß alle Menſchen gleich 
alten Geſchlechts ſeien,“ nichts zu tun hatte. Seine fünf 
Schlachten hatten ihm die ungeheure Bravour des Adels vor 
Augen geführt, „davon die Raffe fo gut iſt, daß fie auf alle 
Art meritiert, konſervieret zu werden.“ — Allerdings mußte 
Kaſſe und Bravour vieles erſetzen. Mit der Bildung war es 
nicht weit her. Wohl dienten eine Reihe höherer Offiziere 
in Friedrichs Heer, die von der Univerſität kamen und rege 
geiſtige Intereſſen hatten, aber es war auch ſo mancher 
General da, deſſen Erzieher ein Dorfſchullehrer geweſen. 
Noch waren die Offizierstypen längſt nicht ausgeſtorben, wie 
ſie im Heere des Vaters dienten, wie jener Peter Blankenſee, 
von dem Uronprinz Friedrich geſpottet hatte, „es werde nicht 
zu merken ſein, wenn der ſeinen Geiſt aufgäbe.“ Indes 
beſſerte ſich der Bildungszuſtand zuſehends, wenn auch ſehr 
allmählich. Ständig auf der Wacht vor Feinden, oder wie 
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der Hönig ſagte, „mit einem Fuß im Steigbügel,“ ging die 


militäriſche Ausbildung jeder anderen vor. 

Der König verlangte von ſeinen Offizieren unendlich 
viel. Die Tage ſeiner Heeresſchau waren im ganzen Lande 
gefürchtet. Da ſtiegen allerorten „die Wünſche von Frauen, 
Kindern, Freunden mit Inbrunſt zum Himmel, daß die 
Ihren in dieſen fürchterlichen drei Tagen nicht unglück⸗ 
lich werden möchten.“ Wo Friedrich auf Untüchtigkeit 
und Nachläſſigkeit ſtieß, war er unerbittlich: Einſchub eines 
Dordermannes, Verſetzung von der Kavallerie zur In— 
fanterie, aus einem Feldregiment in ein Garniſonregiment, 
in ſchweren Fällen unmittelbarer Abſchied, „weil ſeine 
Hönigliche Majeſtät keine Leute ernähren könnte, die ihren 
Dienſt nicht mit der gehörigen Exaktitüde verrichteten.“ So 


arbeitete Friedrich unabläſſig an der Schärfung der Waffen, 


die er nur zu bald gebrauchen ſollte. Um das Jahr 1755 
ſtanden rund 140 000 Soldaten unter den Waffen, gut ge- 
ſchulte, tapfere, zum großen Teil kriegserprobte Leute. Den 
größten Teil ſtellten Kantonpflichtige der preußiſchen Lande, 
deren Dienſtzeit damals zwanzig Jahre betrug. Sie wurden 
aber im Durchſchnitt nur drei Monate jährlich zur Fahne 
eingezogen. Den übrigen Teil des Jahres mochten ſie Haus 
und Hof, Gewerk und Arbeit verſehen. Sehr ſtark war noch 
der Einſchlag von Geworbenen. Die meiſten derſelben kamen 
freiwillig. Friedrichs Fahnen verhießen Sieg und Beute. Es 
waren jene unruhigen Naturen, die im täglichen Handwerk, 
hinter dem Pflug, daheim zu Haus ſich kein Genüge wußten; 
fo marſchierten fie dem Halbfell nach. Viele hatten ſchon 
in anderen Cändern gedient und machten aus der Deſertion 
ein Geſchäft, um das Handgeld neuer Herren zu erhalten. 
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Aber ſie waren dennoch in den Schlachten brauchbar und 
verkauften ehrlich ihre Haut. So zuverläſſig allerdings 
längſt nicht, wie die geborenen Landesfinder, die immer den 
Hern des Heeres bildeten, die auch meiſtens auf die ſchwierig⸗ 
ſten Punkte geſtellt wurden. Von ſolchen Regimentern durfte 
Fürſt Moritz von Deſſau getroſt ſagen: „Eure Majeſtät 
können dem Regiment Szepter und Urone anvertrauen: wenn 
die vor dem Feinde laufen, ſo mag ich auch nicht bleiben.“ 
Wohl mochte Friedrich, geſtützt auf ein ſo zahlreiches, feſt⸗ 
gefügtes Heer, wie es keine andere Macht Europas auch nur 
annähernd beſaß, in ſeinem „Politiſchen Teſtament“ die 
Worte niederſchreiben: „Wenn die Ehre des Staates Euch 
zwingt, den Degen zu ziehen, dann falle auf Eure Feinde der 
Blitz und der Donner zugleich.“ 

Dem Honig ſelbſt war es vorbehalten, fo zu handeln, 
wie er es ſeinen Nachfolgern in dieſen Worten angeraten. Es 
ſtand ſo um die preußiſche Armee, daß der Hönig nur die 
Marſchbefehle zu geben brauchte, und es wurde marſchiert. 
Friedrich war im geheimen gut bedient und wußte ſeit 
langem, daß Oeſterreich, Sachſen und Rußland Ranke gegen 
ihn ſpannen. General von Winterfeldt war in dieſen ge- 
heimſten Geſchäften des Uönigs rechte hand. Der Uluge 
hatte von irgend jemand einen Wink erhalten, daß im ſäch⸗ 
ſiſchen Kabinett Ränke geſponnen wurden, und darauf nad)- 
gefaßt. Der ſächſiſche Habinettskanzliſt Menzel hatte hier 
gute Dienſte geleiſtet. Der verſchwiegene Eichel, des Honigs 
Uabinettsſekretär, ſpielte auch eine Rolle dabei, ſandte ein 
ganzes Bund Schlüſſel nach Dresden, wie ſolche für Geheim⸗ 
ſchränke gut brauchbar waren. Menzel taſtete dann den 
brauchbarſten heraus, und dieſer wurde entſprechend zurecht 
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gefeilt. Dunkle Wege, in der Politik aber von jeher not- 
wendig. So kamen die geheimen Urkunden und Verträge 
in Abſchrift an Winterfeldt und den Honig. Erſt im Jahre 
1757 wurde die Sache entdeckt, Menzel mit zwei Mitwiſſern 
in Warſchau verhaftet. Er geſtand, im ganzen 3000 Taler 
Beſtechungsgeld erhalten zu haben. In Berlin hatte 
Winterfeldt einen Sekretär der öſterreichiſchen Botſchaft ge- 
wonnen, namens Weingarten. Auf Umwegen, durch ſeine 
CLiebſte, des Schloßkaſtellans zu Charlottenburg Tochter, kam 
man an dieſen Mann heran. Die Depeſchen und Gefandt- 
ſchaftsberichte, die bei Graf Puebla ein- und ausgingen, 
kamen fo zum Teil zur Henntnis Winterfeldts und erhellten 
wiederum die ſächſiſchen Aktenſtücke. So wußten Hönig und 
General recht gut, was ſich zuſammenſpann. Der arme 
Menzel hat wegen Hochverrats mit lebenslänglicher Haft 
büßen müſſen, 27 Jahre lang, „mit Haaren überwachſen, 
Beine und Arme zuſammengefeſſelt, die Füße mit ſchweren 
eiſernen Banden aneinandergeſchraubt,“ bis er ſtarb. Wein⸗ 
garten entkam, nahm ſeine Haftellanstochter und blieb in 
Preußen an irgendwelchem Ort, wo ihn Oeſterreichs Rache 
für ſein ſchlimmes Tun nicht ereilen konnte. 

Es war ein förmlicher Teilungsplan Preußens, der ſich 
über Friedrichs Haupt zuſammenzog. In Rußland, Oeſter⸗ 
reich und Sachſen wurde lebhaft gerüſtet. Rußland ſollte 
150 000 Mann marſchieren laſſen, Oeſterreich 100 000, und 
eifrig warb Graf Uaunitz⸗Rietberg, der erſte Miniſter Maria 
Therefiens, um den Beitritt Frankreichs zu dem Bündnis. 
Graf Uaunitz, der nimmermüde Ränkeſchmied, war Jahre 
lang Geſandter in Paris geweſen und kannte die Stimmung 
des dortigen Hofes genau. Man wollte ſeitens der Verbün⸗ 
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deten den Beitritt Frankreichs noch erwarten und erſt im 
Frühjahr 1757 losſchlagen. Bis dahin ſollte nach Uaunitz 
Meinung „das Spiel recht verdecket werden.“ „Mit Gottes 
Hilfe,“ meinte der Graf, „werden wir den hochmütigen 
Hönig ſo viel Feinde auf den Hals ziehen, daß er darunter 
erliegen muß, und es ihm wie vormalen dem in der Hiſtorie 
berühmten Henrico Leoni ergehet.“ 

Aber Friedrich war entſchloſſen: „Mir bleibt nur noch 
übrig, lieber zuvorzukommen, als mir zuvorkommen zu 
laffen.” Er wollte, wie er ſich lateiniſch ausdrückte, 
„Praevenir quam Praeveniri“. Der König hatte am 
1. Januar 1756 mit England eine Uebereinfunft ge- 
ſchloſſen, nach welcher ſich die Mächte Preußen und England 
verpflichteten, in Deutſchland den Frieden aufrecht zu er- 
halten. Der Hönig von England glaubte dadurch fein Uur— 
fürſtentum Hannover vor franzöſiſchen Angriffen zu ſchützen, 
Friedrich ſich gegen den Ueberfall der ihm drohenden 
Hoalition zu ſichern. Da nun aber Frankreich und England 
ſtändig im Seekriege lagen, ſo wurde in Paris dieſer Vertrag 
Friedrichs als eine Unfreundlichkeit gegen das ihm bisher 
verbündete Frankreich empfunden. Und gerade dieſe Ueber- 
einkunft zu Weſtminſter trieb Frankreich Friedrichs Gegnern 
in die Arme. 

Es waren nicht allein geheime Handle, die dem Honig - 
Uunde brachten von den Plänen ſeiner Feinde; allmählich 
wurde das Gerücht, daß gegen Preußen etwas im Werke ſei, 
ſo offenkundig, daß Fürſten und Geſandte Friedrich warn— 
ten. Der Herzog von Braunſchweig überſandte ſeinem könig— 
lichen Schwager den Brief „eines über die geheimen Unter⸗ 
ſtrömungen am Wiener Hofe gut unterrichteten Mannes.“ 
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Die Warnung kam vom Prinzen Ludwig von Braunſchweig, 
demſelben, der als öſterreichiſcher General bei Soor ver— 
wundet wurde: „Seine preußiſche Majeſtät muß wiſſen, ob 
die Cage der Dinge am Petersburger Hofe ihm erlaubt, dem 
Wiener Hof zuvorzukommen, der ſicherlich den Vorſatz hat, 
ihn ſobald als möglich anzugreifen.“ Aus Hannover und 
Mecklenburg kamen Nachrichten von bedeutenden Pferde⸗ 
ankäufen auf öſterreichiſche Rechnung. Aus Dresden be⸗ 
richtete ein preußiſcher Offizier, daß die ungariſchen Reiter⸗ 
regimenter nach Böhmen ausrückten. — Es iſt ſicher, daß 
Hönig Friedrich den drohenden Krieg gern vermieden hätte. 
Auch der engliſche Geſandte machte Dorftellungen: vielleicht 
habe Oeſterreich es nur darauf abgeſehen, Preußen in die 
Kolle des Angreifers hineinzudrängen, um ſo ſeine ganzen 
Defenſiv⸗Bündniſſe flüſſig zu machen. Als Sir Andrew 
Mitchell dem Hönig dieſe Meinung vortrug, rief Friedrich 
ſcharf: „Wie, mein Herr! Was ſehen Sie in meinem Ge— 
ſichtd Glauben Sie, daß meine Naſe dazu gemacht iſt, 
Naſenſtüber hinzunehmen d Bei Gott, ich werde ſie mir nicht 
gefallen laſſen!“ Und dann, auf ein Bild Maria Thereſiens 
zeigend, das im Simmer hing: „Hier iſt nichts zu helfen, 
dieſe Dame will den Urieg haben, ſie ſoll ihn bald haben.“ — 
Am 18. Juli 1756 ging ein Hurier nach Wien, der dem 
preußiſchen Geſandten den Befehl brachte, in beſonderer 


Audienz nach dem Grunde der großen Riiftungen zu fragen. 


Sehn Tage ſpäter ſtand Herr von Ulinggräffen im Luſtſchloß 
zu Schönbrunn vor der Haiſerin. Maria Thereſia behandelte 
den preußiſchen Herrn ſehr hochfahrend; ſie las von einem 
kleinen Settel die von Haunitz verfaßte Antwort ab: „Die 
bedenklichen Umſtände der allgemeinen Angelegenheiten haben 
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mich die Maßregeln für notwendig anfehen laſſen, die ich zu 
meiner Sicherheit und zur Verteidigung meiner Verbündeten 
ergreife, und welche überhaupt nicht bezwecken, irgend jemand 
zum Schaden zu gereichen. Dies bitte ich dem Hönige, Ihrem 
Herrn, zu berichten.“ Ein kühler Wink der Hand, und die 
Audienz war zu Ende. In Wien ſehnte man herbei, daß der 
Hönig angreifen möge. „Er ſoll ſich entweder,“ ſo ſchrieb 
der ſächſiſche Graf Flemming nach Dresden, „mit ſeinen 
Riiftungen bei langſamem Feuer verzehren, oder, um das 
zu vermeiden, zu übereilten Entſchlüſſen hinreißen laſſen.“ 
Friedrich war bereit. An die Kegimenter ergingen die 
Befehle zur Mobilmachung. Gleichzeitig ritt ein zweiter 
Hurier zu Ulinggräffen mit der gemeſſenen Order, von der 
Haiſerin⸗Hönigin eine bindende, klare Erklärung zu ver⸗ 
langen. „Man muß wiſſen, ob wir uns im Uriege befinden 
oder im Frieden; ich überlaſſe der Haiferin die Entſchei⸗ 
dung.“ Maria Therefia lehnte es ab, ſich zu erklären. 
„Doch,“ ſo ließ ſie Friedrich ſagen, „die Informationen, die 
man Seiner preußiſchen Majeſtät von einem Offenſiv⸗Bünd⸗ 
nis zwiſchen ihr und der Haiſerin von Rußland gegeben habe, 
ſeien abſolut falſch und erfunden.“ — — „Die Antwort iſt 
gekommen und iſt nichts wert!“ ſchrieb Friedrich eigenhändig 
unter den Marſchbefehl an Herzog Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig. Friedrich wußte, daß man ihm von Wien die Un⸗ 
wahrheit ſchreiben ließ. Das Angriffsbündnis der beiden 
Haiſerhöfe war klipp und klar verabredet und der Angriff 
für das nächſte Frühjahr feſtgeſetzt, nur unterzeichnet war es 
noch nicht. „Da ich keine Sicherheit mehr habe für die 
Gegenwart noch für die Zukunft, fo bleibt mir nur der Weg 
der Waffen übrig, um die Anſchläge meiner Feinde zu ver- 
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eiteln. Ich habe keine ehrgeizigen Pläne noch begehrlichen 
Wünſche. Meine Schritte bezwecken nur gerechtfertigte Dor- 
kehrungen für meine Sicherheit und meine Unabhängigkeit.“ 

Niemandem war der Ernſt der Cage klarer als dem 
Hönig. Ueberſchritt er die ſächſiſche Grenze, fo wurde 
der Krieg alsbald zu einem Angriffskrieg, und Rußland, 
Frankreich, Sachſen und die Reichsarmee traten auf die Seite 
Oeſterreichs. Halb Europa ſtand dann gegen ihn in Waffen. 
Es iſt natürlich, daß vieler Herzen bang zu ſchlagen began— 
nen, und die Aufregung, die Sorge um den kommenden Tag 
in den Gemütern wuchs. Aber Friedrich wollte von Sorge, 
von Schreckbildern nichts wiſſen. „Wenn unſere Feinde uns 
nötigen, Hrieg zu führen,“ ſchrieb er ſeinem Bruder, dem 
Thronfolger, „ſo muß man fragen: wo find fieP und nicht: 
wieviel find ihrer? Mögen die Weiber in Berlin von 
Teilungsverträgen ſchwatzen, wir preußiſchen Offiziere, die 
wir unſere Uriege hinter uns haben, müſſen geſehen haben, 
daß weder die Ueberzahl noch die Schwierigkeiten uns 
den Sieg entreißen konnten. Nur das Schwert kann dieſen 
gordiſchen Unoten löſen. Ich bin unſchuldig an dieſem 
Hriege; ich habe getan, was ich konnte, um ihn zu vermeiden; 
aber ſo groß die Friedensliebe fein mag, 
niemals darf man ihr ſeine Sicherheit und 
ſeine Ehre opfern.“ 

In der Morgenfrühe des 28. Auguſt 1756 ver- 
ſammelten ſich die Regimenter der Potsdamer Garniſon 
auf dem Schloßplatz. Der Honig nahm den Vorbeimarſch 
ab, beſtieg ſein Pferd, zog den Degen und ſetzte ſich an die 
Spitze der Holonne, fie ins Feld zu führen, — in einen Hrieg 
von ſieben Jahren. — An demſelben Tage feierte in Frank— 
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furt am Main der junge Wolfgang Goethe feinen fiebenten 
Geburtstag, ein kleiner, heller Burſche, empfänglich für die 
Stimmungen des elterlichen Hauſes, in deſſen Wänden 
Preußens größtes Jahr ein Echo weckte. Dresden, Pirna, 
Cowoſitz, Prag, Roßbach, Leuthen, dieſe Reihe von Preußen⸗ 
tagen mußte Begeiſterung auflodern laſſen für die Perſon 
ſeines Honigs. „Und fo war ich denn,“ ſchreibt Goethe in 
ſeiner Dichtung und Wahrheit, „auch preußiſch, oder um 
richtiger zu ſagen, „Fritziſch“ geſinnt, denn was ging uns 
Preußen an! Es war die Perſönlichkeit des großen Hönigs, 
die auf alle Gemüter wirkte. Ich freute mich mit dem Vater 
unſerer Siege, ſchrieb auch gern die Siegeslieder ab und faſt 
noch lieber die Spottlieder auf die Gegenpartei, ſo platt die 
Reime auch waren. Das Jahr 1757, das wir noch in 
völlig bürgerlicher Ruhe verbrachten, wurde deſſen ungeachtet 
in großer Gemütsbewegung verlebt. Reicher an Begeben- 
heiten als dieſes war vielleicht kein anderes. Die Siege, 
die Großtaten, die Unglücksfälle, die Wiederherſtellungen 
folgten aufeinander, verſchlangen ſich und ſchienen ſich auf⸗ 
zuheben; immer aber ſchwebte die Geſtalt Friedrichs, ſein 
Name, ſein Ruhm in kurzem wieder oben.“ So berührten 
fic) die weiten Lebensringe dieſer beiden Männer in einem 
Punkte, der uns an dieſem 28. Auguſt flüchtig ſichtbar 
wird. Der große deutſche Dichter, ein ſiebenjähriger, mun⸗ 
terer Burſch, gut Fritziſch geſinnt, der große Hönig im 
kräftigen Mannesalter, ein Vierundvierzigjähriger, zu Pferd 
an der Spitze ſeiner Truppen im Swielicht des frühen 
Auguſtmorgens dahinreitend und Arbeiten entgegenziehend, 
gegen welche die ſagenhaften des Herkules uns ein Uinder— 
ſpiel erſcheinen. Und dieſer Hönig⸗Feldherr zog aus, um 
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Honig Friedrich machte die Akten über die Umtriebe feiner 
Feinde den Habinetten bekannt. So rechtfertigte er fein un⸗ 
gewöhnliches Vorgehen, ſo gut es ging. 

Die ſächſiſchen Truppen, an 20 000 Mann ſtark, wurden 
im Lager von Pirna eingeſchloſſen und ausgehungert. Der 
öſterreichiſche Feldmarſchall Graf Browne, der von Böhmen 
anrückte, wurde bei Lowoſitz zurückgeſchlagen. (J. Oktober 
1756). Die Weinberge des Coboſch ſteckten voll Hroaten und 
Panduren, die ein gut gezieltes Feuer unterhielten; die öſter⸗ 
reichiſchen Batterien warfen ihre Stückkugeln über den Stand⸗ 
ort des Königs dahin. Man warnte den Honig, aber achſel⸗ 
zuckend entgegnete Friedrich: „Ich bin nicht hier, um ſie zu 
vermeiden.“ Mit Stolz durfte er nach der Schlacht von 
ſeinen Truppen ſagen: „Seit ich die Ehre habe, fie zu be- 
fehligen, habe ich nie gleiche Wunder der Tapferkeit geſehen.“ 

Am 15. Oktober mußten die Sachſen auf Gnade oder 
Ungnade kapitulieren. Friedrich verlangte, daß die Unter- 
offiziere und Gemeinen in ſein Heer eintreten und ihm den 
Eid der Treue leiſten ſollten. Mit dieſem Maſſenzwang ſollte 
er böſe Erfahrungen machen. Die ſächſiſche Armee beſtand 
zum größten Teil aus Candeskindern, die, mochten ſie auch 
proteſtantiſch ſein, doch ihrem katholiſchen Fürſtenhauſe in 
unwandelbarer Treue anhingen. Selbſt in den Leidenswochen 
im Lager von Pirna, wo, wie Friedrich ſagte, „er die Sachſen 
vor Hunger pfeifen hörte“, gab es kaum hundert Deſerteure. 
Friedrich aber war in dieſem Punkte ſo unbeſorgt, daß er 
ſogar die Regimentsverbände zuſammenließ und nicht, wie 
Winterfeldt dringend riet, die Sachſen unter die ganze Armee 
verteilte. 

Die Zähigkeit der Sachſen im Hungern hatte den Hönig 
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trete, und daß ſeine eigene Sache auch die des Hönigs von 
Polen und Hurfürſten von Sachſen fei. „Bin ich glücklich, 
fo wird der Honig von Polen für Alles reichlich entſchädigt 
werden. Ich werde auch an ſeine Intereſſen denken wie an 
die meinigen: ich muß die Truppen haben, ſonſt iſt keine 
Sicherheit. Ich ſpiele ein großes Spiel, die Waffen ſind den 
Wechſelfällen des Tages ausgeſetzt: ich brauche nur eine be⸗ 
trächtliche Schlappe zu erleiden und Eure Truppen würden 
mir im Rücken ſitzen. Es gibt kein anderes Mittel, die Armee 
muß mit mir marſchieren und mir den Eid leiſten.“ Ent⸗ 
ſetzt rief der Miniſter von Arnim aus, „daß die ganze Welt⸗ 
geſchichte kein Beiſpiel aufzuweiſen habe für einen ſolchen 
Vorgang, wie ihn der Hönig verlange,“ — worauf Friedrich 
kalt entgegnete: „Es gibt deren. Und ſelbſt, wenn es auch 
keine Beiſpiele gäbe: ich weiß nicht, ob Sie es wiſſen, daß ich 
mir etwas darauf zugute tue, originell zu ſein.“ — Da es 
Friedrich daran liegen mußte, vor allen Dingen der über 
ſeinen ſcheinbaren Friedensbruch entſetzten Welt Aufklärung 
zu geben, befahl er, das geheime Archiv zu Dresden zu öffnen 
Hund die Originale der ihm von Menzel verratenen Urkunden 
herauszunehmen. Mutig ſtellte ſich die Hénigin Maria 
Joſepha vor die Tür des Archivs, welches hinter ihren 
Simmern lag. Man ſagt, daß General Graf Wylich die 
Héonigin fußfällig um die Schlüſſel bat. Schließlich erklärte 
die Hönigin, daß ſie der Gewalt wiche. Es wurden einige 
Säcke mit Akten beſchlagnahmt und es fand ſich das ganze, 
für Sachſen höchſt belaſtende Material. Swar hatte der 
Miniſter Graf Brühl noch keinen Vertrag unterzeichnet, aber 
man hatte vereinbart, daß die ſächſiſchen Truppen ſofort ein⸗ 
greifen ſollten, „wenn der Ritter im Sattel wanken werde.“ 
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Honig Friedrich machte die Akten über die Umtriebe ſeiner 
Feinde den Habinetten bekannt. So rechtfertigte er ſein un⸗ 
gewöhnliches Vorgehen, ſo gut es ging. 

Die ſächſiſchen Truppen, an 20 000 Mann ſtark, wurden 
im Lager von Pirna eingeſchloſſen und ausgehungert. Der 
öſterreichiſche Feldmarſchall Graf Browne, der von Böhmen 
anrückte, wurde bei Lowoſitz zurückgeſchlagen. (J. Oktober 
1756). Die Weinberge des Loboſch ſteckten voll Hroaten und 
Panduren, die ein gut gezieltes Feuer unterhielten; die öſter⸗ 
reichiſchen Batterien warfen ihre Stückkugeln über den Stand- 
ort des Königs dahin. Man warnte den könig, aber achſel⸗ 
zuckend entgegnete Friedrich: „Ich bin nicht hier, um ſie zu 
vermeiden.“ Mit Stolz durfte er nach der Schlacht von 
ſeinen Truppen ſagen: „Seit ich die Ehre habe, ſie zu be⸗ 
fehligen, habe ich nie gleiche Wunder der Tapferkeit geſehen.“ 

Am 15. Oktober mußten die Sachſen auf Gnade oder 
Ungnade kapitulieren. Friedrich verlangte, daß die Unter- 
offiziere und Gemeinen in ſein Heer eintreten und ihm den 
Eid der Treue leiſten ſollten. Mit dieſem Maſſenzwang ſollte 
er böſe Erfahrungen machen. Die ſächſiſche Armee beſtand 
zum größten Teil aus Candeskindern, die, mochten fie auch 
proteſtantiſch ſein, doch ihrem katholiſchen Fürſtenhauſe in 
unwandelbarer Treue anhingen. Selbſt in den Ceidenswochen 
im Lager von Pirna, wo, wie Friedrich ſagte, „er die Sachſen 
vor Hunger pfeifen hörte“, gab es kaum hundert Deſerteure. 
Friedrich aber war in dieſem Punkte ſo unbeſorgt, daß er 
fogar die Regimentsverbände zuſammenließ und nicht, wie 
Winterfeldt dringend riet, die Sachſen unter die ganze Armee 
verteilte. 

Die Sähigkeit der Sachſen im Hungern hatte den Hönig 
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ſeinen Plan, auch Böhmen zu beſetzen, geſtört. Er mußte 
ſein Vorhaben auf das Frühjahr verſchieben. Das war ein 
Strich durch die Rechnung; nun hatten ſeine Gegner Seit, 
zu rüſten. — Des Hönigs Sache wurde vor den Reichstag zu 
Regensburg gebracht. Des Haiſers Majeſtät verlangte die 
Aufſtellung der Keichsarmee gegen Friedrich. In der Tat 
wurde Reichsexekution gegen Uurbrandenburg beſchloſſen. 
Swar ſagte Friedrich: „Ich ſpotte des Reichstags und all 
ſeiner Beſchlüſſe,“ aber es machte ihm doch ſchwere Sorgen, 
daß ſich halb Europa gegen ihn erhob. Er verglich ſich dem 
Hirſch, auf den „eine Meute von Hönigen und Fürſten“ los- 
gelaſſen fet. In Wien war man guter Dinge. Don dort 
wurden die Seitungen beeinflußt und dem Uönig der ſichere 
Untergang vorausgeſagt. „Ihr werdet dieſen Winter 
hören,“ ſchreibt Friedrich nach Bayreuth, „daß ich verloren 
bin, man wird Preußen die Leichenrede halten und die 
Grabſchrift ſetzen, — aber im Frühjahr werde ich aufer— 
ſtehen.“ Und ein andermal: „Man wird in dieſem Frühling 
ſehen, was Preußen iſt und daß wir durch unfere Hraft und 
zumal durch unſere Diſziplin zu Rande kommen werden mit 
der Sahl der Oeſterreicher, dem Ungeſtüm der Franzoſen, der 
Wildheit der Ruſſen, mit dem großen Haufen der Ungarn 
und mit allem, was man uns entgegenſtellen wird.“ Aber 
trotz aller Suverſicht verkannte Friedrich ſeine furchtbar 
ſchwere Lage nicht. „Es iſt alſo mit unſeren Umſtänden kein 
Uinderſpiel, fondern es gehet auf Hopf und Hragen,“ ſchrieb 
er dem getreuen, immer hoffenden Winterfeldt, „indeſſen 
meine Refolution iſt auf alle Fälle genommen, und werde ich 
mir bis auf den letzten Mann wehren.“ Der Hönig rechnete 
mit dem Aeußerſten, wie ein Brief an Wilhelmine zeigt: „Ich 


239 


habe ein Vorgefühl, ich werde weder getötet noch verwundet 
werden; ich geſtehe indes, daß ich, falls die Dinge ſchlecht ab- 
laufen ſollten, hundertmal eher den Tod wählen würde, ſtatt 
der Lage, die mich dann erwartet; Sie kennen meine Feinde, 
Sie ermeſſen, was ich an Demütigungen würde hinunter⸗ 
würgen müſſen.“ 5 

Es war am 16. Januar 1757, als Friedrich dem Mi⸗ 
niſter Graf Finkenſtein, jenes verſiegelte Dokument übergab, 
nur zu öffnen für den Fall ſeines Todes oder ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft, das ausklingt in jenen großen Worten, die mit eher- 
nem Ulange durch die preußiſche Geſchichte hallen: 

„Geſchähe es, daß ich getötet würde, ſo müſſen die Dinge 
in ihrem Suge bleiben und ohne die geringſte Veränderung 
und ohne daß man den Uebergang in andere Hände gewahr 
wird, und in dieſem Falle müſſen Eide und Huldigungen be⸗ 
ſchleunigt werden, ſo hier, wie in Preußen und vor allem in 
Schleſien. Wenn ich das Verhängnis hätte, daß ich vom 
Feinde gefangen würde, ſo verbiete ich, daß man die geringſte 
Rückſicht auf meine Perſon nimmt oder dem, was ich aus 
meiner Haft ſchreiben könnte, die geringſte Beachtung beimißt. 
Geſchähe mir ſolches Unglück, ſo will ich für den Staat mich 
opfern, und man muß dann meinem Bruder gehorchen, der 
ebenſo wie meine ſämtlichen Miniſter und Generale mit dem 
Hopfe mir dafür verantwortlich ſein ſoll, daß man weder eine 
Provinz noch ein Löſegeld für mich anbieten, ſondern den 
Hrieg fortſetzen und ſeine Vorteile verfolgen wird, ganz als 
wäre ich nie auf der Welt geweſen.“ 

Es waren Armeen von über 300 000 Streitern, welche 
die Bündniſſe Defterreichs zuſammen mit ſeinem eignen Heer 
gegen Friedrich auf die Beine gebracht hatten, nicht zu rechnen 
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die leichten Völker, Irregulären, die Uroaten und Panduren, 
Baſchkiren, Ualmücken und anderes bewaffnetes Geſindel. 
Man glaubte im feindlichen Hauptquartier nicht, daß der 
Hönig überhaupt zum Angriff ſchreiten würde, ſondern daß 
er ſich gegen dieſe Maſſe notwendigerweiſe auf die Vertei⸗ 
digung beſchränken müſſe. Aber Friedrich war entſchloſſen 
anzugreifen, wohlwiſſend, daß im Angriff die Stärke ſeines 
Heeres lag. 

Vor Prag (6. Mai 1752) kam es zur erſten Schlacht. 
Der feurige Mut der Jugend ſchien in den greiſen Grafen 
Schwerin gefahren, faſt zu haſtig war er beim Angriff. 
„Friſche Eier, gute Eier!“ rief er dem Honig zu, als dieſer 
Bedenken hatte. Der ſumpfige Wieſengrund erſchwerte den 
Angriff auf den rechten öſterreichiſchen Flügel bei Sterbohol. 
Winterfeldt, der die Grenadierbrigade führt, ſinkt, in den 
Hals getroffen, aus dem Sattel. Unter dem furchtbaren 
Hartätſchen⸗ und Musketenfeuer gerät die preußiſche Linie 
ins Schwanken, ballt ſich zu einem „konfuſen Ulumpen“ und 
weicht zurück. Als Winterfeldt das Bewußtſein wieder⸗ 
erlangt, verſucht der Blutüberſtrömte ſeine Leute zum Aus- 
harren zu bringen. Da ſprengt ſchon der Feldmarſchall 
Schwerin heran. Seit vierunddreißig Jahren hatte er ſein 
Regiment, eins der beſten der preußiſchen Armee. Er liebte 
das Regiment mit „wahrhaftiger Särtlichkeit“, ſeine Burſchen 
aber ſchätzten ihn wie einen Vater. Der Feldmarſchall 
nimmt einem Stabskapitän die Fahne aus der Hand und trägt 
fie den Seinen voran. „Vorwärts, meine Hinder!” Haum 
hat der Feldmarſchall ein paar Schritte vorwärts getan, als 
er von fünf Kartätſchenkugeln getroffen zu Boden ſinkt. Das 
ſchwarz-weiße Fahnentuch deckt ſeinen ſterbenden Uörper. 


16 Fridericus rex 241 


a 


Google 


So hatte er ſich von je den Tod gewünſcht, ehrliches Soldaten- 
blei in ſiegreicher Schlacht, um Gotteswillen kein Sterbebett! 
So ſtarb er auf dem Damm von Sterbohol. Er war ein 
gütiger, vornehmer, ſanguiniſcher Mann, deſſen Liebens- 
würdigkeit keiner widerſtehen konnte. Sein Blut kreiſte noch 
jung in ſeinen ſpäten Jahren, und er liebte die Frauen. 


„Vier Uugeln erzgegoſſen 
Sie haben ihn zerfetzt, 

Die Fahne, die zerſchoſſen, 
Sein Bahrtuch iſt fie jest.” 


In furchtbar blutiger Schlacht wurde die öſterreichiſche 
Macht gebrochen und nach Prag hineingeworfen. Die Hunde 
von dieſer Prager Schlacht drang wie ein Cauffeuer durch 
ganz Deutſchland, durch Europa. Sie iſt von der Legende 
umwittert wie keine andere der Preußenſchlachten, denn ſie 
war mit ihren Blutopfern bisher einzig in der Geſchichte. 
„Nach den Verluſten, die wir gehabt, bleibt uns als 
einzige Tröſtung, die Leute, die in Prag find, zu Gefangenen 
zu machen, und dann, glaube ich, wird der Urieg beendigt 
ſein.“ Aber Friedrich ſollte ſich täuſchen. In Prag war 
ein ganzes Heer eingeſchloſſen, welches noch auf Monate Pro⸗ 
viant hatte. Aus Mähren aber rückte der General Graf 
Daun mit einem neuen öſterreichiſchen Heere heran und von 
Weſten drohten die Franzoſen. „Prag blockieren, Daun 
fernhalten und den Franzoſen die Stirne bieten, ſind drei 
Dinge, die wir nicht auf eins tuen können,“ mußte der Hönig 
ſich geſtehen. Er entſchloß ſich, zuerſt Daun zu ſchlagen. Es 
kam am 18. Juni 1757 zur Schlacht von Holin, in welcher 
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der Honig mit nur 34 000 Mann gegen 54 000 Mann Oeſter⸗ 
reicher in ſehr fefter Stellung kämpfte. Schon fchien es in 
der Nachmittagsſtunde, daß Friedrich den Sieg auch hier 
davon tragen würde. Schon hatte Daun den Befehl zum 
Rückzug gegeben, ſchon war dieſer Rückzug, der in eine Flucht 
auszuarten drohte, von vielen öſterreichiſchen Regimentern 
angetreten. Da bricht auf eigene Fauſt der ſächſiſche Oberſt⸗ 
leutnant von Benkendorf mit zwei Schwadronen wütend vor: 
„Tod oder Sieg!“; und er reißt einen Reiterſchwarm von 
achtzig Schwadronen mit ſich. Die ſchwer erſchütterten preu⸗ 
ßiſchen Bataillone können dieſem Anſturm nicht ſtandhalten; 
Referven hat der Hönig nicht mehr, weil der hitzige General 
Manſtein durch vorzeitigen Angriff den rechten Flügel in die 
Schlacht hineingezogen hat. Hönig Friedrich ſetzte ſich per- 
ſönlich aufs Aeußerſte ein, um die Uriſis zu überwinden. 
„Meine Herren Generals,“ fährt er die UHavalleriefüh rer an, 
„wollen Sie nicht attaquierend Sehen Sie nicht, wie der 
Feind in unſere Infanterie einhaut. In Teufels Namen, 
attaquieren Sie doch! Allons, ganze Havallerie, marſch, 
marſch!“ Der König ſetzt ſich an die Spitze, aber die 
Havallerie hinter ihm verſchwindet, als die erſten Hanonen- 
kugeln in ihre Reihen einſchlagen. Da ſammelt Friedrich um 
die Fahne des Regiments Anhalt einen Trupp von vierzig 
Mann, läßt die Trommeln ſchlagen und führt dieſe Trümmer 
gegen eine feindliche Batterie, im geheimen hoffend, daß ſein 
Beiſpiel die Flucht wenden möge. Vergeblich. Einer nach 
dem andern ſinkt zuſammen und Major Grant ruft dem 
Hönig zu: „Sire, wollen Sie die Batterie allein erobern P“ 
Da ſtrafft der Hönig die Zügel, hält inmitten des Hugel- 
regens, richtet ſein Glas auf die Höhen und reitet dann lang⸗ 
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ſam aus dem Feuer zurück. „Sie wiſſen wohl nicht,“ ſagt 
Friedrich zu dem jungen Grafen von Anhalt, der neben ihm 
reitet, „daß jedes Menſchen Glück ſeine Rückſchläge haben 
muß d Ich glaube, daß ich jetzt die meinigen haben werde.“ 


Des Hönigs Ahnung ſollte ſich erfüllen. aum in 
Leitmeritz angekommen, erhielt er die Hunde, daß ſeine ſieben⸗ 
zigjährige Mutter plötzlich im Schloß Monbijou geſtorben 
ſei. Damit hatte der Tod ein inniges Band zerriſſen, denn 
dieſe Frau war dem Honig von Jugend auf alles geweſen. 
In den dunklen Tagen der Unabenzeit, während der Honflikt 
mit dem Honig tobte, hatte ſich Fritz an dieſe Frau geflam- 
mert. Sie hatte mit ihm alles getragen, hatte ihm ſtets die 
weiche Seite gezeigt und ſich für ihn geſorgt, wie nur eine 
Mutter konnte. Das Verhältnis ſtählte ſich von Jahr zu 
Jahr. In ſeiner Gemahlin war dem Honig nicht die Ge 
fährtin geworden, die er brauchte. Su ſeinen jüngeren 
Brüdern war das Verhältnis erkaltet. Mit Wilhelmine war 
er eine Seit lang ganz auseinander, und fo hatte ſich jahre⸗ 
lang ſein tiefes Familiengefühl nur dieſer Frau gewidmet. 
Seine ſanguiniſche, alles lebhaft empfindende Natur riß 
Friedrich hin. Tagelang war fein Schmerz um den Verluſt 
wie verzweifelt. Er goß ihn in Verſe: 


„Als ich beim Abſchied dich mit meinen Tränen netzte, 
Derriet es mir das Herz, dies Scheiden war das letzte. 
Noch hofft' ich: Atropos wird mein Gebet belohnen, 
Sum Opfer mich erſehn und meine Mutter ſchonen. 
Doch nein, der harte Tod flieht mich und meine Pein 
Und hüllt dein teures Haupt in bleiche Schrecken ein.“ 
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Er weinte viel. So traf ihn Sir Andrew Mitchell, der 
nach London ſchrieb: „Ich hatte die Ehre, einige Stunden 
im Uabinett bei ihm zu verweilen. Ich muß Eurer Herrlich⸗ 
keit geſtehen, daß es mir ſehr nahe ging, ihn ſo dem Schmerz 
nachhängen und ſich den wärmſten kindlichen Gefühlen hin⸗ 
geben zu ſehen; er gedachte der vielen Verpflichtungen, die er 
gegen Ihre verſtorbene Majeſtät habe, was ſie alles gelitten 
und wie edel ſie es getragen habe, wie viel Gutes ſie jedermann 
erzeigt. Sein einziger Troſt ſei nur der Gedanke, daß er ſich 
beſtrebt habe, ihre letzten Jahre angenehm zu machen.“ — 
In ſpäteren Tagen hat Friedrich zu einem dunklen Herrn 
Garve die Worte geſprochen: „Wenn Er wüßte, was mich 
zum Exempel der Tod meiner Mutter gekoſtet hat, ſo würde 
er ſehen, daß ich ſo unglücklich geweſen bin wie jeder andere, 
und unglücklicher als andere, weil ich mehr Empfindungs⸗ 
fähigkeit gehabt habe.“ — Honig Friedrich kannte fein Herz, 
das weiche, tief fühlende, und wußte nur zu gut, daß er es 
immer wieder in Stahl panzern mußte gegen die Gewalt der 
Dinge, die ihn rings umdrohten. „Die Betrübnis Seiner 
Majeſtät iſt ehegeſtern und geſtern ſehr heftig geweſen,“ be⸗ 
richtet aus jenen Tagen der treue Eichel, „hat ſich aber doch 
in etwas gemindert, da des Uönigs Majeſtät in Erwägung 
genommen, was dieſelbe in den gegenwärtigen, kritiſchen Um⸗ 
ſtänden, Sich, dero Staat und Armee und Dero höchſt getreuen 
Untertanen ſchuldig find.” 

Su bald ſollte dies königliche Herz, das fo tief aufge- 
wühlt war durch den Schmerz um die Mutter, ſtählerne Härte 
zeigen gegen einen Sohn dieſer Mutter, den eigenen Bruder. 
Friedrich hatte dem Prinzen von Preußen, der längſt um ein 
größeres Kommando drängte, mit der Surückführung des 
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geſchlagenen Heeres aus Böhmen nach Sachſen beauftragt. 
Prinz Auguſt Wilhelm aber zeigte nicht den Beruf eines Feld- 
herrn; Tatkraft und Entſchloſſenheit mangelten durchaus. 
„Ich will rein von der Leber ſprechen,“ ſagte Friedrich zu 
ſeinem Bruder Heinrich, „ich habe meinen Bruder lieb, aber 
zum Hommandieren iſt er nicht geſchaffen.“ Unter täglichen 
ſchweren Verluſten auf Umwegen und in Auflöſung, brachte 
der Prinz von Preußen ſein Heer über das Gebirge zurück. 
Härter als je einen General hat der Honig den Bruder an- 
gelaſſen: „Sie wiſſen nicht, was Sie wollen, noch was Sie 
tun. So lange ich lebe, werde ich Ihnen nicht mehr das Hom- 
mando über zehn Mann anvertrauen. Wenn ich tot bin, 
mögen Sie alle Dummheiten machen, die Sie wollen; aber 
ſolange ich lebe, ſollen Sie den Staat nicht mehr ſchädigen.“ 
Im Lager von Bautzen begegneten ſich die beiden Brüder. 
„Da ſah man die Prinzen und Generale zittern,“ ſagt ein 
Augenzeuge, „ſie hätten ſicher vorgezogen, eine Breſche zu 
ſtürmen, als vor den Honig zu treten.“ Der Hönig grüßte 
den Prinzen kaum und entgegnete auf deſſen Meldung kein 
Wort. „Mangel an Entſchluß und Mangel an Haltung, 
ſowohl im Privatleben wie an der Spitze des Heeres,“ lautete 
des Hönigs Urteil über ſeinen Bruder. „Mag die Schroff 
heit in der Form“ ſagt Reinhold Hoſer, „noch ſo beklagens⸗ 
wert erſcheinen, in der Sache hat Friedrich nur recht und 
königlich gehandelt, wenn er im Gegenſatz zur Schwäche ſo 
vieler anderer Herrſcher, einen Anſpruch hoher Geburt auf 
die Heerführung nicht gelten ließ. Er war nicht zu Gunſten 
ſeines Fleiſches und Blutes voreingenommen, aber auch nicht 
zu Ungunſten. Denn wenn er jetzt den einen Bruder, bei 
offenkundiger Unzulänglichkeit, ſchnell wieder unter die Maſſe 
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ſchob, fo hat er nachmals den andern (Pring Heinrich), der 
echtes Verdienſt bewährte, willig und dankbar als den hervor⸗ 
ragenſten aller ſeiner Truppenführer anerkannt.“ 

Es ſah nach Holin böſe aus um Friedrich und ſeinen 
Staat. Prinz Harl von Lothringen, als er aus der Prager 
Mauſefalle glücklich heraus war, hatte ſich mit dem Sieger 
von Holin, Graf Daun, vereinigt und ſchickte ſich an, mit 
100 000 Mann über das Gebirge zu ſteigen um Schleſien 
zurückzuerobern. In Oſtpreußen brachen 100 000 ruſſiſche 
Völker ein, in Stralſund landeten 18 000 Schweden, 100 000 
Franzoſen und die Truppen der mobiliſierten Reichsarmee 
bedrohten Hannover und Thüringen. Friedrich hatte zur Seit 
außer den 20 000 Mann, die unter dem Feldmarſchall Leh- 
wald in Oſtpreußen gegen die Ruffen ſtanden, nur reichlich 
70 000 Feldtruppen zur Verfügung. Er ließ zwei Dritteile 
unter dem Herzog von Braunſchweig-Bevern und dem 
General von Winterfeldt in Schleſien gegen die Oeſterreicher 
zurück und zog ſelbſt mit knapp 25 000 Mann den Franzoſen 
und Keichstruppen entgegen. „Als General,“ ſeufzte er, 
„habe ich den Urieg angefangen, und als Parteigänger werde 
ich ihn enden.“ Von ſeinem Winterfeldt nahm er herzlichen 
Abſchied. „Ich habe faſt vergeſſen, Ihm ſeine Inſtruktion 
zu geben, aber ich weiß nur dieſe eine für Ihn: erhalte Er 
ſich mir!“ Das ſollten ſeine letzten Worte an den braven 
Soldaten ſein, — „den unentbehrlichſten Mann im Heere des 
Herzogs von Bevern.“ 

Mit gutem Mut zog Friedrich quer durch Thüringen 
den Feinden entgegen. Sie waren zwar doppelt ſo ſtark als 
der Hönig, aber ſie wandten den beſſeren Teil der Tapferkeit, 
die Vorſicht an. „Die franzöſiſche und Reichsarmee“, ſpottete 
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Friedrich, „iſt für uns ein unſichtbares Weſen; viele Leute 
behaupten zwar, ſie geſehen zu haben, aber trifft man nicht 
auch Leute, die Erſcheinungen gehabt zu haben glauben d“ 
Umſtrömt von Volksmengen, die ihn jubelnd grüßten, zog 
der Hönig ſeine Straße. Ganz Weimar war auf den Beinen; 
in Erfurt drängten ſich die Menſchen um ſein Pferd, küßten 
ſeine hände, ſeinen Rock — wie ein Befreier wurde er von 
dieſen deutſchen Herzen empfangen. Im Schloß zu Gotha 
war für die franzöſiſchen Herren gedeckt, aber ſie hatten ſchnell 
das Weite geſucht, als der Honig heranrückte. Friedrich, der 
ſeit Tagen kaum aus den Sattel gekommen war, bat um einen 
Teller Suppe. Dieſe Mittagstafel im Herzogsſchloß mochte 
ihm in dem harten Treiben des Lagers wie eine Oaſe fein. 
Einer der Tiſchgenoſſen gibt ein fein gezeichnetes Bild des 
Hönigs: „Das Feuer des Helden, die Bedachtſamkeit des Heer- 
führers, die Verſchlagenheit des Staatsmannes, den Verſtand 
des Weltweiſen, den Geiſt des Dichters, den Ernſt des Gehor⸗ 
ſam heiſchenden Herrn, die Artigkeit des Geſellſchafters, den 
Witz des Spötters: das alles fanden wir unſerer Meinung 
nach in den Sügen dieſes Geſichts, in welchem ein paar der 
ſchönſten blauen Augen voll Glanz und Lebendigkeit, eine 
gerade, ſcharfe und wohlgebildete Naſe, ein überaus freund— 
licher und beim Sprechen von lauter Geiſt umſpielter Mund 
und ſelbſt die zwei bedenklichen Linien zwiſchen den Augen, 
zuſammen das regelmäßigſte und angenehmſte Menſchen⸗ 
antlitz ergab, das man nur ſehen kann.“ Wenige Tage 
ſpäter jagte General von Seydlié mit ſeinen Dragonern und 
Huſaren die inzwiſchen mit Verſtärkung anmarſchierten Feld⸗ 
herrn der Reichsarmee und der Franzoſen, Herzog Hildburg- 
hauſen und Prinz Soubife von ihrer Mittagstafel auf. 
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„Die Witz⸗ und Wortſpiel⸗Jäger 
Sind fort mit einem Satz, 

Die Schwert⸗ und Stulpen⸗Träger, 
Sie nehmen hurtig Platz“ — — 


Wohl waren das erfriſchende Taten preußiſchen Reiter- 
mutes, aber ſie konnten den Hönig ſchließlich nicht befriedigen. 
Er ſpottete über ſeine Uriegsführung, „die groß in kleinen 
Dingen ſei, und klein in großen.“ Es kamen auch Seitungen, 
die ihn das Schlimmſte fürchten ließen. Der alte Feldmarſchall 
Lehwald war von der vierfachen Uebermacht der Ruffen bei 
Groß -⸗Jägerndorf geſchlagen. Friedrich hatte für den Tapfe⸗ 
ren nur Anerkennung. „Er ſolle es ſich nicht zu Herzen 
nehmen, ein Unglück komme im Urieg vor; er ſolle ruhig 
den Feind von neuem angreifen.“ Aber dann kam eine 
ſchlimme Poſt. Ein Mann war gefallen, dem Hönig wert- 
voller als eine Armee: Winterfeldt. Im Treffen von Moys, 
nahe Görlitz, (17. September 1757) hatte den tüchtigen 
Mann ſeine Kugel erreicht. Er war einer von denen, die 
Friedrichs Herzen ſehr nahe ſtanden, der Honig liebte ihn. 
„Gegen die Menge meiner Feinde hoffe ich noch Rettungs- 
mittel zu finden, aber nie wieder werde ich einen Winterfeldt 
finden.“ Noch in ſpäten Tagen erinnert ſich der greiſe Hönig 
mit Wehmut jenes Derluftes. „Er war ein guter Menſch, 
ein Seelensmenſch, er war mein Freund.“ 

In der zweiten Hälfte des September war Friedrichs 
Stimmung nahe der Verzweiflung. Franzoſen und Reichs- 
truppen ließen ſich nicht faſſen, Marſchall Richelieu mit ſeinem 
zweiten Heer beſetzte Hannover, gegen die Schweden ſtand über⸗ 
haupt nichts; die Ruſſen machten ſich in Oſtpreußen breit und 
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zwangen die Behörden von Hönigsberg, der Haiferin Elifa- 
beth zu ſchwören, und die Oeſterreicher drangen ſiegreich in 
Schleſien vor. Herzog Bevern, ein gewiſſenhafter und tüch⸗ 
tiger General, war nicht der Mann, ſie zur rechten Stunde 
zu packen, und Winterfeldt war tot. In dieſen dunklen 
Stunden ſuchte des Hönigs Seele Zuflucht in der Poeſie. „Oft 
möchte ich mich berauſchen,“ ſchreibt er ſchwermütig, „um 
meinen Hummer zu ertränken, aber da ich nicht trinken mag, 
ſo zerſtreut mich nichts als das Verſemachen, und ſo lange 
dieſe Ablenkung währt, ſpüre ich mein Unglück nicht. Das 
hat mir den Geſchmack für die Poeſie wiedergegeben, und ſo 
ſchlecht meine Verſe ſein mögen, ſie leiſten mir in meiner 
traurigen Cage den größten Dienſt.“ Su Stunden war es, 
wo das tiefe Schmerzgefühl durchbrach. So las er an einem 
jener Septembetabende dem Abbe de Prades unter Tränen 
ſeine neueſten, vielleicht ſeine letzten Derfe vor, wie er fagte. 


„Mich ſchreckt nicht das Phantom mit klapperndem Gebein; 
Das freundliche Aſyl ſei mir der Sarg, 

Das aus des Schiffbruchs Graus und Pein 

Roms größte Söhne rettend barg.“ 


Bezeichnend iſt es für Friedrichs durſtigen Geiſt, daß 
er in jenen Tagen den Briefwechſel mit Voltaire wieder auf⸗ 
nahm. „Es gilt,“ ſchrieb ihm Friedrich, „für ſein Dater- 
land zu kämpfen und zu fterben, wenn man es retten kann; 
und kann man es nicht retten, ſo iſt es ſchmachvoll, es zu 
überleben. Wenn mir das Glück den Kücken zukehrt, und 
man mich nach dem heißen Wunſche der heutigen Staats- 
männer vernichtet, wird Ihnen mein Sturz nicht nur einen 
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ſchönen Stoff zu einem Trauerſpiel liefern, ſondern dies un- 
heilvolle Ereignis wird auch die Bosheit und die Treuloſig⸗ 
keit jener Ulaſſe von Männern oder Weibern vergrößern, 
welche die gebildeten Völker Europas in einem Jahrhundert 
regieren, wo ein kleiner Privatmann lebendig gerädert worden 
wäre, wenn er nur den hundertſten Teil des Böſen getan 
hätte, das dieſe Herren der Erde ungeſtraft begehen.“ Der 
„Patriarch des Geſchmacks,“ den wir in Frankfurt in jener 
unglaublichen Stellung ſahen, ließ den dürſtenden Hönig mit 
einer Antwort nicht warten. Mit einem feinen Blitz beginnt 
das Schreiben Voltaires: „Erſchrecken Sie nicht, Sire, vor 
einem langen Brief, der einzigen Sache, die Sie erſchrecken 
kann.“ Warum ſterbend fragt der Vielerfahrene, der durch 
alle Tiefen und Höhen des menſchlichen Lebens geſchleift wor⸗ 
den iſt: Einige Abtretungen an Land! und es würde dem 
Hönig immer noch genügend Land bleiben. „Für mich würde 
es ein Croft fein, beim Scheiden aus dem Leben einen philo- 
ſophiſchen Uönig auf Erden zu hinterlaſſen.“ In ſeinen 
ſtolzen Derfen gab Friedrich dem Philoſophen ſeine Antwort. 


„Glaubt mir, wenn ich Voltaire wär', 

Ein Menſchenkind, wie andre mehr, 

Säh ich, mit kargem Cos zufrieden, 

Dom flücht'gen Glück mich gern geſchieden, 
Wollt' es verlachen, ganz wie er! ... 

Doch andrer Stand hat andre Pflicht.. 
Voltaire in feiner ſtillen Hlaufe, 

Im Land, wo alte Treue noch zu Hauſe, 

Mag friedſam um den Ruhm des Weiſen werben, 
Nach Platos Muſter und Gebot. 
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Ich aber, dem der Schiffbruch droht, 

Muß, mutig trotzend dem Verderben, 

Als Hönig denken, leben, ſterben!“ 

Und in jenen Tagen des tiefſten Ceides war es auch, wo 
das geſchwiſterliche Verhältnis zwiſchen Friedrich und 
Wilhelmine von Bayreuth in echtem Glanze ſtrahlte. Die 
arme Wilhelmine war längſt leidend. Was das Leben ihr 
gegeben hatte, war weit zurückgeblieben hinter dem geiſtigen 
Maß, das ſie, die hochbegabte und ihrem Bruder in manchem 
Huge kongeniale, anlegen durfte. Der kleine Hof von Bay- 
reuth hatte ihr nichts erfüllt. Jetzt ging ſie ganz in Friedrich 
auf, in ſeinen Hoffnungen, ſeinen Plänen, ſeinen Sorgen. 
Sie war es, die eine geheime Geſandtſchaft nach Paris ver— 
mittelte, ſie war es, die ihren Bruder vor Verrat warnte. 
„Man iſt unterrichtet von all Euren Unterhaltungen bei 
Tiſche.“ Sie war es aber auch, die in ſchweſterlicher Treue 
und als Tochter des Hauſes Brandenburg entſchloſſen war, 
mit Friedrich den letzten Weg durch das dunkle Tor zu machen. 
„Euer Cos wird über das meinige entſcheiden, Euer Unglück 
und das meines Hauſes überlebe ich nicht,“ — worauf 
Friedrich entgegnete: „Ich habe nicht den Mut, meine unver- 
gleichliche Schweſter, Euch von Eurem Entſchluß abzubrin⸗ 
gen; Ihr ſeid es allein in der Welt, an die ich mich noch klam— 
mern kann, meine Freunde, meine liebſten Verwandten ruhen 
im Grabe. Ja, es iſt alles verloren.“ 

Neue Hunde kam aus Brandenburg: der öſterreichiſche 
Parteigänger General Hadif hatte auf einem kühnen Streif⸗ 
zuge Berlin gebrandſchatzt und 215 000 Taler und — als 
galanter Ritter — zwölf Paar feinlederne Handſchuhe für 
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feine Uaiſerin erbeutet. Es wird erzählt, daß der Berliner 
Witz auch in dieſer Not ſich nichts verſagte: man gab dem 
Grafen Hadik zwölf Paar linke Handſchuhe. — Dazu kam 
von Hönig Ludwig von Frankreich, dem insgeheim Friedens- 
vorſchläge gemacht worden waren, eine abweiſende, hoch— 
mütige Antwort. „Nie würde Frankreich ohne Suſtimmung 
der Haiſerin⸗Höngin Maria Thereſia Frieden ſchließen, und 
die Kaiferin-Honigin ebenfalls nie, ohne Schleſien zurück⸗ 
zuerhalten.“ Friedrich bäumte auf. „Nicht eine Urone, 
nicht einen Thron würde ich durch eine Niederträchtigkeit 
erwerben wollen und lieber umkommen, als mich dazu her⸗ 
geben.“ 

Nichts wünſchte der Hönig lebhafter, als dieſen hod) 
mütigen Franzoſen eine Niederlage beizubringen. Aber 
Hönig Ludwig hatte ſeinem Heerführer, dem Prinzen 
Soubiſe, eine beſondere Strategie angeraten: „Der Uönig iſt 
überzeugt, daß Sie zu viel auf Ihren Ruhm geben, um ſich 
ohne Not dem zweifelhaften Ausgange einer Schlacht aus- 
zuſetzen.“ — „Ich kann die Leute hier zu nichts kriegen,“ 
klagte Friedrich. Schon war er Ende Oftober entſchloſſen, 
in Eilmärſchen nach Schleſien zurückzuziehen, um die Geſter⸗ 
reicher anzugreifen, da gelang es noch in letzter Stunde, die 
Gegner zu ſtellen. Herzog Hildburghauſen, zugleich dfter- 
reichiſcher und des heiligen römiſchen Reiches Generalfeld- 
marſchall, wurde von Maria Therefia an ſeiner Ehre ge- 
packt und „dergeſtalt zum Avanzieren animiert,“ daß er ſich, 
ohne feig zu erſcheinen, nicht länger ſträuben konnte. Er 
hatte wegen ſeiner reichsfürſtlichen Geburt das Ober- 
kommando. Prinz Soubiſe, der Vorſichtige, ſtand an zweiter 
Stelle. Man folgte Hönig Friedrich, um den Anſchein zu 
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erwecken, daß man ihn vor fic) hertriebe. Aber blitzſchnell 
wandte Friedrich ſich um und lagerte zwiſchen Roßbach und 
Bedra, der feindlichen Armee gegenüber, kaum eine Stunde 
entfernt. Da Friedrich trotz ſeines Aufmarſches am 4. No- 
vember angeſichts der günſtigen Stellung der Gegner von 
einem Angriff abſah, herrſchte drüben großer Triumph. 
Die Muſikchöre ſetzten ein, die Geſchütze donnerten hinter 
den abziehenden Preußen her. „Man konnte,“ meinte 
Friedrich, „der franzöſiſchen Fanfaronnade nur das deutſche 
Phlegma entgegenſetzen.“ Schon ſandte Soubife einen 
Reitenden gen Paris, der überall im voraus verkünden 
mußte, der Honig von Preußen fei am 5. November ge- 
ſchlagen und vermutlich gefangen. „Tant mieux,“ rief die 
Herzogin von Orleans boshaft aus, „ſo werde ich endlich 
einen König zu ſehen bekommen.“ 

Um Mittag des nächſten Tages (5. November 1757) 
machten ſich die Franzoſen auf den Hönigsfang aus. Wie 
bitterlich er mißlang, weiß ſeitdem die Welt. Der junge 
General von Seydlik tat das Beſte bei der Affaire; Prinz 
Heinrich von Preußen, Moritz von Deſſau, Ferdinand von 
Braunſchweig wetteiferten mit ihm. „Wie eine Theater⸗ 
dekoration“ verſchwanden die Selte des preußiſchen La- 
gers, und plötzlich ritten die preußiſchen Reiter, 
knatterten die Musketen, donnerte die Batterie vom Janus⸗ 
hügel. Nur ſieben Bataillone preußiſcher Infanterie kamen 
zum Schuß. „Vater, aus dem Wege, das wir ſchießen 
können!“ riefen die Musketiere ihrem Honig zu, der immer 
im Getümmel war. — „Wenn man meinte,“ ſchrieb Herzog 
Hildburghauſen kläglich an den Haifer Franz, „eine Eskadron 
oder ein Bataillon beieinander zu haben, durfte nur eine 
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einzige Stückkugel dazwiſchen fahren, da lief alles wie Schafe 
davon; unſer größtes Glück war, allergnädigſter Herr, daß 
es Nacht geworden iſt, ſonſt wäre bei Gott nichts davon 
gekommen.“ Auf winterkalter Erde lagerten die preußiſchen 
Sieger. So maſſenhaft hatten die Feinde die Gewehre weg- 
geworfen, daß die Wachtfeuer mit den Schäften unterhalten 
werden konnten. Einen ſo unerhörten Wettlauf hatte die 
Weltgeſchichte noch nicht geſehen. „Es dürfte einen Streit 
geben,“ meinte ein Mitlaufender, „wer von den Deutſchen 
und Franzoſen am erſten und geſchwindeſten weggelaufen 
fei.” Sehr offen war der Prinz Soubiſe in einem vertrau- 
lichen Brief an den Hönig von Frankreich. „Unſere 
Dispofition war, wie ich meine, ſehr gut, aber der Honig 
hat uns nicht die Seit gelaſſen, ſie auszuführen. 
Vor allen Dingen gilt es jetzt, die Ehre der Nation zu 
retten und das Unglück auf die Keichstruppen zu ſchieben.“ 
Auch Voltaire wurde laut: „Jetzt hat er alles erreicht, was 
er immer erſehnt hat: den Franzoſen zu gefallen, ſich luſtig 
über ſie zu machen und ſie zu ſchlagen. Ich verbürge mich 
dafür, daß er jetzt den Ulageliedern Epigramme folgen laſſen 
wird.“ Friedrich ſelbſt durfte nach ſo ſchweren Tagen zu⸗ 
frieden ſein. „Nach ſo viel Unruhen,“ ſchrieb er an 
Wilhelmine, „wohlan, dem Himmel ſei Dank, ein günſtiges 
Ereignis, und es ſoll geſagt fein, daß 20 000 Preußen 
50 000 Franzoſen und Deutſche geſchlagen haben. Jetzt 
werde ich mit Frieden in die Grube fahren, nachdem der 
Ruf und die Ehre meines Volkes gerettet iſt. Wir können 
unglücklich ſein, aber wir werden nicht entehrt ſein. Sie, 
meine teure Schweſter, meine gute, Jöttliche, zärtliche 
Schweſter, da Sie an dem Geſchick eines Sie anbetenden 
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Bruders teilzunehmen geruhen, teilen Sie jetzt auch meine 
Freude!“ 

Der Sieg von Roßbach hatte eine tiefgehende nationale 
Bedeutung. Das arme, zerriſſene Deutſchland, deſſen Söhne 
in den Wirrſalen der Seit ſich ſelbſt zerfleiſchten, hatte jetzt 
ſeinen helden. „Seit der Auflöſung von Harls des 
Großen Reich,“ ſchreibt der engliſche Hiſtoriker Macaulay, 
„hatte die germaniſche Raffe noch nie einen ſolchen Sieg 
über die Franzoſen gewonnen. Die Hunde davon rief einen 
Sturm der Freude und des Stolzes hervor in der ganzen 
großen Völkerfamilie, welche in den verſchiedenen Mund- 
arten der alten Sprache des Arminius redete. Friedrichs 
Ruhm begann einigermaßen den Mangel einer gemeinſamen 
Regierung und einer gemeinſamen Hauptſtadt zu erſetzen. 
Er wurde ein einigender Mittelpunkt für alle echten Deutſchen, 
ein Gegenſtand wechſelſeitiger Beglückwünſchung für den 
Bayer wie für den Weſtfalen, für den Bürger von Frank⸗ 
furt wie für den von Nürnberg. Damals erſt wurde es 
offenbar, daß die Deutſchen wirklich eine Nation waren.“ 

Geſtählt durch dieſen Erfolg, machte Friedrich ſich in 
Eilmärſchen nach Schleſien auf, denn jetzt galt es, die 
Oeſterreicher zu ſchlagen. Raft gab es für ihn nicht, der 
ſich ſelbſt „einem irrenden Ritter” verglich. Er wollte die 
Oeſterreicher ſchlagen, und „wenn ſie auf dem Sobtenberge 
oder auf den Uirchtürmen von Breslau ſtänden“. Selbſt 
die ſchlimme Uunde von der Niederlage des Herzogs von 
Bevern am 22. November vor Breslau, konnte an Friedrichs 
Entſchluß nichts ändern. In dreizehn Tagen hatte Friedrich 
mit ſeinen Truppen vierzig Meilen zurückgelegt. Die Ge⸗ 
ſchlagenen ſtießen bei Parchwitz zu ihm. Herzog Bevern 
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war zwei Tage nach der Schlacht gefangen worden. Aus 
tiefſtem Herzen bewunderte ſein getreuer Eichel den Hönig, 
„der gewiß und wahrhaftig eine Feſtigkeit zeigt, die faſt 
übernatürlich und, ohne Schmeichelei geſagt, eben nur ihm 
ſelbſt ähnlich und eigen ſei“. 

Die Oeſterreicher verließen ihre feſte Stellung vor 
Breslau und marſchierten vorwärts gegen Neumarkt. „Der 
Fuchs iſt aus ſeinem Loch gekrochen,“ ſcherzte der Honig, 
„nun will ich ihm ſeinen Uebermut ſtrafen“. Am Tage 
vorher, zu Parchwitz hatte Friedrich, der ſonſt nicht für 
Reden war, ſeinen Generalen feine berühmte Rede gehalten, 
um fie, wie er fagte „in deutſcher Rhetorik, mit Hiirze und 
Nachdruck bei ihrem Ehrgefühl zu packen“. Da ſtand der 
Hönig im abgetragenen Waffenrock, den Ordensſtern auf 
der Bruſt, von den Strapazen abgemagert, von den ſeeliſchen 
Qualen vor der Seit gealtert und ſprach mit ſeiner 
melodidfen, weichen Stimme Worte, die aus einem großen 
Hönigsherzen kamen. Da war keiner unter den Generalen 
und Offizieren, dem des Hönigs Worte nicht durch Mark 
und Bein gingen. „Wer die preußiſche Sache verloren gäbe, 
der ſolle ungehindert ſeine Wege gehen dürfen.“ Da brach 
es bei dem Major von Billerbeck aus, der rief: „Das müßte 
ja ein infamer Hundsfott fein, jetzt wäre es Seit!“ Cächelnd, 
und ſeines Erfolges ſicher, ſetzte Friedrich ſeine Rede fort 
und endete: „Nun leben Sie wohl, meine Herren, in kurzem 
haben wir den Feind geſchlagen, oder wir ſehen uns nie 
wieder.“ Die ſichtbare Wirkung ſeiner Kede ſchätzte Friedrich 
ſelbſt ein mit dem knappen Wort: „Man war gerührt!“ 
An demſelben Abend ritt der Hönig durchs Lager und 
redete ſeine Soldaten an, in der ihm eigenen zündenden Art. 
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Wie ein Cauffeuer lief, was er ſagte, durchs Lager. Nie 
konnte bei einem Heer die Stimmung beſſer ſein, als bei 
dieſem preußiſchen. Und als in der tiefen Dunkelheit der 
Frühe des 5. Dezember 1757 die Holonnen ihren Vormarſch 
antraten und aus ihren Reihen das gläubige Lied emporſtieg: 


„Gib, daß ich tu mit Fleiß, 

Was mir zu tun gebühret, 

Wozu mich Dein Befehl in meinem Stande führet; 
Gib, daß ich's tue bald 

Su der Seit, da ich ſoll; 

Und wenn ich's tu, ſo gib, 

Daß es gerate wohl“ — — —, 


da durfte Friedrich mit voller Suverſicht den frommen 
General von Siethen fragen: „Meint Er nicht, Siethen, 
daß ich mit ſolchen Leuten heute fiegen werded “ Niemand 
empfand tiefer als der Honig, daß dieſe Schlacht einen 
Hampf um Sein oder Nichtſein bedeutete. Während er bei 
der Vorhut ritt, rief er einen Huſarenoffizier zu ſich heran: 
„Ich werde mich heute bei der Bataille mehr ausſetzen, als 
ſonſt. Er ſoll ſich fünfzig Mann nehmen, um mir als 
Deckung zu dienen. Er verläßt mich nicht und gibt acht, 
daß ich nicht der Hanaille in die hände falle. Bleibe ich, 
fo bedeckt Er den Hörper mit Seinem Mantel und läßt 
einen Wagen holen; Er legt den Uörper in den Wagen und 
ſagt keinem ein Wort. Die Schlacht geht fort, und der 
Feind wird geſchlagen.“ Der Honig hatte ein kurzes 
Teſtament niedergeſchrieben: Er habe ſeinen Generalen alles 
befohlen, was für den Fall eines glücklichen oder unglück⸗ 
lichen Ausganges zu geſchehen habe, heißt es darin, und 
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dann: „Was ſchließlich mich angeht, fo will ich in Sansſouci 
begraben fein, ohne Gepränge und Pomp und bei Nacht.“ 

Der Honig zieht parallel der öſterreichiſchen Front mit 
ſeiner Armee dahin, ſcheint nicht angreifen zu wollen. „Sie 
paſchen ab,“ ſagt Leopold Daun, „die guten Leute, laſſen 
wir ſie in Frieden ziehen!“ Dann aber kommt plötzlich um 
die Mittagsſtunde von Sagſchütz, dem öſterreichiſchen linken 
Flügel, die Hunde, daß der Hönig angreift. Friedrich hat 
den Angriff ſelbſt geleitet. Er reitet bei dem Regiment 
Mepyerinck: „Junker von der Leibkompagnie, ſieht Er wohl, 
auf den Verhack ſoll Er zumarſchieren; Er muß aber nicht 
zu ſtark avanzieren, damit die Armee folgen kann.“ Mit 
Wucht wirft Friedrich ſeine Bataillone gegen den Hiefern- 
berg von Sagſchütz. Er löſt hier die Aufgabe, die er in 
den „Generalprinzipien vom Uriege“ ſelbſt geſtellt hat. Er 
verwendet ſeine berühmte, ſchiefe Schlachtordnung: „Man 
verweigert dem Feinde den einen Flügel und verſtärkt den, 
der angreifen ſoll. Eben mit dem macht Ihr alle Eure 
Anſtrengungen gegen einen Flügel des Feindes, den Ihr 
in der Flanke faßt. Sin Heer von 100 000 Mann in der 
Flanke gefaßt, kann von 30 000 geſchlagen werden.“ Es 
war etwas Unwiderſtehliches in dem Angriff der Preußen. 
Selbſt einem Moritz von Deſſau haben die Bataillone 
Meperinck und Itzenplitz genug getan. „Burſchen, Ehre 
genug für heute, geht zurück ins zweite Treffen!“ Aber 
wütend dröhnt es dem Führer entgegen: „Da müßten wir 
ja Hundsfötter fein, Patronen her, Patronen her!“ Als 
am Uirchhof von Leuthen der Sturm zu ſtocken ſcheint, 
ſpringt der Hauptmann von Möllendorf gegen das Hird 
hofstor und brüllt: „Hier gibt es kein Bedenken, einen 
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andern Mann her!” Das dritte Bataillon Garde folgt und 
der UHirchhof wird reingefegt. Als ſich die Dämmerung 
ſenkt, iſt Friedrich Herr der Wahlſtatt. Seine frommen 

Cruppen, die mit einem geiſtlichen Lied ins Feld zogen, 
ſchließen den Tag mit dem Choral: „Nun danket alle 
Gott!“ Von Taufenden geſungen, brauſt die Weiſe über 
das Schlachtfeld. — Im Schloß zu Liffa ſammelt der Hönig 
ſeine Generale und Stabsoffiziere. „Nach einer ſo getanen 
Arbeit, meine Herren, iſt gut ruhen, dieſer Tag wird den 
Ruhm Ihres Namens und den der Nation auf die ſpäteſte 
Nachwelt bringen.“ Dann, als Friedrich ein karges Ragout 
von den Ueberbleibfeln öſterreichiſchen Appetits, ſehr ſcharf 
gewürzt vermutlich, denn er liebt das, gegeſſen hat, ſieht er 
ſeinen Wirt im Schloß von Liſſa, den Baron Mudrach, 

ſeltſam an, faßt ihn am Rockknopf und ſagt: „Höre Er, 
kann Er Pharo ſpielen p“ Mudrach, des Uönigs Abneigung 
gegen jedes Hafardfpiel kennend, ſtottert verlegen: „Majeſtät, 
früher — in meiner Jugend,“ — worauf der Hönig ernſt 
und raſch erwiderte: „Nun, ſo weiß er ja, was Va banque 
iſt; das hab' ich heute geſpielt.“ 

Hönig Friedrich hatte innerhalb von dreißig Tagen 
zwei glänzende Schlachten geſchlagen und ſeinen Staat vom 
Verderben gerettet. In beiden Schlachten hatte er weit 
überlegene Heere zertrümmert, und zwar mit verhältnismäßig 
ſehr geringen eigenen Verluſten. Was Macaulay über 
Roßbach ſagte, hörten wir. Ueber Ceuthen hat Preußens 
mächtigſter Gegner Napoleon I. fein Urteil gefällt: „Dieſe 
Schlacht iſt ein Meiſterſtück von Bewegungen, Manövern 
und Entſchloſſenheit. Sie allein würde genügen, Friedrich 
unſterblich zu machen und ihn in die Reihe der größten 
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Feldherren zu ſtellen. Sie offenbart im höchſten Grade feine 
moraliſchen ſowohl wie ſeine militäriſchen Eigenſchaften.“ 

So ſehr Honig Friedrich hoffen mochte, nach dieſen 
Herfulesarbeiten zu einem Frieden zu gelangen, feine Hoff- 
nung war vergeblich. Die Haiferin-Hdnigin brannte darauf, 
einen neuen Waffengang zu beſtehen. Swar fiel es ihr 
ſchwer, die Franzoſen beim Bündnis zu erhalten; nachdem 
dieſe in die Neſſeln von Roßbach gegriffen hatten, ſchienen 
ſie genug zu haben. „Der Hönig von Preußen,“ ſagte der 
Miniſter des Auswärtigen Bernis, „wird immer der Gleiche 
ſein, und die Miniſter und Generale, die ihm gegenüber 
ſtehen, werden ihm immer unterlegen ſein.“ Auch die 
Kuſſen hatten ſich vom Schauplatz zurückgezogen. Aber 
Maria Thereſia bot alles auf, den verhaßten Mann, der 
ihr Schleſien genommen hatte, zu Boden zu zwingen. 
Schweren Herzens entließ ſie den geliebten Schwager, Harl 
von Lothringen, aus dem Hommando, und ſetzte den Grafen 
Daun an die Spitze ihrer Armee. „Obgleich ich keine Luſt 
habe, auf dem Seile zu tanzen,“ ſchrieb Friedrich an 
Algarotti, „dieſe Hallunfen von Hénigen und Haifern 
zwingen mich dazu, und es bleibt mir kein anderer Troſt, 
als nach ein paar Hapriolen mit der Balanzierſtange ihnen 
wieder eins auf die Naſe zu geben.“ 

Noch faſt fünf Jahre follte der Honig gegen ſeine 
Feinde im Felde ſtehen. Mit jedem Feldzug erneuerten ſich 
für ihn die Schwierigkeiten, ja mit jedem Feldzug wurden 
ſie größer: Geld zu ſchaffen und Soldaten. Vor Prag waren 
die Säulen der preußiſchen Infanterie geblieben, Holin und 
Breslau hatten ſchwere Opfer gefoftet; die Siege von Rof- 
bach und Leuthen waren zwar billiger geweſen. Dennoch 
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waren große Cücken da, und es bedurfte einer unermüdlichen 
Tatkraft, die „Hadres“ wieder zu füllen. Aber fo ſehr 
Friedrich auch die Schwierigkeiten, den Urieg weiter zu 
führen, empfand, nach außen führte er eine feſte Sprache. 
„Preußen,“ ſo ließ er ausſprengen, „werde den Frieden 
nicht annehmen ohne Genugtuung für den ihm aufgenötigten 
Urieg, und ſollte dieſer Urieg noch vier Jahre dauern.“ 
Maria Thereſia, ſeine große Gegnerin, lebte indes in tiefer 
Niedergeſchlagenheit dahin; fie verſteckte ſich förmlich vor 
ihrem Hof, ſchrieb an den Herzog Hildburghauſen, den 
armen Mann, der bei Roßbach ſo ſchlecht gefahren war, 
daß „ihr Innerliches ſie konfundiere,“ — „weillen an Allem 
ſelbſten ſchuld bin, mithin auch vor Gott und mein Ge- 
wiſſen nit ruhig kann fein.” Im Juli war Friedrich ſchon 
bis Höniggrätz vorgedrungen, und in Wien zitterte man, 
daß der Preuße vor den Toren erſchiene. Aber der Fabius 
Cunctator, Graf Daun, wollte ſich zu einer Schlacht nicht 
ſtellen, bewegte fic) wie eine Schnecke und vergrub ſich hinter 
Schanzen wie ein Maulwurf. Friedrich mußte fic) ent- 
ſchließen, ſeinen Feldzug in Böhmen aufzugeben und dem 
Grafen Dohna zu Hilfe zu eilen, der von den Kuſſen hart 
bedrängt war. Nach einem Gewaltmarſch traf Friedrich 
am 21. Auguſt im Lager Dohnas bei Gorgaſt ein. Tag füt 
Tag waren die Sieger von Leuthen durch Sand und Hitze 
marſchiert. Als der Hönig die Truppen ſeines Generals 
muſterte, meinte er: „Ihre Leute haben ſich außerordentlich 
geputzt, die ich mitbringe, ſehen aus wie Grasteufel, aber 
fie beißen.“ Seit Wochen lagen ſchon die Ualmücken und 
Baſchkiren den Bauern und Uätnern auf dem Hals, böſe 
Säſte, mit Rauch und Brand und ſchlimmeren Gaben. Nun 
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umdrängte das Landvolf den Hönig als den Befreier aus 
der Not. „Kinder,“ rief Friedrich, „ich habe nicht eher 
kommen können, ſonſt wäre das Unglück nicht geſchehen. 
Habt nur Geduld, ich will Euch alles wieder aufbauen.“ 

Die Schlacht von Sorndorf (25. Auguſt 1758) war ein 
fürchterliches Morden. Die Ruſſen hielt zäh ſtand. Schon 
ſah es ſchlimm aus, als ruſſiſche Kavallerie vorbrach und 
ſich auf die dezimierten, preußiſchen Bataillone warf. Da 
aber ritt Seydlitz los, ritt mit ſolcher Wucht, daß er den 
ganzen rechten ruſſiſchen Flügel zerſprengte. Aber der linke 
der Ruſſen hielt ſtand. Es koſtete eine ſchwere und blutige 
Arbeit, auch dieſen zum Wanken zu bringen. Die hart⸗ 
näckigen Moskowiter wichen nicht von der Stelle; ſie ließen 
ſich niederhauen, wo ſie ſtanden. Sie klammerten ſich an die 
Geſchütze und ließen nicht los, bis ihnen Finger und Hand 
zerhackt wurden. Sie betranken ſich in Branntwein und 
wußten nun völlig nicht mehr, was ſie taten. „Sie betrugen 
ſich wie die Raſenden,“ berichtete ein ſchwediſcher Offizier, 
„Freund und Feind war ihnen gleich, ſie ſchoſſen auf jeden, 
der ihnen entgegen kam.“ Wie groß die Serftsrungswut 
war, zeigte der zerfetzte Uörper des Flügeladjutanten von 
Oppen, der über vierzig Wunden aufwies. „Ich hatte ihn 
erzogen und er hatte ſich ganz an mich angeſchloſſen,“ klagte 
der Hönig, „ich vermag mich nicht zu tröſten, ſo bin ich 
nun.“ Sepdlitz war der Held des Tages; er ſtand im Senith 
ſeines Ruhms. Bald nach Roßbach war er Generalleutnant 
geworden, mit 56 Jahren. Als der alte Hans Joachim 
von Siethen, der zwanzig Jahre ſpäter dazu kam, gratulierte, 
ſagte der Uühne: „Exzellenz, es wurde die höchſte Seit, ich 
bin ſchon ſechsunddreißig.“ Seydlitz war der geborene 
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Havalleriegeneral, „durch jene Entſchloſſenheit, welche die 
Gunſt des Augenblicks ſicher zu ergreifen verſtand.“ 

Nach dieſer Arbeit ging's wieder gen Sachſen, wo Daun 
und eine zweite Armee aus Oeſterreichern und Reichstruppen 
beſtehend, den Prinzen Heinrich zu erdrücken drohte. Friedrich 
war entſchloſſen, Daun anzugreifen. Er rückte ihm nahe 
genug auf den Leib, aber die Stellung des vorſichtigen 
Generals war fo, daß der Hönig von einem Angriff ab- 
ſehen muße. „Man ſollte annehmen, daß der Uaukaſus, 
der Pik von Teneriffa oder die Cordilleren die Heimat der 
öſterreichiſchen Generale wären: ſobald ſie einen Berg ſehen, 
ſind ſie oben; ſie ſind in die Felſen und Schluchten verliebt 
bis zur Narrheit.“ Als Friedrich eine Bewegung gegen 
Böhmen machte, wurde Daun mißtrauiſch und legte ſich 
dem Honig bei Hochkirch vor. Hier lagerten ſich Preußen 
und Oeſterreicher nahe gegenüber, dieſe aber in weit vorteil- 
hafterer Stellung und ſtark in der Mehrzahl. „Laſſen fie 
uns hier in Rube, fo verdienen fie gehängt zu werden,“ 
ſagte Marſchall Heith. — „So wollen wir hoffen,“ ent⸗ 
gegnete Friedrich, „daß ſie ſich mehr vor uns als vor dem 
Galgen fürchten.“ Aber Daun nahm die Gelegenheit wahr 
und fiel in der Nacht zum 14. Oktober über die Preußen 
her. Es gab ein verworrenes und blutiges Nachtgefecht, 
zu dem elf Dörfer als Leuchtfackeln loderten. Der Hönig 
warf den Angreifern ſeine Hernbataillone entgegen, Forkade, 
Itzenplitz, Prinz von Preußen. Eine Stückkugel reißt den 
Feldmarſchall Heith aus dem Leben; zwei Musketenſchüſſe 
treffen den Deſſauer, der in der Dunkelheit auf zwanzig 
Schritt an den Feind heranreitet. Prinz Franz von Braun— 
ſchweig, der Hönigin jüngſter Bruder fällt. UMaum gelingt 
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es dem Major von Schmelinsky, den Hönig aus dem Feuer 
zu ziehen. Ein Drittel ſeiner Mannſchaft hat Friedrich tot, 
verwundet, gefangen auf dem Platz gelaſſen. Während des 
Hampfes und des Tages hat der Hönig die größte Ruhe 
gezeigt. „Hanoniers, wo habt Ihr Eure Hanonen gelaſſen d“ 
— „Der Teufel hat fie bei Nacht geholt, Majeſtät.“ — „So 
wollen wir ſie ihm bei Tage wieder abnehmen!“ — Am 
Abend aber wird ſeine Simmung dumpf. „Ich kann die 
Tragödie enden, wann ich will,” fagt er zu ſeinem Dorlefer 
Catt und zeigt eine Doſis Gift, die er ſeit langem bei ſich 
trägt. . 

Und ſchon fonmit eine neue Hunde, die des Uönigs 
Herz zerreißen ſoll: In den Morgenſtunden des 14. Oktober, 
während bei Hochkirch ſo wilder Hampf war, iſt zu Bayreuth 
ſeine Schweſter Wilhelmine geſtorben. „Ich habe keine Seit, 
den Tod meiner Schweſter zu beweinen; die Menge unſeres 
Unglücks ſtumpft ſchließlich die Empfindung ab, und ich 
glaube, es könnte der Himmel die Erde erdrücken und der 
Boden unter meinen Füßen einſinken, ohne daß ich es achten 
würde.“ 

So endete 1758, und fo ſtieg das neue Jahr herauf. 
Ein Feldzug folgte dem andern. Was bei Hochkirch an 
Uriegsmaterial verloren gegangen, war erſetzt worden. 
England zahlte Subſidien, Sachſen und Mecklenburg wurden 
zu vermehrten Geldleiſtungen herangezogen. Der könig 
hatte ſich verſtehen müſſen, eine minderwertige Münze prägen 
zu laſſen, die im Lauf der Seit immer minderwertiger wurde. 
Auf beiden Seiten ſah man den großen Wert der Artillerie 
ein. Schon hatte Friedrich weit über fünfhundert Geſchütze 
im Felde. „Wenn dieſe Mode noch einige Jahre weiter- 
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läuft, fo wird man ſchließlich Detachements von zweitauſend 
Mann mit ſechstauſend Hanonen marſchieren laſſen.“ Der 
Hönig hatte wenig Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang 
des Krieges. „Das Ende von all demd Wir werden noch 
einige Streiche, die man uns verſetzen wird, parieren und 
zum Schluß unterliegen.“ Trotzdem verſchmähte er diplo- 
matiſche Verſuche nicht. Aber ſie gingen nur darauf hinaus, 
die Feinde anzuregen, ihm mit Vorſchlägen zu kommen. 
Sein Stolz ließ es nicht zu, als ein um Frieden Bittender 
zu erſcheinen, „Ich bin ſtumm wie ein Harpfen. Wenn die 
Franzoſen, Oeſterreicher und Ruffen mir etwas zu ſagen 
haben, ſo haben ſie nur zu ſprechen; ich für meinen Teil 
beſchränke mich darauf, ſie zu ſchlagen und zu ſchweigen.“ 

Der Tag von Hunersdorf (12. Auguſt 1750) brachte 
die ſchwerſte Niederlage des Hönigs im ſiebenjährigen Uriege. 
Friedrich griff die durch ein öſterreichiſches Heer von 20 000 
Mann unter dem tüchtigen General Caudon verſtärkten 
Ruffen an. Nach einem glänzenden Anfang des Tages kam 
ein bittertrauriges Ende. „Das Würgen auf beiden Seiten,“ 
ſagt ein Augenzeuge, „war entſetzlich, weil die Truppen an 
manchen Orten nicht fünfzig Schritt auseinander ſtanden 
und das kleine Gewehrfeuer in ſeiner vollen Stärke wirkte.“ 
Vergeblich ſetzte der Hönig ſeine letzten Referven ein. General 
Caudon paßte den richtigen Augenblick ab und warf ſich 
mit Grenadieren und Dragonern auf die ermüdeten, preu- 
ßiſchen Streiter. Der Hönig ſelbſt kam in Gefahr. Als 
man ihn beſchwor zurückzureiten, ſagte er: „Wir müſſen 
hier alles verſuchen, um die Bataille zu gewinnen, und ich 
muß hier wie jeder andere meine Schuldigkeit tun.“ Und 
als alles verloren iſt: „Hann mich denn keine verwünſchte 
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Uugel treffen?“ Dann reiten Hofafen an. „Prittwitz,“ 
ruft der Uönig, „ich bin verloren“. Aber Prittwitz ant⸗ 
wortet: „Nein, Eure Majeſtät, das ſind Sie nicht, ſo lange 
noch ein Atem in uns iſt,“ — wirft ſich mit ſeinen Leib— 
huſaren auf die Hoſaken und ſprengt ſie auseinander. 

Das preußiſche Heer war völlig aufgelöſt. Der Sieges⸗ 
nachricht, die der Honig am Vormittag, als alles gut ſtand, 
nach Berlin gelangen ließ, folgte die Hiobpoſt der Niederlage. 
„Von einem Heere von 48 000 Mann,“ ſchrieb der Hönig 
an den Miniſter Graf Finckenſtein, „habe ich nicht mehr 
5000. In dem Augenblick, da ich dies ſchreibe, flieht alles, 
und ich bin nicht mehr Herr meiner Ceute. Es iſt ein 
grauſamer Schlag, ich werde ihn nicht überleben, die Folgen 
der Affaire werden ſchlimmer ſein, als die Affaire ſelbſt. 
Ich habe keine Hilfsmittel mehr und, um nicht zu lügen, 
ich glaube alles verloren. Ich werde den Untergang meines 
Vaterlandes nicht überleben. Adieu für immer!“ Der Honig 
übernachtete in einer Bauernhütte in Oetſcher, die von den 
Ruſſen rein ausgeplündert war. Es waren einige Offiziere 
da, zwei Ceutnants, ſchwer verwundet. „Seid Ihr denn 
nicht verbunden, Hinder, hat man Euch zur Ader gelaſſen d“ 
— „Nein, Majeſtät, kein Teufel will uns verbinden!“ — 
Worauf Friedrich gleich einen Wundarzt herbeiſchaffen läßt, 
der zweifelnd die Achſeln zuckt. Des Uönigs Auge blitzt den 
Läſſigen an: „Er glaubt, hier iſt nicht zu helfen? Dies ſind 
junge Ceute. Fühl er dieſe Hand hier und dieſe hier, kein 
Fieber da, die Natur tut in ſolchem Falle Wunder. Ver— 
binde Er, lege Er Blutegel!“ Die beiden jungen Offiziere 
wurden gerettet und dienten noch in ſpäteren Schlachten. — 
Friedrich ſelbſt wurde geſehen auf einem Bunde Stroh, tief 
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ſchlafend, vor der Tür eine Schildwache. Aber der Nerven- 
chok war doch zu groß; nach all den furchtbaren Aufregungen 
dieſe jähe Niederlage. Es ſchien, als ob der Hönig an ſeinem 
Glück verzweifelte. Er übertrug das Oberkommando dem 
General Fink und beſtellte ſeinen Bruder, den Prinzen 
Heinrich, zum Generaliſſimus, beſtimmte auch, daß die 
Truppen dem Thronfolger, dem jungen Prinzen Wilhelm 
(deſſen Vater, der ſchwer Geftrafte, inzwiſchen grollend ge- 
ſtorben war) ſchwören ſollten. „Dießes iſt der einzige rath, 
den ich bei denen unglücklichen Umſtänden im Stande zu 
geben bin, hätte ich noch reſourſſen So wehre ich dabei 
geblieben.“ 

Nur zwei Tage dauert die ſeeliſche Niedergeſchlagen⸗ 
heit des Hönigs, dann ſchnellt fein hoher Geiſt wieder mit 
der gewohnten Spannkraft empor. Und das Glück tritt 
dem kühnen wieder zur Seite. „Das Mirakel des Hauſes 
Brandenburg“ zeigt ſich von neuem, denn die Ruffen, an- 
ſtatt auf Berlin zu marſchieren, ziehen ab. „Noch ein ſolche 
Schlacht,“ klagt ihr Führer Sſaltykow, „und ich könnte mit 
einem Stock in der Hand nach Petersburg gehen.“ Dennoch 
fühlt Friedrich ſich bedrängt, findet ſeine Aufgabe ſchwer, 
ſieht ſich umringt von Ulippen und Abgründen und hofft 
Kettung nur noch von einem neuen Mirakel oder der „gött⸗ 
lichen Eſelei“ ſeiner Feinde. Und wahrlich, das Jahr 1759 
ſcheint das ſchwärzeſte von dieſen ſieben Jahren werden zu 
ſollen. General von Schmettau übergibt Dresden vorzeitig, 
und am 21. November 1759 ſtreckt General von Fink bei 
Maxen die Waffen, 15 000 Mann mit 70 Geſchützen und 
96 Fahnen. „Es iſt bis dato ein ganz unerhörtes Exempel,“ 
ſchreibt Friedrich, „daß ein preußiſches Heer das Gewehr 
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vor dem Feinde niederlegt, von dergleichen Vorfall man vor- 
hin gar keine Idee gehabt.“ Dies Unglück von Maxen be⸗ 
wegte den Hönig aufs tiefſte. Sir Andrew Mitchell fand 
ihn herabgeſtimmter als nach Hunersdorf. „Sehen Sie, wie 
ich von je unglücklich geweſen bin,“ klagt Friedrich ſeinem 
Dorlefer Catt, „von meinem Vater gemißhandelt, drei 
Monate lang eingeſperrt, das Unglück hat mich immer ver- 
folgt, ich bin nur in Rheinsberg glücklich geweſen. Ich liege 
wie auf Hohlen, ich habe Anwandlungen von Ungeduld, 
Entrüſtung und Sorn. Ich habe das Gefühl, als ob ich 
Uetten trüge und ſie zerreißen wollte.“ Aber immer wieder 
ſchnellt Friedrich empor. Immer wieder zeigt ſich die 
ſtählerne Spannkraft, die uns bei dieſem Honig zu höchſter 
Bewunderung hinreißt. Er will den Wettkampf mit Daun 
um Sachſen nicht aufgeben. „Das letzte Bund Stroh und 
der letzte Biſſen Brot ſoll darüber entſcheiden, wer von uns 
beiden in Sachſen bleiben wird.“ Aber es half alles nichts. 
In wohlverſchanzter, vorſichtig ausgewählter Stellung blieb 
Daun bei Dippoldiswalde, nicht möglich, ihn anzugreifen, 
nicht möglich auch, ihn zu umgehen, denn tiefer Schnee lag 
in den Hohlwegen und Schluchten des Gebirges, und ſelbſt 
wenn Fußtruppen und Reiter die ungeheuren Schwierig⸗ 
keiten überwunden hätten, das Geſchütz wäre nicht vorwärts 
zu bringen geweſen. Dresden war nicht als Winterquartier 
zu haben. Der König mußte ſich behelfen, ſo gut es ging. 
„Unſere Cage iſt nicht anmutig. Wir werden genötigt ſein, 
den ganzen Winter über einen Fuß im Steigbügel zu halten 
und folglich nicht ausruhen können.“ 

Swar Frankreich war kriegsmüde, wollte nicht, wie 
Miniſter Choiſeul, der Günſtling der Pompadour, ſagte 
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„hundert Jahre Hrieg führen“. Aber es gelang Uaunitz 
doch wieder, das Bündnis aufrecht zu erhalten. So rollten 
denn die eiſernen Würfel weiter. „Der ewige Jude,“ ſagte 
Friedrich, „wenn er je gelebt hat, hat nicht ein ſolches Land— 
ſtreicherleben geführt, wie ich. Man wird ſchließlich wie 
die Dorfſchauſpieler, die nicht haus noch Herd haben; wir 
ziehen hin in alle Welt, um unſere blutigen Tragödien auf- 
zuführen, und, wo es unſeren Feinden gefällt, die Bühne 
aufzuſchlagen.“ 

Das Schachſpiel um Sachſen blieb bei. Su einer 
Schlacht waren weder Daun noch ſeine Unterfeldherrn zu 
bekommen. ad) einem vergeblichen Vorſtoß gegen einen 
Teil der öſterreichiſchen Armee unter General Lacy, ſagte 
Friedrich abends zu Catt: „Ich hätte wohl Luft, mich auf- 
zuhängen, haben Sie dieſe Luft nie geſpürt? Sehen Sie mein 
Pech, es verfolgt mich überall!“ Und dann lächelnd: „Alſo 
bringen Sie mir morgen einen Strick mit!“ 

Ein Unglück jagt das andere. Der tapfere Fouqus, 
zur freundlichen Rheinsberger Seit einſt Großmeiſter des 
Bayardordens, wird bei Landshut vom General Laudon mit 
dreifacher Uebermacht angefallen, fein Korps zertrümmert 
und gefangen, nur die Reiterei ſchlägt ſich durch. Fouqué 
fällt ſchwerverwundet in die Hände des Feindes. Die 
Feſtung Glatz fällt nach einer Belagerung von wenigen 
Tagen, und Caudon denkt jetzt Breslau zu nehmen. Das 
teuer erkaufte Schleſien iſt von Truppen faſt entblößt. — 
Von hohem Werte ſind die Geſpräche, die Hönig Friedrich 
in jenen Tagen mit ſeinem Vorleſer Catt führte. Sie laſſen 
uns tiefe Blicke in des Königs Seele tun. Im Grunde, 
ſo geſtand er Catt, ſei er von Natur zur Bequemlichkeit ge— 
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neigt, aber wenn es gelte, ſich zu tummeln, fo falle er von 
einem Extrem ins andere. „Wenn ich Fehler gemacht habe, 
ſo bin ich eben ein Menſch. Um über einen Menſchen 
richtig zu urteilen, muß man ſich die ganze Cage, in der 
er ſich befindet, wohl vergegenwärtigen: man wird viel gelten 
laſſen, man wird viel verzeihen.“ 

Breslau blieb durch die Ualtblütigkeit des tapferen 
Generals Tauentzien erhalten. Sein Sekretär war damals 
Gottfried Ephraim Leſſing. „Wäre der Honig fo unglück⸗ 
lich geweſen,“ ſagte Leſſing, „ſeine Armee unter einem 
Baum verſammeln zu können, General Tauentzien hätte 
gewiß unter dieſem Baume geſtanden.“ — Prinz Heinrich 
war zum Entſatz von Breslau herbeigeeilt, und Friedrich 
wollte ſich mit ihm vereinen. Aber die öſterreichiſchen Heere 
ließen es nicht zu. Sie umſtellten das Marſchlager des 
Hönigs bei Liegnitz von drei Seiten, entſchloſſen, mit ihren 
90 000 ſeine 50 000 Mann zu umzingeln und zu erdroſſeln. 
Der Sack ſei aufgemacht, hieß es im öſterreichiſchen Lager, 
man braucht ihn nur zuzuſchnüren, um den Honig mit feiner 
Armee zu fangen. „Sie haben ſo unrecht nicht,“ ſagte 
Friedrich lächelnd, als er es hörte, „aber ich denke, ein Coch 
in den Sack zu machen.“ Wieder wuchs des klönigs 
Spannkraft an den Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegen⸗ 
ſtellten. Sie waren ihm viel lieber, als das untätige Su- 
warten, bei welchem man „am lebendigen Leibe verdorre.“ 
Als vom Prinzen Heinrich, der ſich zwar als tüchtiger und 
zuverläſſiger Soldat erwies, aber ſtets die Entſchlüſſe des 
Hönigs benörgelte und Friedrich ſeine ſtachelichte Seite zeigte, 
bittre Hlage über die Lage der Dinge kam, fand der Hönig 
die hohen Worte: „Es iſt nicht ſchwer, Leute zu finden, 
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welche in ruhigen und glücklichen Seiten dem Staate dienen; 
die guten Bürger aber ſind die, die ihm 
in Seiten des Kriegs und des Unglücks 
dienen.“ 

In der Nacht zum 14. Auguſt 1760 brach der Hönig 
aus dem Lager von Liegnitz auf. Die Wachtfeuer brannten 
luſtig weiter, von Huſaren und ſchleſiſchen Bauern unter⸗ 
halten. Das Heer aber marſchierte ab. Der König hatte 
ſich in ſeinen Mantel gehüllt an ein Wachtfeuer zum Schlafe 
gelegt. General Siethen und Markgraf Harl von Schwedt 
ſaßen bei ihm. Da kommt gegen Mitternacht Major von 
Hund von den Siethenhuſaren und meldet, daß im Rücken 
des Heeres feindliche Maſſen anmarſchieren. Sie waren ihm 
auf ſeinem Patrouillenritt bis zu 400 Schritt nahe gekommen. 
Mit der Geſchwindigkeit des Blitzes wirft Friedrich jetzt 
ſeinen linken Flügel herum, er ſelbſt an der Spitze der 
Grenadierbataillone Rathenow und Nimſchewsky, und ſtürzt 
ſich mit Wucht auf den im Anmarſch befindlichen Caudon. 
Swar iſt Laudon weſentlich in der Uebermacht, aber der 
preußiſche Stoß ſitzt, eine Batterie von zehn Swölfpfündern 
dezimiert ſeine Reihen. Das Dorf Panten wird von den 
Märkern und Magdeburgern der Regimenter Wedell und 
Alt⸗Braunſchweig mit Sturm genommen. Ein Bombardier, 
der mit wenigen Schüſſen eine feindliche Batterie demontiert, 
erhält von General Saldern mit einem „hier, Burſch“ drei 
blanke Goldſtücke zugeworfen. Und wieder iſt Möllendorf 
da, wie am Uirchhof von Leuthen, auch hier bei Panten 
mit ſeinen Garden. Im Nu brennt das ganze Dorf und 
lodert in die Nacht hinein. Der tapfere Caudon wird völlig 
über den Haufen geworfen, verliert über achtzig Hanonen, 
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über zwanzig Fahnen und ein Drittel ſeines Heeres, — 
Revanche für Hunersdorf. — Als Daun anrückt, findet er 
das preußiſche Lager, das er angreifen will, leer und hört, 
daß Laudon geſchlagen iſt; Grund genug für den Sauderer, 
ſchleunigſt kehrtzumachen, um nicht ein gleiches Schickſal 
zu erleiden. Der Hönig hatte fein Coch in den Sack gemacht. 
— Seit dem Tage von Hunersdorf war Hönig Friedrich 
nicht zufrieden geweſen mit ſeiner Infanterie, aber hier bei 
Liegnitz hatten die Truppen eine Bravour ſondergleichen ge- 
zeigt. Das Regiment Anhalt hatte im letzten Feldzuge ſich 
die Ungnade des Hönigs zugezogen und die Huttreſſen und 
Seitengewehre ablegen müſſen. Am Morgen nach der 
Siegesnacht ritt Friedrich bei dem Regiment vorbei. Da 
fielen ihm einige alte Grenadiere in die Zügel und baten 
um die verlorene königliche Gnade und um ihre Ehrenzeichen. 
„Wohl, Uinder, Ihr ſollt ſie wieder haben, und alles ſoll 
vergeſſen fein.” Und als der Hönig dann einem alten 
Musketier, der noch unter Leopold von Deſſau gedient hatte, 
zurief: „Ihr habt brav gefochten, Burſche!“ ſagte der Alte 
treuherzig: „Wie ſollten wir nicht? Wir kämpfen für Euch 
und für das Vaterland!“ Dem Uönige ftanden die Tränen 
in den Augen, und nie konnte Friedrich von dieſer Begeben- 
heit erzählen, ohne daß die Rührung über ihn kam. 

Es war um jene Seit, als im gegneriſchen Lager der 
franzöſiſche Brigadier Montazet, der als Bevollmächtigter 
Frankreichs im Hauptquartier Dauns weilte, der Leuthen und 
vieles andere mitangeſehen hatte, ein bemerkenswertes Urteil 
fällte: „Man hat gut reden, daß der Hönig von Preußen 
ſchon halb zu Grunde gerichtet iſt, daß ſeine Truppen nicht 
mehr dieſelben ſind, daß er keine Generale hat: alles das 
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kann wahr fein, aber fein Geiſt, der alles belebt, bleibt immer 
derſelbe, und unglücklicherweiſe bleibt der Geiſt bei uns auch 
derſelbe.“ Allerdings, der Geiſt Friedrichs war und blieb 
derſelbe. Aus allen Tiefen raffte fic) dieſer Hönig empor, 
jeder Verzweiflung wurde ſeine unerhörte Spannkraft Herr. 
Und wunderbare Worte ſind es, die Friedrich wenige Tage 
vor der Schlacht von Torgau, ſeiner letzten großen Schlacht 
in dieſem furchtbaren Ringen an ſeinen Freund d'Argens 
nach Berlin ſchrieb: 

„Niemals werde ich den Augenblick erleben, der mich 
zwingen ſoll, einen unehrenhaften Frieden zu ſchließen; keine 
Ueberredung, keine Beredſamkeit können mich dahin bringen, 
meine Schande zu unterzeichnen. Entweder werde ich mich 
begraben laſſen unter den Trümmern meines Vaterlandes, 
oder, wenn dem Unglück, das mich verfolgt, dieſe Tröſtung 
noch zu ſüß erſcheint, ſo werde ich ſelber meinen Leiden ein 
Siel ſetzen, wenn es nicht mehr möglich ſein wird, ſie zu er- 
tragen. Ich habe gehandelt und werde zu handeln fort- 
fahren nach dieſer inneren Stimme und dem Ehrgefühl, die 
alle meine Schritte lenken; mein Verhalten wird zu jeder 
Seit mit dieſen Grundſätzen übereinſtimmen. Nachdem ich 
meine Jugend meinem Vater, mein reiferes Alter meinem 
Daterlande geopfert habe, glaube ich das Recht erworben 
zu haben, über mein Alter frei zu beſtimmen. Ich habe es 
Ihnen geſagt und wiederhole es: nie wird meine Hand einen 
demütigenden Frieden unterzeichnen. Und ſo will ich dieſen 
Feldzug beenden: entſchloſſen, alles zu wagen und die ver⸗ 
zweifeltſten Dinge zu verſuchen, um zu ſiegen oder ein Ende 
mit Ruhm zu finden.“ 

Daun hatte Ende Oktober fein Heer quer über die 
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Straße von Leipzig nach Torgau aufgeſtellt, als Stützpunkt 
die ſtark befeſtigten Süptitzer Höhen, eine Stellung ſcheinbar 
unangreifbar. Er war 62 000 Mann ſtark, gegen die Frie- 
drich nur 44 000 heranführen konnte. Doch der Hönig war 
entſchloſſen, die Entſcheidungsſchlacht zu wagen, koſte es, 
was es wolle. General von Siethen ſollte die nach Süden 
gerichtete Front Dauns mit einem Horps von 18 000 Mann 
bedrohen, während Friedrich mit dem Reſt von 26 000 Mann 
den Umgehungsmarſch ausführte und von Norden her an— 
griff. Unter furchtbaren Schwierigkeiten drang Friedrich 
durch die Waldungen. Er ſelbſt der Führende, immer un⸗ 
mittelbar hinter der Front. Su den Schwierigkeiten des 
Terrains geſellten ſich Wind und Schneeſturm, dazwiſchen 
das Dröhnen von hundert Geſchützen. „Welch fürchterliche 
Hanonade,“ ſagt Friedrich zu dem General Syburg, „haben 
Sie je eine gleiche gehört?“ Der Hönig ſteigt vom Pferde 
und führt ſeine Bataillone aus dem Wald perſönlich vor. 
Die Brigadiers fallen, des Hönigs Flügeladjudant Graf 
Wilhelm Anhalt fällt. „Alles geht heute ſchlecht,“ ſagt der 
Hönig zu deſſen Bruder Graf Friedrich Anhalt, „meine 
Freunde verlaſſen mich. Eben meldet man mir den Tod 
Ihres Bruders.“ — Die erſten Angriffe auf die Süptitzer 
Höhen werden von den Oeſterreichern abgeſchlagen. Die 
Infanterie wird faſt aufgerieben, der Hönig iſt mitten im 
Feuer. Ein Uartätſchenſplitter trifft ſeine Bruſt, er ſinkt 
betäubt zuſammen. Die Adjutanten, die zunächſt ſtehen, 
reißen ſeine Uleider auf; Mantel und Kockfutter haben die 
Wirkung des Geſchoſſes geſchwächt. „Ce n'est rien,“ ſagt 
der Honig und befiehlt, was zu befehlen iſt. Es war das 
alte, königliche „payer de sa personne“, das Friedrich hier 
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übte. Schon ſinkt der Novemberabend, noch iſt nichts ent- 
ſchieden. Da endlich dröhnt von Süden her der Hanonen- 
donner. Siethen hatte lange gezögert, aber nun griff er an. 
Und neu belebt ſich auch die Angriffswucht auf der Seite 
des Uönigs. Der tapfere General von Hülſen, der durch 
einen Sturz mit ſeinem Pferde gequetſcht iſt, ſetzt ſich auf 
eine Hanone und läßt ſich fo ins Gefecht ſchleppen. Dorf 
Süptitz brennt. Man ſieht bei dem Scheine der Flammen, 
daß die öſterreichiſche Artillerie abzieht; die Widerſtands⸗ 
kraft des Feindes iſt erlahmt, die Schlacht iſt gewonnen. — 
Auf den Altarſtufen einer armen Dorfkirche ſchreibt Friedrich 
die Siegesnachricht. Ein Bund Stroh, das man ihm ſchüttet, 
iſt fein Nachtlager in der Hirche. 

Friedrich hatte Daun gründlich geſchlagen. Aber 
dennoch faßte er dieſen Sieg mehr als eine Gnadenfriſt auf 
und meinte entſagend: „Der Urug geht ſo lange zu Waſſer, 
bis er bricht.“ Nicht minder große Sorge herrſchte auf 
ſeiten ſeiner Gegner. Daun hatte voreilig eine Siegesbot- 
ſchaft abgefertigt, die mit ſchmetternden Fanfaren von reiten⸗ 
den Poſtillonen nach Wien hineingetragen wurde. Er ſelbſt 
hatte verwundet ſchon vorzeitig das Schlachtfeld verlaſſen 
müſſen. Die Haiſerin in ihrer Erregung verlangte ein 
Hriegsgericht über den General, der ihn vertreten hatte. 
Aber Daun meinte: „Das gibt einen Hexenprozeß. — Gott 
hat es abſolut ſo haben wollen, ſonſt wäre es nit möglich, 
daß es ſo unglücklich hätte endigen können; Gott iſt gerecht.“ 
Er ſelbſt wolle, meldete er, Ihrer Majeſtät der Haiferin 
alles mündlich vortragen, „wenn Eure Majeſtät noch ein 
ſo unglückliches Tier, wie ich es bin, vor Ihren allerhöchſten 
Augen werden ertragen oder leiden können.“ — Bei den 
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Franzoſen war größte Uriegsmüdigkeit. Der Herzog Choiſeul 
erklärte dem öſterreichiſchen Botſchafter, daß der Hönig von 
Frankreich den Urieg nicht fortſetzen wolle. „Wir haben 
kein Geld, keine Hilfsmittel, keine Marine, keine Soldaten, 
keine Generale, keine Höpfe, keine Miniſter.“ 

Sein Winterquartier nahm Friedrich in Leipzig im 
Apelſchen Haufe am Neuen Markt, wo er ſchon einmal, 
vor der Schlacht von Roßbach, logiert hatte. „Ach, wie 
mager iſt Eure Majeſtät geworden!“ rief Frau Apel er- 
ſchrocken aus, als ſie den Hönig wiederſah. „Hein Wunder, 
Madame,“ entgegnete Friedrich, „wenn man drei Frauen- 
zimmer die ganze Seit auf dem Halſe hat!“ Wohl mochte 
Hönig Friedrich ſelbſt fühlen, daß die unaufhörlichen 
Strapazen ſeinen Hörper ſtark mitgenommen hatten. Er 
ſchrieb in jenen Tagen an die Gräfin Camas, jene mütter⸗ 
liche Freundin aus ſeinen Jugendtagen: „Dies ganze 
Treiben, dieſer unaufhörliche Wirrwarr haben mich ſo alt 
gemacht, daß Sie Mühe haben würden, mich wieder— 
zuerkennen. An der rechten Seite iſt mein Haar ganz grau, 
meine Sähne brechen ab und fallen aus, mein Geſicht hat 
Rungeln gleich den Falten eines Weiberrocks. Mein Rücken 
iſt gekrümmt, wie ein Bogen und mein Sinn traurig und 
niedergeſchlagen, wie ein Trappiſtenmönch. Ich bereite Sie 
auf alles das vor, damit Sie nicht, falls wir uns je in 
Fleiſch und Blut wiederſehen ſollten, über meinen Anblick 
zu erſchrocken find.” Er ließ ſich Freund d'Argens aus 
Berlin kommen und bereitete ihn vor auf „eine Ueber- 
ſchwemmung mit Geplapper gefaßt zu ſein, und auf alles, 
was das Gelüſt einer lange durch den Schmerz und durch 
die Stille der Einſamkeit gefeſſelten Zunge hervorzubringen 
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vermöge.“ Die Leipziger Seit, fo hoffte der Hönig, follte 
ihn für vieles entſchädigen. Er haſchte nach Abwechſlung, 
nach geiſtiger Unterhaltung. Und ſo kam Gellert vor ihn 
zu einer zweiſtündigen Unterredung, geſchehen am 18. De- 
zember 1761. Der engliſche Geſandte Sir Andrew Mitchell 
hatte Gellert empfohlen. Der General Quintus Icilius, 
des Königs Flügeladjutant, mußte ihn holen. Hönig 

Friedrich ſah zum erſten Male einen deutſchen Dichter und 

Schriftſteller, der ihm gefiel. „Der Honig ſprach zuweilen 

deutſch, zuweilen franzöſiſch; ich ſprach meiſtens deutſch,“ 

ſagt Gellert. 
Hier iſt die Unterredung nach Gellerts Aufzeichnung: 

Hönig: Iſt er der Profeſſor Gellert? 

Gellert: Ja, Ihro Majeſtät. 

Hönig: Der engliſche Geſandte hat mir viel Gutes von 
Ihm geſagt. Wo iſt Er herd , 

Gellert: Don Hapnichen, bei Freyberg. 

Hönig: Hat Er nicht noch einen Bruder in Freyberg? 

Gellert: Ja, Ihro Majeſtät. 

Hönig: Sage Er mir, warum wir keinen guten deutſchen 
Schriftſteller haben! 

General Quintus Icilius (wirft ein Wort da- 
zwiſchen): Ihro Majeſtät ſehen hier einen vor ſich, den 
die Franzoſen ſelbſt überſetzt haben und den deutſchen 
La Fontaine nennen. 

Hönig: Das iſt viel. Hat er den La Fontaine geleſend 

Gellert: Ja, Ihro Majeſtät, aber nicht nachgeahmt; 
ich bin ein Original. 

Uönig: Das iſt alfo einer; aber warum haben wir nicht 
mehr gute Autoren d 
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Gellert: Ihro Majeftat find einmal gegen die Deutſchen 
eingenommen. 

Gellert: Wenigſtens gegen die deutſchen Schriftſteller. 

Hönig: Das iſt wahr. Warum haben wir keine guten 
Geſchichtsſchreiber? Warum macht ſich keiner an die 
Ueberſetzung des Tacitus d 

Gellert: Tacitus iſt ſchwer zu überſetzen, und wir haben 
auch ſchlechte franzöſiſche Ueberſetzungen von ihm. 

Hönig: Da hat er recht. 

Gellert: Und überhaupt laſſen ſich verſchiedene Urſachen 
angeben, warum die Deutſchen noch nicht in aller Art 
guter Schriften ſich hervorgetan haben. Als die Hünſte 
und Wiſſenſchaften bei den Griechen blühten, führten die 
Römer noch Kriege. Vielleicht iſt jetzt das kriegeriſche 
Säculum der Deutſchen; — vielleicht hat es ihnen auch 
noch an Auguſten und Ludwig XIV. gefehlt.“ 

Hönig: Wie, will Er denn einen Auguſt in ganz 
Deutſchland haben? 

Gellert: Nicht eben das; ich wünſchte nur, daß ein jeder 
Herr in ſeinem Lande die guten Genies ermunterte. 

Hönig: Iſt er gar nicht aus Sachſen weggekommen d 

Gellert: Ich bin einmal in Berlin geweſen. 

Hönig: Er ſollte reiſen. 

Gellert: Ihro Majeſtät, dazu fehlen mir Geſundheit und 
Vermögen. 

Hönig: Was hat er denn für eine Krankheit? Etwa die 
gelehrte? Ich habe ſie auch gehabt. Ich will Ihn 
kurieren. Er muß alle Tage ausreiten, alle Woche 
Rhabarber nehmen. 

Gellert: Ach, Ihro Majeſtät; wenn das Pferd geſunder 
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wäre als ich, fo würde ich es nicht reiten können, und 
wäre es ebenſo krank, ſo würde es mir nicht nützen. 
Hönig: So muß er fahren. 
Gellert: Dazu fehlt mir das Vermögen. 
Hönig: Ja, das iſt wahr, daran fehlt's immer den Ge⸗ 
lehrten in Deutſchland. Es find wohl itzt böſe Seiten d 
Gellert: Jan und wenn Ihro Majeſtät Deutſchland 
den Frieden geben wollten — 
Uönig: Hann ich dennd Hat Er's denn nicht gehört d 
Es ſind ja drei wider mich. 
Gellert: Ich bekümmere mich mehr um die alte als die 
neue Geſchichte. 5 
Uönig: Hann er keine von Seinen Fabeln auswendig d 
Gellert: Ich zweifle. Mein Gedächtnis iſt mir ſehr 
untreu. 
Hönig: Beſinne er ſich! Ich will indeſſen herumgehen. 
(Gellert beſinnt ſich, mit gefalteter Stirne.) 
Hönig (da er die Stirne ſich entfalten fieht): Nun, hat Er 
eine d 
Gellert: Ja, Ihro Majeſtät, den „Maler“. 
Ein kluger Maler in Athen, 
Der, minder weil man ihn bezahlte, 
Als weil er Ehre ſuchte, malte, 
Ließ einen Henner einſt den Mars im Bilde ſehn 
Und bat ſich ſeine Meinung aus. 
Der Uenner ſagt' ihm frei heraus, 
Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen wollte, 
Und daß es, um recht ſchön zu ſein, 
Weit minder Hunft verraten ſollte. 
Der Maler wandte vieles ein; 
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Der Henner ſtritt mit ihm aus Gründen 
Und konnt' ihn doch nicht überwinden. 
Gleich trat ein junger Geck herein 

Und nahm das Bild in Augenſchein. 
O, rief er bei dem erſten Blicke, 

Ihr Götter, welch ein Meiſterſtücke! 
Ach, welcher Fuß, o, wie geſchickt 
Sind nicht die Nägel ausgedrückt! 
Mars lebt durchaus in dieſem Bilde. 
Wie viele Uunſt, wie viele Pracht 

Iſt in dem Helm und Schilde 

Und in der Riiftung angebracht! 

Der Maler ward beſchämt, gerühret, 
Und ſah den Henner kläglich an. 

Nun, ſprach er, bin ich überführet! 
Ihr habt mir nicht zu viel getan. 

Der junge Geck war kaum hinaus, 

So ſtrich er ſeinen Uriegsgott aus. 

Hönig: Und die Moral? 

Gellert: Wenn deine Schrift dem Uenner nicht gefällt, 
So iſt es ſchon ein böſes Seichen; 

Doch wenn ſie gar des Narren Cob erhält, 
So iſt es Seit, ſie auszuſtreichen. 

Hönig: Das iſt recht ſchön. Er hat fo etwas Houlantes 
in Seinen Verſen, das verſtehe ich alles. Nun, wenn ich 
hierbleibe, ſo muß Er öfter wiederkommen und Seine 
Fabeln mitbringen und mir was Neues vorleſen. 

Gellert: Ich weiß nicht, ob ich gut leſe; ich habe ſo 
einen ſingenden, gebirgiſchen Ton. 

Hönig: Ja, wie die Schleſier. Nein, Er muß Seine Fabeln 
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felbft leſen, fie verlieren ſonſt viel. Nun, komm' Er bald 
wieder. 


Gellert iſt aber nicht wieder hingegangen. Er befolgte 
den Rat des Jeſus Sirach: „Dränge Dich nicht zu den 
Hönigen!“ Geſchickt wurde auch nicht nach ihm. Aber 
Der Honig ſagte bei der Tafel: C'est le plus raisonnable de 
tout les savants allemands“. — Noch ein anderes Bild aus 
dieſer Ceipziger Seit iſt uns überliefert. Eines Abends trat 
der Marquis d'Argens zum Hönig ins Simmer und fand 
ihn am Boden ſitzend, vor ſich eine Schüſſel mit Frikaſſee, 
aus welcher er ſeine Hunde fütterte. Der Sieger von Leuthen 
hatte ein kleines Stöckchen in der Hand, mit welchem er die 
muntern Windſpiele in Ordnung hielt, und warf feinem 
Lieblingshund die beſten Biſſen zu. Vor Verwunderung 
ſchlug d'Argens die Hände zuſammen: „Wie werden fic 
doch jetzt die fünf großen Mächte von Europa, die ſich wider 
den Marquis de Brandenburg verſchworen haben, den Hopf 
zerbrechen, was er jetzt tut. Sie werden etwa glauben, er 
mache einen für ſie gefährlichen Plan zum nächſten Feldzug, 
er ſammle die Fonds, um dazu Geld genug zu haben, oder 
beſorge die Magazine für Mann und Pferd, oder er ent— 
werfe Negotiationen, um ſeine Feinde zu trennen und ſich 
neue Alliierte zu verſchaffen. Nichts von alledem! Er ſitzt 
ruhig in ſeinem Simmer und füttert ſeine Hunde!“ 


Der Urieg flackerte weiter. Müde waren alle, die ihn 
führten, aber noch nicht müde genug, um endlich Frieden 
zu ſchließen. Immer ſchwerer wurde der Erſatz der Ge— 
fallenen, Verwundeten, Gefangenen. Beſonders der Erſatz 
des Offizierkorps machte dem Hönig viele Sorgen. Unaben 
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von dreizehn und vierzehn Jahren kamen aus den Hadetten- 
häuſern, ſollten in der Front ihren Mann ſtehen. Einen, 
der gar zu kindlich noch ausſah, fragte der Hönig: „Er iſt 
noch ſehr jung, find Seine Ohren ſchon trocken d“ worauf 
der Unabe: „Ich bin jung, Majeſtät, aber mein Mut iſt 
alt.“ — Einſt ſah Friedrich vom Fenſter ſeines Quartiers 
aus, wie die jungen Fähnrichs und Leutnants miteinander 
Haſchen ſpielten. „Mit dieſem Seug muß ich mich nun 
behelfen,“ ſeufzte er und zitierte die Verſe Racines: 


„Voilà donc quels vengeurs s'arment pour ta querelle: 
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Un vieillard, des enfants, 6 sagesse éternelle !“ 


Das Jahr verlief ohne großen Taten. Der Hrieg war 
zu einem ſchwälenden Feuer geworden. Und immer ſchwerer 
wurde es Friedrich, ſeine Feinde zu einer Schlacht zu ſtellen. 
Er mußte fürchten, trotz all ſeiner Siege allmählich mit 
ſeinem Heer an innerer Auszehrung zu Grunde zu gehen. 
Er hatte kaum noch 60 000 Feldtruppen und war von allen 
Seiten umdroht. In Breslau behagten ihm die Winter- 
quartiere ſchlecht, „in einem Hauſe zwiſchen Schutt und 
Trümmern; einige Simmer ſind wiederhergeſtellt, in den 
anderen das Oberfte zu unterſt gekehrt.“ Die angenehme 
Geſellſchaft, die er in Leipzig hatte, fand er hier nicht. „Er 
fei ausſchließlich auf ſich ſelbſt angewieſen, — alſo auf rechte 
ſchlechte Geſellſchaft,“ klagte er d'Argens. Er ſtürzte ſich 
förmlich auf die Bücher. „Ich leſe viel, ich verſchlinge 
meine Bücher; dies gewährt mir heilſame Ablenkung. Hätte 
ich dieſe nicht, ſo glaube ich, daß die Schwermut mich ins 
Irrenhaus geführt hätte.“ Als Feldherr verglich er ſich mit 
einem geſchickten Muſiker, den man fragt, ob er auf einer 
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Geige mit nur drei Saiten fpielen könnte. Er fpielte, fo 
gut es ging. Dann zerriß man ihm eine Saite und dann 
eine zweite; er ſpielte, aber er ſpielte noch weniger gut. 
Endlich zerriß man ihm auch die letzte Saite und verlangte 
nun, daß er trotzdem ſeinem Inſtrument Töne entlocken 
ſollte.“ 

Seit Jahren hatten Friedrich und ſein Geſandter in 
Konftantinopel Rerin alles mögliche getan, um den Sultan 
gegen Rußland und Oeſterreich mobil zu machen. „Hommen 
die Türken nicht,“ ſchrieb Friedrich am 6. Januar 1262 an 
ſeinen Habinettsminiſter, „dann läßt uns unſere unglückliche 
Lage nicht mehr die Hoffnung, auch nur den nächſten Feld- 
zug durchzuhalten.“ Als der König dieſe Worte ſchrieb, 
wußte er nicht, daß bereits ein düſterer und allmächtiger 
Bundesgenoſſe ihm erſtanden war, — der Tod. Haiferin 
Eliſabeth von Rußland, Peter des Großen Tochter, die der 
Hönig boshaft „Catin du Nord“ zu nennen pflegte, war 
geſtorben. Sie war ihm eine größere Haſſerin ſelbſt als 
Maria Therefia, denn fie kannte jenes boshafte Wort. An 
ihrer Stelle beſtieg der erſte Holſtein⸗Gottorp, Peter III., den 
Thron. Er war ein lebhafter Verehrer des Königs. Das 
erſte, was Peter erbat, obgleich die Reiche noch im Urieg 
lebten, war der ſchwarze Adlerorden. Friedrich gab Orden 
und Stern, meinte aber ſarkaſtiſch, weil noch 80 000 Ruffen 
im Lande ſtanden und ſich ſatt aßen: „Das ſei ein ſeltſamer 
Ordensritter, der ſeinen eigenen Großmeiſter verſpeiſe.“ 
Aus dem Krieg wurde ein Bündnis. Leider von kurzer 
Dauer. Am je. Juli 1762 wurde der Sar Peter erwürgt. 
Die große Hatharina beſtieg den Thron und war nicht ge- 
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willt, das Bündnis aufrecht zu erhalten. Beim Frieden aber 
blieb es, weil Hatharina mit ſich ſelbſt genug zu tun hatte. 

Den letzten Sieg in dem allmählich verglimmenden 
Hriege trug Prinz Heinrich davon, in der Schlacht von 
Freiberg (29. Oktober 1762), ein Sieg, der lächelnd um 
Friedrichs Herz ſaß. „Die Ankunft Ihres Briefes, mein 
lieber Bruder, hat mich zwanzig Jahre jünger gemacht: 
geſtern war ich ſechzig, heute kaum achtzehn; der Dienſt, 
den Sie dem Staat geleiſtet, iſt ſo wichtig, daß ich meine 
Dankbarkeit nicht hinlänglich auszudrücken vermag und war⸗ 
ten will, bis ich's in Perſon tun kann.“ Wohl wünſchte 
der Hönig den Frieden ſehnlichſt herbei, aber er ſtellte ſich, 
als ob er ihn garnicht nötig habe. „Der Honig unterbricht 
mich,“ ſchreibt Fürſt Repnin an die Sarin, „ſobald ich die 
Frage nur berühre, oder wenn ich überhaupt von der Wieder- 
herſtellung des Friedens ſpreche und wendet ſich ärgerlich von 
mir weg.“ Uatharina von Rußland, die vermitteln wollte, 
begann zu drohen. Aber kühn entgegnete Friedrich: „Ich 
habe einige Vorteile gehabt, die mich jetzt beſſer als ehedem 
in den Stand ſetzen, zu verhandeln.“ Rußland und Schweden 
hatten ihren Frieden gemacht, die Reichsfürſten baten einer 
nach dem andern um Neutralität und Frieden, Frankreich 
vertrug ſich mit England, — was blieb der Uaiſerin⸗Hönigin 
Maria Thereſia übrig, als jetzt auch ihren Frieden zu machen. 

Am 30. Dezember 1762 traten auf Schloß Hubertus⸗ 
burg die Bevollmächtigten zuſammen. Für Preußen war 
der Hönig der eigentliche Unterhändler, und hier zeigte ſich, 
welch ein Staatsmann erſten Ranges in Friedrich ſteckte. 
Bewundernd nennt ihn Sir Andrew Mitchell „den größten 
Unterhändler, den es je gegeben hat.“ Oeſterreich mußte in 
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jedem Punkte nachgeben, und ungeſchmälert blieb Friedrich 
nach ſolchen ſieben Jahren der Beſitz von Schleſien. Als der 
ſächſiſche Hofrat Fritſch irgend ein Wort von Candzuwachs 
ſprach, entgegnete Friedrich ſchneidend: „Rechnet ja nicht 
darauf, ein Dorf oder einen Groſchen von mir zu bekom— 
men!“ Sachſen hatte die beträchtlichen Hoften der Seche zum 
großen Teile bezahlen müſſen. Am 15. Februar 1765, — 
der Urieg hatte nun ſechs Jahre und viereinhalb Monate ge- 
dauert, — wurde zu Hubertusburg der Friede unterzeichnet. 
Die Prophezeiung Ewalds von Uleiſt, des armen Majors, den 
man bei Hunersdorf im Sumpfe nackt mit zerſchmetterten 
Schenkeln aufgeleſen hatte, war erfüllt worden, „daß ganz 
Europa keine Streuſandbüchſe voll Erde von uns bekommen 
wird.“ — Mit ſtaatsmänniſchem Blicke hat Graf Berns⸗ 
torff, damals däniſcher Miniſter und Freund Hlopftods, die 
Bedeutung des ſiebenjährigen Ringens zwiſchen Preußens 
König und einer Welt von Feinden erkannt. Seine Gedanken 
ſind klaſſiſch! „Dieſer Urieg iſt entbrannt, nicht um ein mittel— 
mäßiges oder vorübergehendes Intereſſe, nicht um ein paar 
Waffenplätze oder kleine Provinzen mehr oder weniger, ſon— 
dern um Sein oder Vichtſein der neuen Monarchie, die der 
Hönig von Preußen mit ſeiner Hunſt und einer Schlagfertig⸗ 
keit in die Höhe gebracht hat, welche die eine Hälfte von 
Europa überraſcht und die andere getäuſcht haben; der Hrieg 
iſt entſtanden, um zu entſcheiden, ob dieſe neue Monarchie, zu— 
ſammengeſetzt aus verſchiedenen Beſtandteilen, noch ohne die 
ganze für ſie notwendige Feſtigkeit und Ausdehnung, aber 
ganz und gar militäriſch und mit der ganzen Begehrlichkeit 
eines jugendlichen, mageren Hörpers, beſtehen bleiben wird; 
ob das Keich zwei Häupter haben und der Norden Deutſch— 
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lands einen Fürſten behalten foll, der aus ſeinen Staaten ein 
Lager und aus ſeinem Volk ein Heer gemacht hat, und der, 
wofern man ihm Muße läßt, ſeine Staatsgründung abzu⸗ 
runden und zu befeſtigen, als Schiedsrichter der großen euro- 
päiſchen Angelegenheiten daſtehen und für das Gleichgewicht 
zwiſchen den Mächten den Ausſchlag geben würde.“ 

Dies Ringen war zu Ende. Aönig Friedrich war un— 
beſtrittener Sieger. „Es iſt doch ein gutes Ding um den 
Frieden,“ ſagte er zu ſeinem Friedensgeſandten Herzberg, 
„den wir abgeſchloſſen haben, — aber man muß ſich das 
nicht merken laſſen.“ Und als jemand zu dem Honig trat 
und ihm Glück wünſchte und meinte, daß dieſer Tag wohl 
der ſchönſte ſeines Cebens fei, fand des Hönigs müde Seele 
das tiefe Wort: „Der ſchönſte Tag im Leben iſt der, an dem 
man es verläßt.“ In dieſe knappen Silben iſt wohl all das 
hineingegoſſen, was dieſer außerordentliche Menſch in dieſen 
ſieben Jahren des furchtbarſten Ringens gelitten haben muß. 
„Unſer Uriegsruhm,“ fo ſprach er offen, „iſt ſehr ſchön aus 
der Ferne anzuſehen, aber wer Seuge iſt, in welchem Jammer 
und Elend dieſer Ruhm erworben wird, unter welchen körper⸗ 
lichen Entbehrungen und Anſtrengungen, in Hitze und Kälte, 
in Hunger, Schmach und Blöße, der lernt über den Ruhm 
ganz anders urteilen.“ Der junge, lebensdurſtige Prinz war 
von der Seit gewandelt in einen Hönig, der fein tief fühlendes 
Herz in Erz zu wappnen vermochte, den das Leben eine Welt- 
verachtung gelehrt hatte, die ſich nur zu oft ſcharf und 
ſchneidend äußerte. Er fürchtete ſich, nach Berlin zurück⸗ 
zukehren, in eine Stadt, „von der er nur noch die Mauern 
kenne, wo unermeßliche Arbeit ihn erwarte und wo er binnen 
kurzem ſeine Gebeine einer Sufluchtſtätte übergeben müßte, 
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die nicht mehr geſtört werden ſollte durch Hrieg, durch 
Unglücksfälle und die Schlechtigkeit der Menſchen.“ — Wie 
war es doch? Da war ein Schulinſpektor Sulzer, ein 
Schweizer, ein tüchtiger Mann, den der Hönig ſchätzte. „Wie 
fleht es mit ſeinen Schulen?“ fragt der alte Hönig ihn einſt — 
„Garnicht ſchlecht, Eure Majeſtät, und beſſer wie ſeither.“ 
— „Seither, wie for” — „Geruhen Eure Majeſtät,“ ent- 
gegnete Sulzer zuverſichtlich, „ehemals, als man von der Mei⸗ 
nung ausging, daß die Menſchen von Natur zum Böſen 
geneigt ſeien, herrſchte ein Syſtem der Strenge in den Schulen; 
aber jetzt, da man anerkennt, daß der Menſch von Natur 
mehr Neigung zum Guten als zum Böſen hat, wird in den 
Schulen eine mildere Erziehung befolgt.“ Friedrich ſah den 
Mann fragend an: „Mehr Neigung zum Guten? Ich ſehe 
wohl, mein lieber Sulzer, er kennt nicht, wie ich, dieſe ver- 
dammte Raffe, zu der wir beide gehören.“ — 

Friedrich hatte die Fünfzig überſchritten, als er aus 
dem Feldzug kam, fühlte ſich „alt, faſt kindiſch, grau wie ein 
Niaultier, tagtäglich einen Sahn einbüßend, von der Gicht 
zum halben UHrüppel gemacht,“ und verſicherte, daß er nur 
noch auf einen Platz im Invalidenhauſe Anſpruch machen 
könne. Aber ſeiner warteten zertretene, durch Plünderung, 
Mordbrennerei und alle Schrecken des Urieges verheerte Pro— 
vinzen. Mit der Stunde des Friedensſchluſſes fing ſeine neue, 
nie verſiegende Arbeit an. Und dieſer Hönig hat zu keiner 
Stunde verſagt. „Der Menſch muß arbeiten, wie der Ochs 
pflügen muß!“ 

Man weiß in Friedrichs Geſchichte nicht, wann man 
mehr bewundern ſoll. Dreiundzwanzig Jahre währte die 
erſte Periode ſeiner Regierung, von 1740 bis 1765. Sie war 
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erfüllt mit dem erſten und zweiten ſchleſiſchen Hrieg, mit den 
Jahren von Sansſouci, mit dem ſiebenjährigen Ringen um 
den Beſitz Schleſiens und um mehr, um den Beſtand der 
Monarchie. Dieſe Spanne war ein großes Auf und Ab, ein 
Wagen, Emporſchnellen und Wiederwagen, ein Schulen und 
Spannen der Uräfte des Staates, ein Beſſern deſſen, was nicht 
gut ſchien, ein unendliches Mühen dieſer großen Seele, die 
Krone, welche die Geburt ihr aufs Haupt gedrückt hatte, 
königlich zu tragen. Dieſem Hochgeborenen war die Hönig⸗ 
ſchaft mehr als eine Würde, ſie war ihm eine Pflicht, eine 
unabweisliche, ſtrenge, mit jedem Tag von neuem an ibn . 
herantretende Pflicht. Aber dieſe erſte Periode hatte ihre 
Höhen. Mochte der Hönig noch ſo gleichgültig vom Ruhm 
denken gelernt haben, dennoch wob ſich der Lorbeer um ſeine 
Schläfen, und ganz Europa bewunderte ihn. Die zweite 
Spanne, die zweiten 25 Jahre, hatte ſolche Höhen nicht mehr. 
Aus dem Hönig Friedrich, den die Welt „den Großen“ 
nannte, war der „alte Fritz“ geworden, und ſeine Tage 
kannten nur Pflicht, die nüchtern jeden Tag vor ihn trat und 
nüchtern mit gefüllter Taſche ging. Es gab keinen Wechſel 
der Dinge mehr, kein Auf und Ab; das Schwert, von Corbeer 
umſäumt, ruhte, die Flinten ſchwiegen, die Kanonen wurden 
nur an Feſttagen gelöſt. Und fo begann mit dem Tage der 
Ankunft in Berlin dieſe zweite Hälfte des großen Uönigs⸗ 
lebens und lief dahin, ein Tag dem andern folgend, ein Mond 
dem andern, ein Jahr dem andern, und ſammelte im Schoß 
dieſer dreiundzwanzig Jahre ein ſo gerütteltes Maß von 
Arbeit, daß die Bewunderung in tiefer Bewegung ſteht. Alle 
einſtigen Träume eines von künſtleriſchem Geiſte und heiterer 
Lebenskunſt getragenen Lebens ſind längſt erloſchen. Die 
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dreimal heilige Arbeit ift das Cos dieſes Hönigs, die heiſchende 
Pflicht ſeiner Tage Gefährtin. „An der Stelle, wo ich ſtehe, 
muß man handeln, als ſollte man niemals ſterben.“ Dank d 
Er will ihn nicht, und wenn ſich Hände dankend heben, ſo 
gibt es für ihn nur das eine Wort: „Dafür bin ich da.“ 
Der Staat iſt ihm der nächſte Verwandte, des Staates Inter 
eſſen gehen immer den Banden des Blutes voran. „Er wird,“ 
ſagt Heinrich von Treitſchke, „in ſeinen letzten Seiten gleich⸗ 
ſam unperſönlich.“ 

Mehr und mehr umfängt den alternden Hönig die Ein- 
ſamkeit. Es iſt nichts Rechtes mehr mit d'Argens, — 
d' Argens iſt gar zu ſehr Hypochonder geworden, ſeine Schrul— 
len ſind ins Unendliche gewachſen. Und doch will ihn der 
Hönig nicht entbehren. Viele von denen, die in den Jahren 
von Sansſouci um ihn waren, ſind tot. Graf Gotter iſt ge⸗ 
ſtorben; nach ſeinem ſehr luſtigen Leben mußte auch dieſer 
Unverwüſtliche durch das dunkle Tor. Winterfeldt iſt tot. 
Jakob Keith fiel bei Hochkirch in der blutigen Nacht. Der 
alte Fouqué iſt noch da, der ſich bei Landeshut nur nach 
wütender Gegenwehr ſchlagen ließ: ſeine Wunden ſind ge— 
heilt, er lebt als Domherr in Brandenburg. Friedrich ver⸗ 
hätſchelt den alten Freund ſeiner Jugend. Gar oft empfängt 
Fouqué mit einem königlichen Handbillet alten Rheinwein 
und Trüffelpaſteten und zierliche Hunſtwerke der Porzellan⸗ 
manufaktur. Er kommt wohl auf etliche Wochen nach Sans⸗ 
ſouci, was für Friedrich allemal eine Feier iſt. Als das 
Gehör des alten Generals ſchlecht wird, treibt Friedrich alle 
möglichen Apparate auf, ihm das Hören zu erleichtern. — 
Auch der greiſe Lord Mariſhal Heith iſt noch da. Friedrich 
läßt ihm ein Haus nahe Sansſouci bauen und der alte Mann, 
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damals ſchon ein ſtarker Siebenziger, lebt noch lange Jahre 
in des Hönigs Nähe. — Etliche Neue hat der Hönig in ſeinen 
Hreis gezogen; den Pommern Anton von Urockow; der hatte 
bei Ceuthen ſeinen angeſchoſſenen, geſchwollenen Fuß in den 
Hüraſſierſtiefel gezwängt und trotz ſeines Wundfiebers im 
Sattel gefeffen. Er hatte früher ein Vierteljahrhundert unter 
dem Lilienbanner gedient und war dem König „als ange— 
nehmer parleur willkommen“. Prittwitz war da, der den 
Hönig einſt auf der Höhe von Hunersdorf heraushaute, und 
Leſtwitz, der bei Torgau und in elf anderen Schlachten Ruhm 
gewann. „Leſtwitz hat den Staat und Prittwitz den Hönig 
gerettet,“ pflegte Friedrich zu ſagen. Ein anderer war 
Quintus Icilius, jener Freiſcharenführer, der ſeinen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Namen Guichard ſo lateiniſch gewandelt hatte. 
Er war dem Honig ein gutes Siel für ſeinen Witz, war ein 
gelehrter Mann. Als der Honig die Bibliothek gründete, 
wollte er die Ueberſchrift nehmen „Nourriture de l'esprit“, 
die Guichard in „Nutrimentum spiritus“ überſetzt haben 
ſoll, jene klaſſiſche Inſchrift über der alten „Bücherkommode“, 
die den Berlinern ſo viel Stoff zum Cachen gegeben hat. Wohl 
verſuchte Friedrich, Berühmtheiten an den Hof zu ziehen, er 
möchte die Glanzzeit Sansſoucis wieder aufleben laſſen. Der 
alte Maupertuis iſt geſtorben, der Enzyklopädiſt d' Alembert 
kommt nach Berlin, um Maupertuis zu erſetzen. Aber der 
hochgebildete Mann findet für ſeinen freien Geiſt nicht die 
richtige Geſellſchaft. Ihm iſt Preußen ein Land, „wo die 
Geſellſchaft weder gut noch ſchlecht iſt, weil es überhaupt 
keine gibt.“ Hönig Friedrich iſt ihm der Einzige, mit dem 
man ſprechen kann, bei ihm allein findet man „die Art von 
Honverſation, die man nur in Frankreich kennt und die un— 
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entbehrlich wird, wenn man fie einmal kennt.“ So bedauert 
d' Alembert dieſen verlaſſenen Hönig „der in jeder Beziehung 
ſo groß und liebenswürdig inmitten ſeines Ruhms das große 
Unglück hat, allzu hoch über dem Reft der Nation zu ſtehen 
und niemand zu haben, weder zur Hilfe bei ſeiner großen, un— 
endlichen Arbeit, noch zur Erholung nach der Arbeit, zur 
Honverſation.“ Friedrich empfand dieſe Vereinſamung ſehr. 
„Ich bin glücklicher geweſen, als Diogenes,“ ſagte er, als 
d' Alembert ging, „denn ich habe den Menſchen, den er ſo 
lange geſucht hat, gefunden, — aber er geht.“ Beneidens- 
wert erſcheint ihm der Franzoſe, daß er Italien ſehen darf, 
von je das Land der Sehnſucht des Hönigs, wie es wohl das 
Land der Sehnſucht jedes künſtleriſch Empfindenden iſt. — 
„Ich würde gleich von der Partie ſein,“ meint Friedrich, 
„wenn die Geiß nicht graſen müßte, wo ſie angebunden iſt.“ 


— Von der Hofgeſellſchaft hatte ſich der Hönig ſo gut wie . 


ganz zurückgezogen. Er überwinterte in Potsdam, „in ſeinem 
Loch,“ wie er ſagte. „Ich lebe mit der Welt in Eheſcheidung 
und trenne mich von ihr, bevor ſie mich verläßt.“ 

Ohne eine Stunde zu verlieren, gleich am Tage ſeiner 
Ankunft in Berlin, hatte Friedrich mit dem „Retabliſſement“ 
des Staates begonnen. „Fürſten müſſen der Lanze des 
Achilleus gleichen, welche die beigebrachten Wunden auch 
wieder heilt.“ Als die Landräte der Hurmark vor ihn traten, 
deren Wortführer der tüchtige, ſehr beredte Nüßler war, der 
dem Hönig den Notſtand eingehend ſchildern wollte, ſagte 
Friedrich kurz: „Sei Er ſtill und laſſe Er mich reden! Hat 
Er CrayonP Vun, fo ſchreibe Er: die Herren ſollen auf— 
ſetzen, wieviel Roggen zu Brot, wieviel Sommerſaat, wieviel 
Pferde, Ochſen und Mühe ihre Hreife höchſtnötig brauchen. 
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Ueberlegen Sie das recht und kommen Sie übermorgen wieder 
zu mir!“ Und in dieſem Stile wurde das Retabliffement kurz 
und bündig betrieben. „Hat er Crayon?” wurde die ſtändige 
Frage des Hönigs, womit er alle überflüſſigen Reden ab- 
ſchnitt. Friedrich bereiſte eine Provinz nach der anderen, 
nur Oſtpreußen nicht. Er hat den Ständen dort die Huldi- 
gung an Uaiſerin Elifabeth von Rußland nie verziehen; er 
war darin unbelehrbar. 

Große Summen floſſen auf des Hönigs Geheiß an die 
Städte, Landgemeinden und Landratsämter. Vor allen 
Dingen handelte es ſich darum, dem Volke Mut zu machen, 
die zerſtörten Hütten wieder aufzubauen, die zerſtampften 
Felder wieder zu beſtellen, dann mochte der eigne Fleiß des 
Einzelnen das übrige tun. Schon ein Jahr nach dem Frie— 
densſchluß konnte der ſchleſiſche Miniſter Schlabrendorf dem 
Hönig berichten, daß er Gberſchleſien in recht gutem Su- 
ftande gefunden habe. „Die Leute haben einen fo guten 
Pferde- und Viehbeſtand wie vor dem Uriege und haben ihre 
Wirtſchaft recht gut eingerichtet, daß man ihrem Fleiß das 
billige Cob nicht verſagen kann.“ Haum drei Jahre lag der 
Krieg zurück, als der Honig Friedrich aus Breslau an Vol⸗ 
taire ſchreiben konnte: „Ich bin hier in einer Provinz, wo 
man die Phyſik der Metaphyſik vorzieht. Man beſtellt die 
Felder, man hat 8000 Häuſer wieder aufgebaut, und es kom⸗ 
men alljährlich Tauſende von Uindern zur Welt, um die zu 
erſetzen, welche die Raferei der Politik und des Urieges dahin⸗ 
gerafft hat.“ In Schleſien, in Pommern, in der Neumark 
wurden an 15 000 Häuſer und Gehöfte neu erbaut. Friedrich 
errichtete Ureditanſtalten für den ländlichen Grundbeſitz, bei 
welchen die verſchuldeten Rittergüter Hypotheken aufnehmen 
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konnten, bis zu zwei Dritteln ihres Wertes. In Schleſien 
ließ ſich das ſehr gut an. Der Honig riet den Ständen der 
Hurmark, eine ſolche Leihbank auch einzurichten. Als die 
Stände zögerten und von den unglücklichen Hriegen ſprachen, 
die eintreten könnten und eine ſolche Inſtitution unter ſich be- 
graben, ſprach Friedrich ſchneidend: „Darauf müſſen Sie 
garnicht reflektieren, das iſt lächerlich, denn, wenn der himmel 
einfällt, ſo ſind alle Vögel gefangen, und wenn der jüngſte 
Tag kommt, ſo ſind wir alle bankrott.“ Willfähiger waren 
die treuen Pommern, die ſich von ſelbſt zur Begründung einer 
ſolchen Ceihbank erboten. Sie erhielten die königliche Ant- 
wort: „Ich will Ihnen gerne helfen, denn ich liebe die Pom⸗ 
mern wie meine Brüder, und man kann ſie nicht mehr lieben, 
als ich fie liebe; denn fie find brave Leute, die mir jederzeit 
in der Verteidigung des Vaterlandes ſowohl im Felde als 
auch zu Hauſe mit Mut und Blut beigeſtanden haben, und 
ich müßte kein menſchliches Herz haben, wenn ich Ihnen bei 
dieſer Gelegenheit nicht meine Dankbarkeit bezeugen wollte.“ 

Stets war Friedrich willig zum Geben. Im ganzen hat 
der Hönig ſeit dem Friedensſchluß über vierzig Millionen 
Taler aufgewendet, um der allgemeinen Not zu ſteuern. „Ob 
ich nun eine oder anderthalb Millionen mehr im Treſor laſſe 
oder nicht, das iſt gleichviel, und beſſer, wenn ich noch bei 
meinem Leben Gutes damitt ſtifte.“ 

Aber für dieſen Hönig war es mit dem Geben nicht allein 
getan; er wollte die Mittel recht angewendet wiſſen. Bis ins 
kleinſte gingen ſeine Anordnungen. Was er auf ſeinen Be- 
ſichtigungsreiſen ſah, wurde mit flinkem Crayon auf Notiz⸗ 
blättern vermerkt, von denen hier etliche Aufzeichnungen aus 
dem Herbſte 1780 folgen: „Auf den Gütern des Grafen 
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Wallis verkaufen fie ihren Flachs nach Böhmen; warum 
ſpinnt und arbeitet man ihn nicht in der Grafſchaft Glatz d 
— Den Städten Schweidnitz und Neiße fehlt es noch vielfach 
an Siegeldächern. Nota bene, woran man zu denken haben 
wird. — Der Amtmann des Grafen Wallis hat mir geſagt, 
daß ſie eine Holonie von dreißig Perſonen anſetzen können; 
prüfen, ob das geht, und wie es zu machen. — Hlagen der 
Schmiedeberger, die behaupten, daß die Kaufleute ſie er⸗ 
drücken; die Sache prüfen und mir einen Bericht erſtatten. — 
Man könnte mehr Schafe im Glatziſchen halten, wenn man 
ſie in den Wäldern, die auf den Bergen ſind, weiden ließe; 
aber die Frage, ob ihre Wolle gut iſt oder nicht? Mindeſtens 
wäre das eine Hilfe für den armen Landmann, der von der 
Schafmilch ſich nähren könnte. — Dienſtreglement für Ober⸗ 
ſchleſien jenſeits der Oder. — Der neue Weg für Porzellan— 
erde, Pfau hat die Seichnung.“ — Beſorgt glitt ſein Blick 
ſtets über die Städte, wo viele Holzdächer und Holzhäuſer 
waren. In Landeshut fand er das einſt. „Wenn da einmal 
Feuer auskommt, ſo iſt kein Retten.“ Solche Feuersbrünſte, 
deren mehrere jedes Jahr ausbrachen, fürchtete Friedrich ſehr. 
Wo Garniſon in der Stadt war, hatte der Uommandeur die 
Cöſcharbeiten zu leiten, wo das nicht der Fall, wurde ein be- 
ſonderer „Feuerbürgermeiſter“ beſtellt, der die Stadt niemals 
verlaffen durfte. Sin ſtarkes Augenmerk hatte der Hönig auf 
die Aufforſtung. Hein Fle follte unbeſät, kein Platz, wo ein 
Baum ſtehen konnte, unbepflanzt bleiben. Wehe den Ober 
förſtern, in deren Verwaltungsbezirk der Hönig auf ſeinen 
Fahrten durchs Land öde Stellen fand, während nach den 
Berichten ſchon zehnjährige Stämme dort ſtehen mußten. 
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Er argwöhnte gleich, daß die Berichte dieſer Beamten „nach 
Jägerart ſehr lügenhaft und falſch verfaßt werden“. 

Was dieſer Honig alles in ſeinen Hopf nehmen mußte 
und getreulich nahm, iſt für die heutige Menſchheit faſt un⸗ 
glaublich. Ständig liefen die Liften und Berichte über Grund- 
vermögen, Barvermögen, Pferdebeftand der einzelnen Bauern 
und der zuziehenden Holoniſten bei ihm ein. Und nie ermüdete 
Friedrich, Vorſchriften über die Fütterung, Seuchen⸗ 
bekämpfung, über die Auswahl der Suchttiere und was ſonſt 
dazu gehörte, zu geben. Er verfügte die Mehranſchaffung 
von Uühen; aber, fo erklärte er, der Landmann ſoll ſich das 
Vieh ſelbſt ausſuchen und ankaufen und dann erſt vom Staat 
den Haufſchilling erhalten. „Die Leute werden immer mit 
ſolchen Hühen, die ſie ſich ſelbſt angekauft, mehr zufrieden 
fein.” — Der Honig richtete auf ſeiner Domäne Hönigshorſt 
Lehrkurſe für Milchwirtſchaft und Buttergewinnung ein, ver⸗ 
faßte eigenhändig, was zu lernen ſei, um eine ſich gut haltende, 
reinliche Butter zu gewinnen, die nicht ſo leicht verdürbe. 
„Das macht, weil die Butter nicht reinlich genug ausgewaſchen 
wird und die Maſchinen und Gefäße nicht recht propper ge⸗ 
halten werden.“ — Sehr eiferſüchtig wachte Friedrich darüber, 
daß die Hauptſtadt Berlin ihren Bedarf im Cande deckte, 
daß nicht Butter, Fleiſch und Eier aus Sachſen, Holſtein, 
Polen eingeführt würden. Da wurden genau die Hühner in 
der Uurmark gezählt, um zu wiſſen, ob fie, wenn fie fleißig 
legten, den Bedarf Berlins decken könnten. Es fehlten nach 
der Berechnung noch 36 000 Hühner. „Was will es ſagen, 
wenn jeder Bauer auf dem Lande zehn bis zwölf Hühner mehr 
hält d Das Futter koſtet da ja nicht viel, und überdies finden 
die Hühner meiſt ihr Freſſen im Stroh und Miſt auf dem 
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Hofe.“ Die Einfuhr fremder Eier wurde kurzweg verboten, 
und ſo ſtieg der Marktpreis. Als die Miniſter ihre Sweifel 
äußerten, daß der Bedarf ſich aus dem Lande decken laſſen 
werde, meinte der Hönig: „Wenn die Herren Miniſters Eier 
eſſen wollen, fo geben fie ſich mehr Mühe mit die Hammern, 
ſolches zu bewirken, (nämlich ein eifrigeres Betreiben der 
Hühnerzucht); der Verbot bleibt vor ausländiſche Eier vor 
wie nach.“ 

So waren die kleinſten Dinge dem Hönig wichtig genug, 
ſich darum zu kümmern; nie aber verlor er die große Linie: 
„Man muß mit dem Ackerbau anfangen, dann zum Sabrif- 
weſen und endlich zu einem kleinen Handel fortſchreiten. So- 
bald alles feine feſten Wurzeln ' gefaßt hat, entſteht Wohlſtand, 
und ihm folgt der Ueberfluß, ohne welchen die Hünſte nicht 
gedeihen können. Die Muſen verlangen, daß der Fuß des 
Parnaß von dem Pactolus benetzt wird. Erſt muß man et- 
was zu leben haben, ehe man ſich unterrichten und frei denken 
kann.“ 

Am 18. Auguſt 1765 war Maria Thereſiens Gemahl, 
Haiſer Franz der I., der Bankier und Handelsmann auf dem 
Haiſerthron, zu Wien geſtorben. Wenn je eine Witwe um 
ihren Eheliebſten getrauert hat, fo war es Maria Thereſia. 
Ihr Mann war „ihr Troſt in allem, in einem harten Lebens- 
lauf“ geweſen, und ſie pflegte alljährlich an ſeinem Todestage 
in die Gruft hinabzuſteigen und dort ſtundenlang zu weilen. 
— Drei Jahre ſpäter kam es zur Annäherung zwiſchen 
Friedrich und Maria Thereſia. „Wir ſind Deutſche,“ ließ 
Friedrich der Haiſerin, ſeiner alten Gegnerin, ſagen, „was 
liegt uns daran, ob in Hanada oder anderen amerikaniſchen 
Inſeln die Engländer und Franzoſen ſich herumſchlagen d 
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Ob die Ruffen und die Türken ſich einander in die Haare 
fahrend So lange wir zwei, das Haus Oeſterreich und ich 
uns wohl verſtehen, hat Deutſchland von Hriegsunruhen 
wenig zu befahren.“ 

Aber dies Verſtändnis war nicht ſo leicht. 

Von den ſechszehn Hindern, die Maria Thereſia in ihrer 
Ehe geboren hatte, hatte Joſeph II. den römiſch⸗deutſchen 
{chen Haiferthron beſtiegen. Er war zugleich Mitregent feiner 
Mutter. Der junge Haifer war längſt begierig, den Hönig 
Friedrich kennen zu lernen. Die beiden Fürſten trafen ſich im 
Auguſt 1220 zu Neiße. Joſeph verſuchte, das Bündnis, 
welches Friedrich inzwiſchen mit Katharina von Rußland ge- 
ſchloſſen hatte, zu lockern. Aber vergeblich. Der Gegenbeſuch 
Friedrichs erfolgte im September 1770 in Mähriſch-Neuſtadt. 
Um dem Uaiſer und ſeinen Leuten den Anblick der preußiſchen, 
blauen Uniform zu ſparen, die ihnen ſo verhängnisvoll ge⸗ 
worden war, trugen Friedrich und ſeine Begleiter weiße, 
öſterreichiſche Waffenröcke. Bald zeigte der Rock des Hönigs 
Schnupftabakſpuren. Mit dem Finger die Hörner fort, 
knipſend, ſagte der Hönig lächelnd: „Ich bin nicht reinlich 
genug, um ihre Farbe zu tragen.“ Den General Laudon, 
ſeinen alten, gefährlichen Gegner von Hunersdorf, bat 
Friedrich ſich als Tiſchnachbarn aus. „Ich habe ihn lieber 
an meiner Seite, als mir gegenüber.“ Die große Parade, 
die Joſeph veranftaltete, wurde durch einen Wolkenbruch ge- 
ſtört, Selte und Gepäck ſchwammen fort. „Es ſcheint uns 
dieſer Menſch überall Pech zu bringen,“ ſeufzte Haifer 
Joſeph. Die politiſchen Verhandlungen während dieſer Zu- 
ſammenkunft führte der alte, kluge Haunitz, der Setteler von 
Anfang. „Ich habe Grund, zu glauben,“ meinte der in 
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allen Waſſern gewaſchene Diplomat, „daß er uns künftig 
trauen wird, ſo weit es ihm möglich iſt, einem zu trauen, 
und daß auch wir ihm mehr trauen dürfen, als es bisher 
vernünftig geweſen wäre.“ 

Das Bündnis mit Rußland und die Uebereinfunft mit 
Oeſterreich führte die erſte Teilung Polens herbei. Was 
ſollte man anders mit dem unruhigen Nachbarn anfangen d 
Prinz Heinrich von Preußen war, als er in Petersburg weilte, 
von der Sarin darauf aufmerkſam gemacht, daß man ſich 
nur zu bücken brauche, um ein Stück von Polen aufzuheben. 
Er war es auch, der dem Honig ſtets riet, die Gelegenheit 
zu benutzen. „Ich will Sie als Herrn der Ufer des baltiſchen 
Meeres ſehen!“ rief er ſeinem Bruder zu. Die große 
Katharina von Rußland war bei dieſem Raub an Polen 
ſkrupellos. Auch Friedrich nahm gerne ſein gutes Stück, 
denn er ſah nicht ein, weshalb er zuſehen ſollte, wenn andere 
zulangten. Am ſchwerſten aber wurde es Maria Thereſia. 
„Bedenke der Fürſt,“ ſchrieb fie an Uaunitz, „was wir aller 
Welt für ein Exempel geben, wenn wir um ein elendes Stück 
von Polen oder Walachei unſere Reputation und Ehre in die 
Schanze ſchlagen.“ Als ihre moraliſche Einwendungen nichts 
halfen, unterzeichnete ſie mit den Worten: „Placet, weil ſo 
viel große und gelehrte Männer es wollen.“ — Friedrich 
war gewiß, daß durch dieſe gemeinſame Teilung ein Krieg 
verhindert wurde. „Wenn man ſeine getrennten Staaten zu 
einem ganzen verbinden kann, ſo möchte ſchwierig ein Sterb— 
licher zu finden ſein, welcher das nicht mit Vergnügen unter⸗ 
nehmen ſollte. Es iſt dabei wohl zu bemerken, daß alles 
noch dazu ohne Blutvergießen abgegangen iſt. Ein wenig 
Tinte und eine Feder dazu haben alles abgetan, und Europa 
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wird nun von den neueſten Unruhen befreit fein.” Seine 
Seele war geſchwellt von Verachtung gegen „dieſe ganze 
imbécile Geſellſchaft mit den Namen auf ki,“ die bald an- 
maßend und von ihrer Größe erfüllt, bald feig und kriechend 
ſeien, bei denen man mit Geld alles erreiche, das „leichtſin⸗ 
nigſte und flüchtigſte Volk von Europa.“ „Wegen dieſer pol⸗ 
niſchen Angelegenheit,“ ſchrieb er Voltaire, „könnte ich mich 
vor allen Richterſtühlen der Welt verteidigen und könnte 
überall gerechtfertigt werden.“ 

Das neuerworbene Gebiet wurde Weſtpreußen benannt. 
Der Uönig ſchrieb ſich fortan, ſtatt des bisherigen Hönig in 
Preußen, „Hönig von Preußen“. Im Juni 1772 bereifte 
Friedrich zum erſtenmal die neuerworbenen Gebiete. Er er- 
kannte die Bedeutung des Candes für den preußiſchen Staat. 
„Aber,“ ſo ſchrieb er an Heinrich, „um wenig Eiferſucht zu 
erregen, ſage ich es jedermann, daß ich auf meiner Fahrt 
nichts als Sand, Heidekraut und Juden geſehen habe.“ Und 
an d' Alembert: „Man hat mir ein Stück Anarchie zu beſſern 
und zu bekehren gegeben.“ Die gewaltige Hulturarbeit be- 
gann, die Preußen an dieſem Lande geleiſtet hat. „Das 
ſicherſte Mittel,“ ſchrieb der Hönig an Johann Friedrich 
Domhardt, den er zum Oberpräſidenten der beiden Preußen 
machte, „dieſen ſklaviſchen Leuten beſſere Begriffe und Sitten 
beizubringen, wird immer ſein, ſolche mit der Seit mit 
Deutſchen zu vermiſchen, und wenn es nur anfänglich mit 
zwei oder dreien in jedem Dorfe geſchehen kann.“ Aber bald 
entſchloß ſich Friedrich, ganze Dörfer mit Deutſchen zu be- 
ſiedeln. Aus allen deutſchen Canden rief er ſie herbei; 
die Domänen durften nur an deutſche Pächter gegeben 
werden. Deutſche Geſittung, deutſcher Fleiß und deutſche 
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Wirtſchaftlichkeit follte dem „garſtigen und foddrigen Polen- 
zeug“ die Hultur bringen. Beſonders die Schwaben, die in 
den letzten Jahren Friedrichs hinzuzogen, haben da viel ge⸗ 
leiſtet. Auch die Mecklenburger, Cauſitzer, Pfälzer, Thü⸗ 
ringer, Sachſen kamen und förderten mit flinker Hand das 
koloniſatoriſche Werk. „Was gemacht wird,“ ſagte in des 
Hönigs Sinne General Centulus, „iſt nicht auf kurze Seit, 
ſondern auf die Jahrhunderte gemacht.“ 

Am Ausgange des vierten Jahrzehnts ſeiner Regierung 
reckte der Hönig noch einmal das Schwert empor. Am 
50. Dezember [777 ſtarb der Sohn und Erbe Uaiſer 
Harls VII., des armen, landflüchtigen Mannes, der Uurfürſt 
Max Joſeph von Bayern, und damit erloſch die alte kur— 
bayriſche Linie im Mannesſtamme. Der nächſte Anerbe war 
Hurfürſt Harl Theodor von der Pfalz, der nicht anſtand, 
ſich von Geſterreich einen Vertrag abdrängen zu laſſen, in 
welchem er auf faſt ganz Niederbayern, auf große Teile von 
Oberbayern und der Oberpfalz verzichtete, in der Form, daß 
dieſe heimgefallenen Lehen des Reiches und der Urone 
Böhmen nun Oeſterreich zufallen ſollten. Uaunitz hatte das 
von langer Hand vorbereitet. In vierzehn Tagen war das 
ganze Werk getan, und ſchon Mitte Januar 1778 marſchierten 
10 000 Oeſterreicher in die abgetretenen Gebiete ein. Das 
Erbe der Wittelsbacher war zerſtückelt, der Herzog Harl von 
Pfalz-Sweibriiden, der nächſte Anerbe, ſtand hilflos da; 
keine Hatze im Reiche rührte ſich. Ende Januar durfte 
Haiſer Joſeph hoffnungsvoll ſchreiben: „alle Welt ſcheint 
ruhig und zufrieden.“ Aber Hönig Friedrich war ent— 
ſchloſſen, die Ländergier des Habsburgers nicht zu dulden. 
„Es handelt ſich in dieſer Sache,“ ſchrieb er dem warnenden 
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Bruder Heinrich, „nicht um Erwerbung oder Vergrößerung, 
ſondern darum, ein für allemal den öſterreichiſchen Ehrgeiz 
zu ducken, damit ihre Autorität im Reiche nicht despotiſch 
wird, was uns den größten Abbruch tuen würde. Alſo, 
welche Vorſchläge zu Erwerbungen fie mir auch machen mö⸗— 
gen, ich werde ſie alle verwerfen, ſehr entſchloſſen, den Degen 
nicht in die Scheide zu ſtecken, bevor ſie alle ihre Uſurpationen 
zurückerſtattet haben.“ 

Und ſo geſchah es. Der Erbe der Wittelsbacher atmete 
auf. „Unſer Unglück hört auf, ſobald Seine Majeſtät daran 
teilnimmt,“ ſagte Harl tiefbewegt zu dem preußiſchen Ge— 
fandten, und Herzogin Maria Anna, die Witwe des ver- 
ſtorbenen erſten Anerben flehte in entrüſteten Briefen den 
Hönig von Preußen um Hilfe an. Der Volkswitz meinte, 
das Stoßgebet „Jeſus, Maria, Joſeph“ heiße jetzt in Bayern 
bei Hoch und Niedrig „Jeſus, Maria und Friedrich.“ 

Hönig Friedrich war entſchloſſen, der Schutzpatron 
Bayerns zu werden. „Hier iſt nichts zu ſcherzen, wofern die 
Herren nicht ernſt machen, ſo wird ſie der Teufel holen.“ 
Seine Generale inſtruierte er Anfang April perſönlich. Es 
waren viele alte Herren darunter: „Ich werde mich einer 
Poſtkutſche bedienen müſſen, und Sie haben die Freiheit, eben- 
dergleichen zu tun. Aber am Tage der Schlacht werden Sie 
mich zu Pferde ſehen.“ Dann ging es nach Schleſien. Goethe, 
der damals in Berlin war, ſah die Vorbereitungen und den 
Abmarſch des Heeres: „Von der Bewegung der Truppen 
kann man auf die verborgenen Räder, beſonders auf die 
große, alte Walze, F. R. gezeichnet, mit tauſend Stiften, 
ſchließen, die dieſe Melodie hervorbringt.“ 

Am 5. Juli 1778 überſchritt Friedrich an der Spitze 
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der erſten Sektion ſeiner Avantgarde von neuem die böhmiſche 
Grenze. Faſt vierzig Jahre waren es her, ſeit er ſie als 
junger, ehrgeiziger Hönig überſchritten hatte. Jetzt war es 
die Pflicht, die ihn zwang, und kaum je iſt in der Geſchichte 
eine bewaffnete Politik mit ſo weißer Weſte getrieben, wie Frie⸗ 
driech ſie hier im bayriſchen Erbfolgekrieg betrieb. Zu Taten 
kam es indes nicht; die Drohgebärde des Hönigs genügte. 
Und Uaiſer Joſeph war gezwungen, „Waſſer in ſeinen Wein 
zu gießen.“ Am Geburtstage Maria Thereſiens, 15. Mai 
1779, wurde der Friede zu Teſchen geſchloſſen, in welchem 
das habsburgiſche Haus ſeine ganzen Uſurpationen heraus- 
geben mußte. So ging dieſer „Hartoffelkrieg“, wie der 
Soldatenwitz ihn nannte, zu Ende. Aber durch Europa 
hallte des Königs Ruhm. „Bis dahin,“ ſchrieb die Hur⸗ 
fürſtin von Sachſen, eine geborene Wittelsbacherin, „hatte 
Friedrich vornehmlich für die Seinen gekämpft, jetzt kämpfte 
er für die anderen; er wurde der uneigennützige Schieds- 
richter in den Händeln der Herrſcher, das Werkzeug der 
oberſten Gerechtigkeit, welche die Nationen richtet.“ Und 
eine andere hohe Seele, der Freiherr vom Stein, hat ſpäter 
geſagt, daß er preußiſche Dienſte genommen habe, bezwungen 
durch ſeine „hohe Verehrung für Friedrich den Einzigen, der 
durch die Erhaltung von Bayern die Dankbarkeit des ganzen 
Vaterlandes ſich erworben habe.“ Es war eine Seit, wo 
das Herz der Bayern dieſem preußiſchen Hönige lebendig 
entgegenſchlug. „Es iſt faſt kein haus in München,“ ſchrieb 
der kaiſerliche Geſandte Graf Lehrbach, „in welchem man 
nicht das in Hupfer geſtochene Porträt des Hönigs Friedrich 
von Preußen aufgehängt und als Schutzgott Bayerns findet.“ 

Der kühne Vorſtoß Oeſterreichs gegen Bayern erweckte 
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in Friedrich von neuem den Gedanken an ein Bündnis ſämt⸗ 
licher deutſchen Fürſten gegen die Uebermacht des Hauſes 
Habsburg-Lothringen. Die Notwendigkeit ſchien ihm um 
ſo größer zu werden, als der unruhige Geiſt Haiſer Joſephs 
nach dem Tode ſeiner Mutter unaufhörlich Pläne ſchmiedete. 
Sie war am 29. November 1780 geſtorben, die kaiſerliche 
Frau. „Sie hat dem Thron Ehre gemacht und ihrem Ge— 
ſchlecht,“ ſchrieb Hönig Friedrich an d' Alembert, „ich habe 
Krieg gegen fie geführt und bin niemals ihr Feind geweſen.“ 


Gegen Haifer Joſeph aber galt es, ſich zu verſichern, denn 


noch keineswegs hatte der junge Haifer feine vermeintlichen 
Anſprüche auf bapyriſche Lande fallen laſſen, noch keines⸗ 
wegs die Wiedergewinnung Schleſiens aufgegeben. Als er 
im Sommer 1780 zum Beſuch der Haiferin Hatharina nach 
Petersburg fuhr, hatte er andeutungsvoll an ſeinen Geſandten 
geſchrieben, man möge ihm keine diamantbeſetzten Gaſt⸗ 
geſchenke reichen, „die einzigen Juwelen, die ihm Vergnügen 
machen könnten, wären Schweidnitz, Glatz, Neiße, Hofel, 
aber die Juweliere brauchten Seit, um fie zu faſſen.“ Frie- 
drich wollte ſolchen Uebergriffen begegnen durch einen 
Fürſtenbund, der jeden deutſchen Landesfürſten in ſeinem 
Beſitze ſchützen ſollte und verhindern, daß ein ehrgeiziger und 
unternehmender Haifer, die deutſche Verfaſſung umſtürze, 
indem er ſie ruckweiſe in Stücke ſchlage. Jahrelang zogen 
ſich die Verhandlungen mit den ſchwierigen deutſchen Fürſten 
hin. Die Gründung machte Friedrich ſchwere und ehrliche 
Sorgen. „Schon mehr als zur Hälfte jenſeits dieſer Welt 
muß ich Ulugheit und Tätigkeit verdoppeln und unausgeſetzt 
die verhaßten Projekte im Hopfe haben, die dieſer verfluchte 
Joſeph mit jedem Tage neu erzeugt. Ich bin alſo dazu 


504 


Google 


verurteilt, einige Ruhe nicht eher zu genießen, als bis ein 
wenig Erde meine Gebeine decken wird.“ — Am 25. Juni 
1285 endlich wurde zu Berlin der Fürſtenbund zwiſchen 
Preußen, Sachſen, Hannover und einer Anzahl anderer 
deutſcher Keichsfürſten geſchloſſen. „Der Fürſtenbund iſt, 
wenn er ſeine Aufgabe löſt, der Stolz der Gegenwart, die 
Hoffnung der Sukunft,“ ſchrieb Johannes Müller. Nüch⸗ 
terner mochte Friedrich denken. Ihm war dieſer Bund ein 
Bund, den die Not ſchloß. Das Vertrauen ſeiner Ver⸗ 
bündeten reichte kaum weiter als ihre Angſt vor Oeſterreichs 
Uebergriffen. Dennoch war der Vertrag, weil er die Hälfte 
der Hurſtimmen an Preußen band, ein politiſcher Sieg erſten 
Ranges und Friedrich war „der Polarſtern, um den ſich 
Deutſchland, Europa, ja die Welt zu drehen ſchien,“ — nach 
Goethes Worten. 1 

Bis ins Alter hinein, bis an die Schwelle des Jenſeits 
blieb Friedrich ſeiner Feder treu; ein geborener Schriftſteller. 
„Sobald ich ein paar Augenblicke übrig habe, ergreift mich 
der Schreibkitzel; ich kann dieſem leichtſinnigen Vergnügen 
nicht widerſtehen, das unterhält mich, zerſtreut mich und 
macht mich für ſpäter zu der Arbeit, die auf mir liegt, gee 
eigneter.“ Es iſt unglaublich, wie fruchtbar die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit des Honias war. An 25 Bände umfaſſen 
allein die Oeuvres de Frédéric II, die noch längſt nicht voll- 
ſtändig ſind. 

Aber im Wettkampf der Nationen blieb ihm die fran- 
zöſiſche Literatur, blieb Voltaire Sieger. „Mit Ihnen,“ 
ſchrieb er an Voltaire, „wird man den franzöſiſchen Parnaß 
begraben.“ Es hatte ſich zwiſchen ihm und Voltaire, ge- 
boren aus einer gegenſeitigen Unentbehrlichkeit, wieder jener 
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muntere, briefliche Derfehr entwickelt, wie in den erften 
Jahren ihrer Bekanntſchaft, und jeder koſtete es aus, einen 
Horreſpondenten zu haben, der ihn verſtand. Es war im 
Jahre 1770, als man ſich in Frankreich entſchloß, Voltaire 
ein Denkmal zu errichten. „Der größte Menſch der Welt,“ 
dem die Abſicht unter der Hand mitgeteilt wurde, wollte 
vor allem die Beteiligung des Hönigs von Preußen. „Er 
ſchuldet mir ohne Frage eine Ehrenerklärung als Hönig, 
als Philoſoph, als Literat.“ Nur ſchwer entſchloß ſich 
d'Alembert, den Hönig zur Teilnahme aufzufordern: „Einen 
Taler und Ihren Namen, Sire.“ Friedrich ſchickte ohne 
weiteres 1000 Taler und ſandte Worte, die für Voltaire 
wertvoller waren als die Geldgabe: „Das ſchönſte Denkmal 
Voltaire's iſt das,“ ſchrieb Friedrich, „welches er ſich ſelbſt 
errichtet hat: ſeine Werke, die länger dauern werden, als 
die Baſilika von St. Peter, als der Louvre und alle diefe 
Bauten, welche die menſchliche Eitelkeit der Ewigkeit weihte. 
Man wird nicht mehr franzöſiſch ſprechen, und Voltaire wird 
noch in die Sprache überſetzt werden, welche der franzöſiſchen 
folgen wird.“ Nun war Voltaire ausgeſöhnt. Er erzählte 
Friedrich in einem Briefe, wie er neugierigen Fragern den 
Hönig ſchildern werde: „Meine Herren, das iſt ein Mann, 
der mit derſelben Leichtigkeit eine Schlacht ſchlägt, wie er 
eine Oper ſchreibt; der alle Stunden nützlich anwendet, 


welche andere Fürſten vergeuden, um einem Hunde hinter 


dem Hirſche herzufolgen, der mehr Bücher verfaßt hat, als 
irgend einer ſeiner Seitgenoſſen und der mehr Siege er- 
fochten, als er Bücher verfaßt hat.“ Der Briefwechſel ging 
hin und her, bis Voltaire am 30. Mai 1778, als er zum 
erſten Male nach einem Vierteljahrhundert ſeine Daterftadt 
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Paris beſuchte, daſelbſt totgefeiert wurde, — unter Rofen 
förmlich erſtickt. 

Kings um Friedrich blühte die neue deutſche Literatur 
auf. Leſſing hatte ſeine Meiſterdramen in die Welt hinaus 
geſandt, Goethe hatte ſeinen Werther und ſeinen Götz ge 
ſchrieben. Aber es ſchien, als ob Friedrich ſtarr bei ſeinem 
Urteil bleiben wollte, das er einſt vor vierzig Jahren gefällt: 
„Swei Dinge fehlen den Deutſchen, die Sprache und der 
Geſchmack.“ Ueber Weimar, „wo der Herzog mit ſeinem 
Goethe lebt,“ lächelte Friedrich ironiſch. Der in Deutſch⸗ 
land bejubelte Götz — wiewohl wir nicht verkennen wollen, 
daß der Berlichinger auch viele Gegner hatte — galt Friedrich 
nur als die abſcheuliche Nachahmung eines der „ſchlechten“ 
engliſchen Stücke Shakespeares, geſpickt für das Parterre 
mit niedrigen Plattheiten. Die Sturm- und Drangperiode, 
die der Götz entfeſſelte, war Friedrich nicht genehm. In 
der Hunft wollte der Hönig nicht ſowohl die Natürlichkeit, 
als die Vornehmheit, die Form, den Esprit. Und dennoch 
ift es, als ob der Honig das Rieſenmaß der Goethe und 
Schiller geahnt hat, wenn er prophetiſch ſchrieb: „Wir 
werden unſere klaſſiſchen Autoren haben; jeder wird ſie 
leſen wollen, um von ihnen zu gewinnen; unſere Nachbarn 
werden das Deutſche lernen; die Höfe werden es mit Ver— 
gnügen ſprechen, und es wird dahin kommen, daß unſere 
Sprache verfeinert und vervollkommnet, ſich dank unſerer 
guten Schriftſteller von einem Ende Europas zum anderen 
verbreitet. Dieſe ſchönen Tage unſerer Literatur ſind noch 
nicht gekommen, aber ſie nahen ſich. Ich künde ſie Euch an, 
ſie werden erſcheinen, ich werde ſie nicht ſchauen, mein Alter 
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verſagt mir dieſe hoffnung. Ich bin wie Moſes: ich ſchaue 
von ferne das gelobte Land, aber ich werde es nicht betreten.“ 

In nimmermüder Arbeit ging Friedrich bis in die 
letzten Tage ſeines Lebens ſeinem Hönigsberuf nach. Mit 
peinlicher Sorge verfolgte er die Verwaltung der Finanzen, 
deren Wohl ihm von ſeinem Vater als eine der Grund- 
ſäulen des Staates überkommen war. 

„In der Verwaltung der Finanzen muß man ſeine 
Grillen, ſeine Paſſionen, ſeine Liebhabereien zügeln; denn 
erſtens gehören die Einkünfte des Staates nicht dem 
Souverän, dies Geld hat nur eine rechtmäßige Anwendung: 
die für das Wohl und die Erleichterung der Untertanen. 
Jeder Fürſt, der dieſes Einkommen in Vergnügungen oder 
unangebrachten Freigebigkeiten verſchwendet, iſt in ſeinem 
Treiben weniger Herrſcher als Straßenräuber, weil er dieſes 
Geld, das reine Blut der Untertanen, zu unnützen und oft 
lächerlichen Ausgaben verwendet. — Entweder muß man 
die Regierung der Staaten nicht anſtreben, oder man muß 
den edlen Vorſatz faffen, ſich der Aufgabe würdig zu machen, 
indem man ſich alle Henntniſſe, die den Fürſten ausmachen, 
erwirbt, und indem man ſich durch einen edlen Ehrgeiz er⸗ 
mutigen läßt, keine der Arbeiten und Sorgen von ſich zu 
weiſen, welche die Regierung erfordert. Man wird z. B. 
ſagen: „Die Rechnungen langweilen mich.“ Ich erwidere: 
„Das Wohl des Staates erfordert, daß ich ſie nachſehe, und 
in dieſem Falle darf keine Mühe mich verdrießen!“ 

Und wie über die Finanzen wachte das königliche Auge 
über das mühſam geſchaffene Recht. Bekannt iſt der Prozeß 
des Müllers Arnold, der ſeine Mühlenpacht nicht zahlen 
konnte und in Schulden geriet, weil nach ſeiner Behauptung 
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der Landrat von Gersdorf ihm durch die Erneuerung eines 
Harpfenteiches das Waſſer abgegraben habe. Das Tribunal 
zu Hüſtrin und das Hammergericht zu Berlin gaben dem 
Müller Unrecht, aber Friedrich, der durch einen Oberſten 
und einen Deichmeiſter die Sache hatte unterſuchen laſſen, 
gewann die Meinung, daß der Müller im Recht ſei und daß 
ein falſches Urteil geſprochen, weil „die Gevatterſchaft im 
Lande mehr gelte, als die Juſtiz“. Mit furchtbarer 
Strenge übte Hönig Friedrich, deſſen Geduld erſchöpft war, 
jetzt Habinettsjuſtiz. „Hann man einem Müller, der kein 
Waſſer hat, und alſo nicht mahlen kann und alſo auch 
nichts verdienen kann, die Mühle deshalb nehmen, weil er 
keine Pacht bezahlt? Iſt das gerecht?“ Höchſt ungerecht, 
nach Meinung des Hönigs, fein Name, der über jedem 
Urteil in Preußen ſteht, „eruel gemißbraucht“. Denn die 
Juſtizkollegien müſſen wiſſen, „daß der geringſte Bauer, ja 
was noch mehr iſt, der Bettler eben ſowohl ein Menſch, wie 
Seine Majeſtät ſind, und dem alle Juſtiz muß widerfahren 
werden, indem vor der Juſtiz alle Ceute gleich ſind, es mag 
ſein ein Prinz, der wider einen Bauern klagt, oder auch 
umgekehrt, ſo iſt der Prinz vor der Juſtiz dem Bauer gleich, 
und muß bei ſolcher Gelegenheit verfahren werden ohne An⸗ 
ſehen der Perſon.“ N 

Sitternd ſtanden die Mitglieder des Hammergerichts 
am 11. Dezember 1779 vor Friedrich, der, von der Gicht 
gefoltert, in einem Seſſel ſaß. Der Großkanzler von Fürſt 
wurde mit den Worten „marſch, ſeine Stelle iſt ſchon ver- 
geben“ zur Tür gewieſen, als er den geringſten Einwand 
wagte. Einige Räte wurden ſofort verhaftet und auf die 
Feſtung geſchleudert. Das Urteil über den Müller wurde 
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Faffiert, der Teich des Landrats zerſtört, der Präſident der 
Neumark, obgleich ein Sohn von Friedrichs Jugendfreund, 
Graf Finckenſtein, ſeines Amtes entlaſſen und der Müller 
Arnold wieder in ſeine Mühle eingeſetzt. Sieben Jahre 
ſpäter, nach des Hönigs Tode, wurde der Prozeß von neuem 
aufgenommen, und der Müller von neuem verurteilt. Am 
Tage nach der Entlaſſung des Großkanzlers aus ſeinen 
Aemtern und Würden benutzte die Berliner Geſellſchaft die 
Gelegenheit, dem Hönig offene Oppofition zu machen. In 
langen Wagenreihen fuhr die Elite Berlins vor den Fenſtern 
des Hönigs vorüber, um dem Großkanzler ihre Teilnahme 
auszudrücken. Aber bald fanden auf dem Schloßplatz auch 
Volksverſammlungen ſtatt; Bürger und Bauern kamen zu 
hunderten herbei, ſich ebenfalls ungerecht behandelt wähnend, 
um dem königlichen Schützer ihre Bittſchriften einzureichen. 
Diele Bürgerhäuſer waren illuminiert zu Ehren Friedrichs, 
und der Ruf der Gerechtigkeitsliebe des Uönigs hallte durch 
ganz Europa. 

Ob nun recht, oder unrecht, — die Frage, ob die 
Gerichte Recht hatten oder der Hönig, iſt bis auf den heutigen 
Tag umſtritten worden — gewiß iſt nur, daß Friedrich ein 
lebendiges, kein formales Recht wollte. „Ich bin eigentlich 
der erſte Juſtizkommiſſarius im Lande, und habe eine ſchwere 
Verantwortung auf mir,“ — eine Verantwortung, die Frie— 
drich niemals abſchüttelte. Da war ein Bürger, der einen 
Hindesmord verübt hatte. Dem Gericht fehlte es an Griin- 
den, es war geneigt, Wahnſinn anzunehmen, worauf der 
Hönig ein Marginale ſchrieb: „Das iſt nichts als ledige und 
dumme Vorwort! Der Herl hat ein Hind umgebracht; wenn 
er Soldat wäre, ſo würde er ohne Prieſter exekutiert, und 
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weil dieſe canaille ein Bürger ift, fo macht man ihn 
melancholiſch, um ihn zu retten. „Schöne Juſtiz!“ 


Es war überhaupt viel Nörgelei gegen den Hönig im 
Gange; und da iſt es erfreulich, eine wägende Stimme zu 
hören, wie die unſeres Goethe, der in den Tagen ſeines 
Berliner Aufenthaltes ſchrieb: „Dem alten Fritzen bin ich 
recht nah' geworden, denn ich hab' ſein Weſen geſehen, ſein 
Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerriſſene 
Vorhänge, und habe über den großen Menſchen ſeine eigenen 
Lumpenhunde raifonieren hören.“ 


Ohne nach rechts und links zu ſehen, ohne Gunſt und 
Ungunſt ging der „große Menſch“ ſeinen Weg, und die Be— 
wunderung des größten Teiles ſeines Volkes, Deutſchlands, 
Europas ging mit ihm. Jährlich, mochten die Aerzte noch 
fo ſehr abraten, fanden die Reifen ſtatt. Hein Doktor hielt 
ihn zurück. „Meine Methode, mich zu menagieren, bleibt 
immer dieſelbe, je mehr man ſich verwöhnt, deſto ſchwächer 
und empfindlicher wird der Hörper; mein Metier verlangt 
Arbeit und Tätigkeit, mein Hörper und Geiſt müſſen ſich 
ihrer Pflicht anbequemen. Es iſt nicht nötig, daß ich lebe, 
aber wohl, daß ich handle. Dabei habe ich mich immer 
ſehr wohl befunden.“ Und als dem Siebenzigjährigen der 
Arzt durchaus eine Reife nach Weſtpreußen verbieten wollte, 
meinte Friedrich kopfſchüttelnd: „Doktor, er treibt fein Be- 
ſchäft, ich das meinige; ich will bis zum letzten Moment 
meine Pflicht als Uönig tun.“ — Der alte General von 
der Marwitz, deſſen Name in den Freiheitskriegen und be⸗ 
ſonders bei Hagelberg genannt wurde, wo er mit ſeinen 
Candwehren den Franzoſen zu Leibe ging, hat aus ſeinen 
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Jugendtagen trefflidje Bilder vom König aufbewahrt, den 
er zu drei Malen ſah. Hier iſt eins: 

„Das erſte Mal war im Sommer 1782 (vielleicht auch 
1785), wie er von der jährlichen Revue in Preußen zurück⸗ 
kehrte und in Dolgelin Pferde wechſelte. „Ich war mit der 
Mlle. Bénézet hingeſchickt und wartete auf ihn mit dem 
dortigen Prediger. Der Hönig kehrte am liebſten ſowohl 
zu Mittag als zu Nacht auf dem Cande ein, und zwar alle⸗ 
mal bei den Predigern, vermutlich, weil es dort ruhiger war 
als in den Städten. Für die Prediger war dies ein großes 
Glück, nicht nur, weil ſie wohl bisweilen beſſere Pfarren 
erhielten, wenn fie dem Honig gefielen, ſondern auch, weil 
er allemal für den Mittag 50 Taler und für das Vacht⸗ 
quartier 100 Taler ihnen auszahlen ließ. Das Wenige, was 
der Hönig verzehrte, wurde außerdem bezahlt. Nun mochte 
deſſen Bedienung ſich wohl traktieren laſſen, ſie beſtand aber 
immer nur aus wenigen einzelnen Perſonen. — Nun hatte 
der Hönig bei dem Prediger in Dolgelin beinahe allemal 
die letzte Nacht der Rückreiſe zugebracht, auch im verfloſſenen 
Jahr war er bei dieſem, eben erſt neu angezogenen Prediger 
eingekehrt, hatte ſich wohlwollend mit ihm unterhalten, und 
der hatte die 100 Taler empfangen. Er ſchmeichelte ſich 
alſo, daß es auch heute geſchehen würde, und hatte alle An⸗ 
ſtalten gemacht. 

Wir ſtanden alſo und warteten, und eine Menge Volks 
mit uns. Die Dorfpannpferde ſtanden geordnet (Bauern- 
Pferde, ganz kleine Hagen, aber die beſten ausgeſucht, denn 
damals gab es keine Poſtpferde, die ſchnell laufen konnten), 
— die Bauern die reiten ſollten, geputzt, und zehn Stück 
Pferde zu des Hönigs Wagen, hinten vier, die der Mutſcher 
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vom Bock fuhr, dann zweimal zwei, auf jedem Paar ein 
Bauernknecht, und auf den vorderſten zwei des Hönigs Vor⸗ 
reiter. 

Nun kam der Feldjäger auf einem Bauernpferde mit 
der großen Hetzpeitſche, ein Bauer als Begleiter mit ihm. 
Der Feldjäger, glühend von der Hitze, ſtieg ab, ſagte: der 
Hönig werde in fünf Minuten hier ſein, ſah das Relais 
nach und die Herle mit den Waſſereimern, die die Rader 
begießen ſollten, ſtürzte ein ganzes Quart Bier hinunter und, 
da unterdeſſen ſein Sattel auf ein anderes kleines Bauern⸗ 
pferdchen gelegt war, hinauf und im Galopp weiter. Der 
Hönig ſollte alſo nicht in Dolgelin bleiben. Bald kam der 
Page, ebenſo beritten, ein Jüngling von ſiebzehn bis achtzehn 
Jahren, ganz erſchöpft, mußte vom Pferde heruntergehoben 
und nachher wieder auf das friſche hinaufgeholfen werden, 
weil er ſeiner kaum mehr mächtig war — und dicht hinter 
ihm fam der Honig. Er ſaß allein in einer altmodiſchen 
Fenſterkutſche, einem ſogenannten Vis-à-vis (ein ſchmaler 
Wagen, in welchem im Fond nur eine Perſon und auf dem 
Rückſitz auch eine Perſon Platz haben). Dieſe Uutſche war 
ſehr lang, wie alle damaligen alten Wagen, zwiſchen dem 
Hutſcherbock und dem Wagenkaſten wenigſtens vier Fuß 
Raum, der Uaſten ſelbſt birnenförmig, unten ſpitz und oben 
ausgebaucht, in Riemen, die auf Winden gingen (nicht in 
Federn), hängend, zwei Bäume zur Verbindung des Vorder⸗ 
und Hinterwagens, die nicht unter, ſondern neben dem 
Wagenkaſten weggingen, die Hinterräder erſt weit hinter 
ſelbigem folgend. 

Der Wagen hielt, und der Honig ſagte zu ſeinem 
Hutſcher (dem berühmten Pfund): „Iſt das Dolgelin d“ 
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„Ja, Ihro Majeſtät!“ „Hier will ich bleiben.“ „Nein,“ 
ſprach Pfund, „die Sonne iſt noch nicht unter. Wir kommen 
noch recht gut nach Müncheberg, und dann ſind wir morgen 
früher in Potsdam.“ „Na! — wenn es ſein muß.“ 

Und damit wurde umgeſpannt. Die Bauern, welche 
von weitem ganz ſtill mit ehrerbietig gezogenen Hüten ſtanden, 
kamen ſachte näher und ſchauten den Hönig begierig an. 
Eine alte Semmelfrau aus Libbenichen nahm mich auf den 
Arm und hob mich gerade am Wagenfenſter in die Höhe. 
Ich war nur höchſtens eine Elle weit vom Hönig entfernt, 
und es war mir, als ob ich den lieben Gott anſähe. Er 
ſah ganz gerade vor ſich hin, durch das Vorderfenſter. Er 
hatte einen ganz alten dreieckigen Montierungshut auf, deſſen 
hintere Krempe hatte er nach vorn geſetzt und die Schnüre los⸗ 
gemacht, ſodaß dieſe Urempe vorn herunterhing und ihn vor 
der Sonne ſchützte. Die Hutfordons waren losgeriſſen und 
tanzten auf dieſer heruntergelaſſenen Krempe umher; die 
weiße Generalsfeder im Hut war zerriſſen und ſchmutzig; 
die einfache blaue Montierung mit roten Aufſchlägen, Kragen 
und goldenem Achſelband alt und beſtaubt, die gelbe Weſte 
voll Tabak; — dazu hatte er ſchwarze Samthoſen an. Ich 
dachte immer, er würde mich anreden. Ich fürchtete mich 
garnicht, hatte aber ein unbeſchreibliches Gefühl von Ehr⸗ 
furcht. Er tat es aber nicht, ſondern ſah immer gerade 
aus. Die alte Frau konnte mich nicht lange hochhalten 
und ſetzte mich wieder herunter. Da ſah der Hönig den 
Prediger, winkte ihn heran und fragte, weſſen das Hind fei? 
„Des Herrn von Marwitz in Friedersdorf.“ „Iſt das der 
GeneralP” „Nein, der Hammerherr.“ Der Honig ſchwieg, 
denn er konnte die UHammerherren nicht leiden, die er wie 
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Müßiggänger betrachtete. Die Umſpannung war geſchehen, 
fort ging es. Die Bauern ſprachen den ganzen Tag vom 
Hönig, wie er dies und jenes in Ordnung bringen und allen 
denen den Hopf waſchen würde, die ihnen unangenehm 
waren. — 

Es zeigte ſich ſpäter, daß alle Prediger die Gewohnheit 
hatten, dem Uutſcher Pfund zehn Taler zu ſchenken, wenn 
der Hönig bei ihnen übernachtete; auch der Vorfahr in 
Dolgelin hatte es getan, der neue Prediger aber, der davon 
nichts wußte, ihm im vorigen Jahr nichts gegeben, — 
weswegen der HKerl denn ſchon den ganzen Tag fo vor- 
wärtsgetrieben hatte, daß er noch vor Sonnenuntergang 
Dolgelin paſſierte und ſich die zehn Taler in Müncheberg 
vom Bürgermeiſter Hramer erwarb.“ 

Ein anderes lebendiges Bild gibt uns der ſpätere Feld- 
marſchall von dem Uneſebeck in ſeinen Memoiren: 

„Es war im Frühjahr 1785 und die Truppen, die zur 
Magdeburgiſchen Inſpektion unter General von Saldern ge⸗ 
hörten, hatten unweit der Dörfer Pietzpuhl und Uäörbelitz, 
auf der ſogenannten Pietzpuhler Heide, anderthalb Meilen 
von Magdeburg, ein Lager bezogen. Es war gegen Mittag, 
und der Honig konnte jeden Augenblick eintreffen, da er ſehr 
früh am Morgen von Sansſouci aufzubrechen pflegte. Be⸗ 
kanntlich fuhr er mit Bauer-Pferde-Relais. Die Reife ging 
trotz des greulichen Sandes fortwährend in einer Uarriere; 
was fiel, fiel, und wurde nur mäßig vergütet. Sein Quartier 
nahm er in einem kleinen Häuschen am Nordweſtende des 
Dorfes Vörbelitz. 

Sobald er ankam, dies wiederholte ſich alljährlich, ſtieg 
er zu Pferde und ritt gleich zur Abnahme der Spezial⸗Revue 
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zu den Truppen. Die Regimenter, nach der Anciennität 
gelagert, ſtanden dann jedes in folgender Ordnung auf- 
marſchiert. Vor dem erſten Suge des erſten Bataillons 
zuerſt der Kommandeur des Regiments, zu Fuß mit Eſponton 
(nur die Generale waren zu Pferde), hinter dem Homman- 
deur die Junker des Regiments, die dem Uönige noch nicht 
vorgeſtellt waren, hinter den Junkern die Rekruten des Jahres 
nach der Größe in drei Gliedern aufmarſchiert. So er- 
warteten wir ihn jetzt. 

Der ſchönſte Frühlingstag glänzte zu unſeren Häupten, 
die weite Heide war mit Suſchauern zu Wagen und zu Pferde 
überdeckt und der Hräuterduft des Thymian würzte die Luft. 
Da ſah man eine dicke Staubwolke in der Ferne, die ſich uns 
nahte, und ſtiller und ſtiller ward es, — je näher ſie kam. 
Es war Friedrichs Wagen; bei Klörbelitz angelangt, hielt er. 
Der Hönig ſtieg zu Pferde. 

Es war ein ungeheuer großer Schimmel, ein Engländer, 
den er dies Jahr noch ritt. Im nächſten Jahre, oder viel⸗ 
leicht auch erſt 1785, kam er auf einem kleinen Litauer- 
Schimmel, Langſchwanz. Sowie er zu Pferde war, ſetzte 
er es gleich in Galopp, ſodaß bei dem weitausgreifenden 
großen Tiere das ganze Gefolge hinter ihm Uarriere ritt. 

So kam der ſiebzigjährige königliche Greis. Ungefähr 
dreißig Schritt vor der Linie parierte er zum Schritt, nahm 
das Augenglas, ſah die Linie von weitem hinunter, ob alles 
gut gerichtet war, und nun hielt er dicht vor uns Junkern, 
ein kleiner alter Mann mit ungeheuren großen Augen und 
durchdringendem Blick. 

Er ſah uns an, wandte ſich zu Saldern, der unweit von 
ihm zu Pferde war, und ſagte: „Saldern, was ſollen die 
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vielen Boucles daß eine Boucle ift genug!“ — (Es waren 
ihm nämlich unfere vier mit Talg und Puder eingeſpritzten 
ſteifen Haarlocken aufgefallen, die wir an jeder Seite des 
Vorderkopfes trugen. Eine große Haarlocke zur Seite war 
damals gerade Mode, und jeder von uns dachte daher ſtill 
bei ſich: das iſt unſer Mann! Von dieſem Augenblick an 
verſchwanden denn auch dieſe vier Perücken⸗Plagelocken und 
eine trat an deren Stelle). 

Den Urückſtock auf den rechten Fuß im Steigbügel ge- 
ſtemmt, fragte er nun die Fahnenjunker, und es kam zu fol- 
gendem Geſpräch, mit jedem der Reihe nach. 

„Wie heißt er?” „Hilitan, Ew. Majeſtät.“ — „Wie 
heißt er p“ und ohne die Antwort abzuwarten, mit immer 
ſteigendem ungnädigen Ton ihm folgenden Namen gebend: 
„Kilian, Pelikan, Er iſt nicht von Adel d“ hob er ſchon den 
Stock, um ihn auszuſtoßen, als dieſer ihm zurief: „Ew. 
Nlajeſtät haben mich von den Hadetts hergeſchickt; ich bin 
ein Weſtpreuße.“ — „So!“ — Und ſei es nun, daß er ſich 
kein Dementi geben wollte, da er ihm dort gut getan hatte, 
genug, der Stock ward wieder auf den Steigbügel geſetzt. 
Hilitan aber ward von uns jungen Leuten von jetzt an nie 
mehr anders als Pelikan oder Kilian gerufen, und behielt 
dieſen Namen, womit ihn Friedrich getauft hatte. — Er nahm 
übrigens ſpäter ein ſchlechtes Ende und verſcholl. 

Der zweite hieß Hauteville. Er war aus Sardinien; 
ſein Vater hatte ihn, nachdem er ſeine Studien vollendet, an 
Friedrich empfohlen und anvertraut, um in deſſen Armee ſein 
Glück zu machen. Als er in Potsdam angekommen war, 
hatte der Hönig ihn, um deutſch zu lernen, zu den Hadetts 
geſchickt und ſpäter zu unſerm Regiment. So war er bereits 
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einige zwanzig Jahre alt geworden. Bei uns hieß er „der 
Papa“ und wir fragten ihn wohl zuweilen: wann ſeine Frau 
und Hinder nachkommen würden d Er hatte Erlaubnis er- 
halten, den Hönig zu bitten, ihn bald zu avancieren. Als 
Friedrich auf die Frage: „Wie heißt er p“ ſeinen Namen hörte, 
ſprach er zu ihm ein paar Worte italieniſch, dann franzöſiſch, 
und als Hauteville mit ſeiner Bitte herausrückte und immer 
dringender ward, fragte er ihn etwas unwillig in deutſcher 
Sprache: „Ob er denn auch deutſch könne p“ und als Haute- 
ville deutſch replizierte: „Hann jetzt alles kommandieren, Ihro 
Majeſtät, und bitte untertänigſt,“ ſo fiel er ihm in die Rede: 
„Nun Herr, beruhige er ſich doch, ich werd' ihn ja nicht ver- 
geſſen,“ und in ſechs Wochen war Hauteville Leutnant beim 
Grenadier⸗Bataillon Meuſel. Später hat er ein Füſilier⸗ 
Bataillon in Schleſien gehabt. 

Der dritte hieß Bröſicke. Als der Hönig ſeinen Namen 
hörte, ſagte er bloß: „Er iſt aus der Mark“ und gleich zum 
Folgenden: 

„Wie heißt Er?“ — „Suhm, Ew. Majeſtät.“ — Der 
Hönig: „Sein Vater iſt der Poſtmeiſter d“ — „Ja, Ew. 
Majeſtät.“ — Der Hönig: „Wenn ſein Vater nicht 4000 
Taler hat, ſoll er an mich ſchreiben.“ — Der Vater des Suhm 
war nämlich ſchwer bleſſiert (wenn ich nicht irre, hatte er beide 
Beine verloren) und hatte die Stelle als Verſorgung erhalten. 
Er war ein Bruder des Suhm, mit dem Friedrich in Horre- 
ſpondenz war, die gedruckt iſt. 

Nun kam die Reihe an mich. „Wie heißt erd“ — 
„Kneſebeck, Ew. Majeſtät.“ — „Was iſt ſein Vater ge⸗ 
weſen p“ und mit ganz veränderter teilnehmender Stimme 
gleich zwei Fragen hinter einander an mich richtend, fuhr er 
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fort: „Wie geht es denn ſeinem Dater? ſchmerzen ihn feine 
Bleſſuren nochd“ — Mein Vater war nämlich bei Hollin 
ſchwer bleſſiert und quer durch den Leib und Arm geſchoſſen. 
„Grüß Er doch ſeinen Vater von mir!“ Und als er ſich ſchon 
wenden wollte, noch einmal ſich umſehend und den Seige⸗ 
finger der rechten Hand, an welcher der Stock baumelte, 
emporhebend und mich noch einmal anſehend, ſagte er mit 
gnädiger Stimme: „Vergeſſ' Er es mir auch nicht!“ — 

„Ach, ſeitdem ſind fünfundſechzig Jahre verfloſſen (ſo 
ſchließt Uneſebeck), und ich habe nie dieſen Gruß, der gleich 
beſtellt wurde, da ich Urlaub dazu erhielt, und noch weniger 
den Ton der Stimme vergeſſen, mit welchem er geſprochen 
wurde.“ 

General von Marwitz ſah den Hönig zwei Jahre ſpäter 
(am 21. Mai 1785) von der Berliner Heeresſchau zurück⸗ 
kommen: „Mein Hofmeiſter war deshalb mit mir nach dem 
Halleſchen Tor gegangen, weil man ſchon wußte, daß er an 
dem Tage allemal ſeine Schweſter, die Prinzeſſin Amalie, 
beſuchte. — Er kam geritten auf einem großen weißen 
Pferde — ohne Sweifel der alte Condé, der nachher noch 
zwanzig Jahre lang das Gnadenbrot auf der école vétérinaire 
bekam, denn er hat ſeit dem Bayernkrieg beinahe kein anderes 
Pferd mehr geritten. Sein Anzug war derſelbe wie früher 
auf der Reife, nur daß der Hut ein wenig beſſer konditioniert, 
ordentlich aufgeſchlagen und mit der Spitze nach vorn, echt 
militäriſch, aufgeſetzt war. — Hinter ihm waren eine Menge 
Generale, dann die Adjutanten, endlich die Reitknechte. 

Das ganze Rondell (jetzt Belle⸗Alliance-Platz) und die 
Wilhelmſtraße waren gedrückt voll Menſchen, alle Fenſter 
voll, alle Häupter entblößt, überall das tiefſte Schweigen, 
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und auf den Geſichtern ein Ausdruck von Ehrfurcht und 
Vertrauen, wie zu dem gerechten Lenker aller Schickſale. 
Der Uönig ritt ganz allein vorn und grüßte, indem er fort- 
während den Hut abnahm. Er beobachtete dabei eine ſehr 
merkwürdige Stufenfolge, je nachdem die aus den Fenſtern 
ſich verneigenden Sufdhauer es zu verdienen ſchienen. Bald 
lüftete er den Hut nur ein wenig, bald nahm er ihn vom 
Haupte und hielt ihn eine zeitlang neben demſelben, bald 
ſenkte er ihn bis zur Höhe des Ellenbogens herab. Aber 
die Bewegung dauerte fortwährend, und fo wie er ſich be 
deckt hatte, ſah er ſchon wieder andere Leute und nahm den 
Hut wieder ab. Er hat ihn vom Halleſchen Tor bis zur 
Hochſtraße gewiß zweihundertmal abgenommen. 

Durch dieſes ehrfurchtsvolle Schweigen tönte nur der 
Hufſchlag der Pferde und das Geſchrei der Berliniſchen 
Gaſſenjungen, die vor ihm hertanzten, jauchzten, die Hüte 
in die Luft warfen oder neben ihm herſprangen und ihm 
den Staub von den Stiefeln abwiſchten. Ich und mein 
Hofmeiſter hatten ſo viel Platz gewonnen, daß wir mit den 
Gaſſenjungen, den Hut in der Hand, neben ihm herlaufen 
konnten. 

Bei dem Palais der Prinzeſſin Amalie angekommen 
(welches, in der Wilhelmſtraße gelegen, auf die Hochſtraße 
ſtößt), war die Menge noch dichter, denn ſie erwarteten ihn 
da; der Vorhof war gedrängt voll, doch in der Mitte ohne 
Anweſenheit irgend einer Polizei geräumiger Platz für ihn 
und ſeine Begleiter. Er lenkte in den Hof hinein, die Flügel- 
türen gingen auf und die alte, lahme Pringeffin Amalie, 
auf zwei Damen geſtützt, die Oberhofmeiſterin hinter ihr, 
wankte die flachen Stiegen hinab, ihm entgegen. So wie 
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er fie gewahr wurde, febte er fid) in Galopp, hielt, ſprang 
raſch vom Pferde, zog den Hut (den er nun aber mit herab- 
hängendem Arm ganz unten hielt), umarmte ſie, bot ihr 
den Arm und führte ſie die Treppe wieder hinauf. Die 
Flügeltüren gingen zu, alles war verſchwunden, und noch 
ſtand die Menge, entblößten Hauptes, ſchweigend, alle Augen 
auf den Fleck gerichtet, wo er verſchwunden war, und es 
dauerte eine Weile, bis ein jeder ſich ſammelte und ruhig 
ſeines Weges ging. 

Und doch war nichts geſchehen! Ueine Pracht, kein 
Feuerwerk, keine Hanonenſchüſſe, keine Trommeln und 
Pfeifen, keine Muſik, fein vorangegangenes Ereignis! Vein, 
nur ein dreiundſiebzigjähriger Mann, ſchlecht gekleidet, ſtaub⸗ 
bedeckt, kehrte von ſeinem mühſamen Tagewerk zurück. Aber 
jedermann wußte, daß dieſer Alte auch für ihn arbeite, daß 
er fein ganzes Leben an dieſe Arbeit geſetzt und fie ſeit fiinf- 
undvierzig Jahren noch nicht einen einzigen Tag verſäumt 
hatte! — Jedermann ſah auch die Früchte ſeiner Arbeiten, 
nah und fern, rund um ſich her, und wenn man auf ihn 
blickte, ſo regte ſich Ehrfurcht, Bewunderung, Stolz, Ver⸗ 
trauen, kurz alle edleren Gefühle des Menſchen.“ — — 

Tatkräftig und hochherzig war Friedrichs Fürſorge für 
ſeine Invaliden und für ſeine verabſchiedeten Offiziere und 
Unteroffiziere. Solchen Unteroffizieren übertrug er gern 
Schulſtellen, wenn ihre Uenntniſſe im Leſen, Schreiben, 
Kechnen und in der Chriſtenlehre milden Anſprüchen auch 
nur einigermaßen genügten. Einen alten Unteroffizier, der 
zwar gut rechnen konnte, aber der ſchlechter im Leſen und 
noch ſchlechter in der Rechtſchreibung beſtand, wollte die Be- 
hörde durchaus nicht als „Schulmeiſter“ anſtellen. Da ent- 
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ſchied der Hönig durch eine ſehr deutliche Randverfügung 
den Fall für ſeinen Veteranen: „Ihr ſeind Alle Eſels, der 
man Uriecht die ſtele!“ 

Im Dienſt des Staates holte ſich Friedrich ſeine Todes- 
krankheit. Der Gicht und der Schwäche nicht achtend, reiſte 
der Uönig im Auguſt 1785 zu den Truppenübungen nach 
Schleſien und ſaß während des Haupttages der Revue 
(24. Auguſt) ſechs Stunden lang, nur bekleidet mit dem 
ſchlichten blauen Uniformrock, zu Pferde, während es wie 
aus Eimern goß. Bis auf die Haut durchnäßt kehrte er 
in das Quartier zurück. Wenige Wochen ſpäter erlitt er in 
Potsdam einen Stickfluß, eine Art Schlaganfall, der ſich 
nur langſam beſſerte. Und immer mehr traten die Er— 
ſcheinungen der Waſſerſucht während des Winters zu Tage. 
Sobald der Frühling nahte, hielt Friedrich es im Potsdamer 
Stadtſchloß nicht mehr aus. Er ließ ſich am 17. April nach 
einer langen Spazierfahrt durch die Dörfer nach ſeinem lieben 
Sansſouci fahren. Und hier trat vor den kranken Hönig an 
demſelben Tage die neue Seit, bereit, ihn abzulöſen, in der 
Geſtalt des Grafen Gabriel Honoré Requetti Mirabeau. 
Verloderndes Feuer in dem matten Leibe des Königs, hell- 
loderndes noch in dem maſſiven, feſtgefügten des pocken— 
narbigen Grafen, der knapp drei Jahre ſpäter dem fran- 
zöſiſchen Hönigtum den Fehdehandſchuh vor die Füße ſchleu— 
dern ſollte. „Meine Unterredung mit dem Hönig war ſehr 
lebhaft,“ berichtet Graf Mirabeau, „aber der Hönig war 
ſo leidend und hatte ſo viel Mühe zu atmen, daß ich den 

Wunſch hatte, ſie abzukürzen.“ — Und doch iſt es, als ob 
dieſer Hönig noch den letzten Atemzug zu Rate halten will. 
Er durchwacht die Nächte in ſeinem Lehnſtuhl, weil die 
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Luft nicht durch will, und dann, um 4 Uhr früh, empfängt 
er ſeine Sekretäre. „Meine Herren, mein Suſtand zwingt 
mich, Ihnen dieſe Mühe zu machen, die für Sie nicht lange 
dauern wird. Mein Leben iſt auf der Neige, 
die Seit, die ichnoch habe, muß ich benutzen, 
ſie gehört nicht mir, ſondern dem Staat.“ 
Noch einmal mochte der Honig zu Pferde ſteigen. Am 
4. Juli ließ er den Schimmel Condé vor ſich bringen, fein 
altes, liebes Tier, und ſaß im Sattel und ritt dreiviertel 
Stunden durch den Garten von Sansſouci. — Den Tod 
fürchtete er nicht, aber der Genius, der in dieſen ſiechen 
Hörper gebannt war, wollte ſich der Trennung nicht beugen. 
„Er ärgere ſich über den Tod,“ ſagte der Hönig, „und 
möchte ihn mit der Fauſt wegſchlagen.“ Hinter dem dunklen 
Tor ſah Friedrich nichts als ein tiefes Vergeſſen, ein Aus⸗ 
ruhen — nichts mehr. „Ohne grübelnde Sorge wegen eines 
Sukünftigen,“ ſagt Reinhold Hofer, „ohne Reu wegen des 
Surückliegenden, ging er auf, bis zuletzt, in der Ausnützung 
des Augenblickes. Im ffeptifchen Verzicht auf die Er— 
forſchung des Undurchdringlichen hatte er gelebt, ſo wollte 
er auch ſterben, ohne im Tal des Todes nach Stützen zu 
greifen, die er auf der Höhe des Lebensweges von ſich ge— 
wieſen hatte.“ 

In der Nacht zum 17. Auguſt 1786 hört der Honig 
die Uhr elf ſchlagen: „Was iſt die Glocked Um vier Uhr 
will ich aufſtehen.“ Sein Auge fällt auf ein fröſtelndes 
Windſpiel, und er befiehlt, man möge das Tier mit einem 
Hiſſen zudecken. Von ſeinem Hammerhuſaren Strützky ge- 
ſtützt — der treue Menſch hatte ſich auf das Unie nieder— 
gelaſſen und harrte ſo drei Stunden aus — atmet Friedrich 
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unabläſſig ſchwer und ſchwerer und fein Leben keucht dem 
Tode entgegen. Ein heftiger Huſtenanfall, der etwas Schleim 
löſt. „La montagne est passée, nous irons mieux.“ Aller- 
dings, der Berg war überſchritten, und eilends ging es in 
das dunkle Tal. Der Seiger der Uhr zeigte zwanzig Minuten 
nach zwei in der Frühe des 17. Auguſt, als die Bruſt des 
UHönigs den letzten Atemzug tat. Der Genius, der durch 
faſt fünfundſiebenzig Jahre den blauen preußiſchen Waffen⸗ 
rock getragen, hatte ſich losgelöſt und war emporgeſtiegen 
zu den Gefilden hoher Ahnen. 


„Su den Göttern getragen, woher er kam. Ihm ſchauten 
Alle Völker der Welt mit traurigen Blicken nach.“ 
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